
  
    
  

  
    Das Buch


    Kapitalverbrechen sind selten in der Datenflussgesellschaft der Erde am Ende des einundzwanzigsten Jahrhunderts. Psychischer Stress wird rechtzeitig erkannt und vorsorglich abgebaut. Das Gefühlsleben folgt vorgezeichneten Mustern, und die Nanotechnik macht es möglich, dass man sich sogar den Geschlechtsverkehr, ausgeführt von Spezialisten ihres Fachs, herunterladen kann, ohne selbst Verrenkungen anstellen zu müssen. Die Pornographie als virtuelle Realität ist längst ein Milliardengeschäft.


    Doch in einer so regulierten und standardisierten Welt gibt es natürlich auch extreme Bedürfnisse, die Befriedigung erheischen, und die menschliche Phantasie ist unerschöpflich, wenn es darum geht, sich Perversionen subtilster Art auszudenken und ausgeklügelte Sicherheitsmaßnahmen auszutricksen – etwa um andere Menschen am lustvoll zelebrierten Selbstmord >teilhaben< zu lassen. Der virtuelle Tod wird für viele zum faszinierenden Nervenkitzel, aber immer mehr Menschen verlieren die Grenze zwischen der virtuellen und der realen Wirklichkeit aus den Augen.
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    Greg Bear wurde 1951 in San Diego geboren und studierte dort englische Literatur. Seit 1975 als freier Schriftsteller tätig, gilt er heute als einer der ideenreichsten SF-Autoren der Gegenwart. Insbesondere mit seinen mehrfach preisgekrönten Romanen >Blutmusik< (1985) und >Königin der Engel< (1990) hat er maßgeblich zur Erneuerung der Science Fiction beigetragen
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    Erstes Suchergebnis


    


    


    ZUGANG ZUM GLOBALEN MULTIWAY-KANAL GEÖFFNET


    


    Budget: Auswahl, eingeschränkt


    


    SUCHFILTER


    SCHLÜSSELBEGRIFFE?>


    


    >Wissen, Sex, Datenfluss


    


    THEMENFILTER: >Gemeinschaft


    

    


    
      »Tell all the truth,

      but tell it slant.«
    


    - EMILY DICKINSON

    


    


    


    >LIT-TRANSLATOR


    >IN/OUT: EN/DE


    >SUCHBEGRIFF: slant


    


    SUBSTANTIV: Neigung, Schräge // Tendenz, Neigung, Ausrichtung


    VERB: verschieben, (tendenziell) färben // sich neigen, schräg sein

  


  
    


    Flüsse


    


    


    Heute ist der Datenfluss das Geld/Blut, der lebende Inhalt unserer menschlichen Flüsse/Arterien. Man kann den großen Fluss mit Dampfkraft befahren oder sich langsam mit dem Flop durch die Welt treiben lassen oder mit dem Kanu in die Zuflüsse und toten Arme vordringen – fast alles ist möglich. Es gibt nur wenige Orte, die man nicht aufsuchen kann, Saudi Arabien, die Enklave Nordchina oder einige Städte in Green Idaho. Doch an diesen Orten ist ohnehin niemand besonders interessiert, da dort nicht viel Aufregendes geschieht.


    - Digiman der US-Regierung über Datenfluss-Ökonomie

    56. Revision, 2052


    


    


    1 / Gelehrsame Leichname


    


    Moscow in Green Idaho wird von Omphalos dominiert. Es leuchtet in blassem Silber und Gold wie eine wertvolle Uhr, die darauf wartet, gestohlen zu werden. Der hundertdreißig Meter hohe Tetraeder mit zwei senkrechten Flächen und einer dreieckigen Basis ist das größte Gebäude der Stadt, protziger als der Mormonentempel in der Nähe, wenn auch nicht so schmerzlich weiß und dornig. Die Hauptspitze zielt wie der Keil eines Holzfällers ins Zentrum von Moscow. Die senkrechten Flächen stürzen stumpf und fensterlos in die Tiefe und versinken zwanzig Meter im Erdboden. Die einzige schräge Fläche ist leicht gewellt – wie ein strahlend weißes Waschbrett für den bleiernen Himmel.


    Omphalos ist ein breitschultriges Bauwerk, herkulische Architektur für die Ewigkeit, mit stoßfester Aufhängung und massiver Panzerung, wie sie einst nur Verteidigungseinrichtungen und Raketensilos vorbehalten war.


    Jack Giffey wartet geduldig in der Schlange für die Besichtigungstour. Heute ist es kalt in Moscow. In der lockeren Reihe stehen dreißig weitere Leute, deren graue Jeanskleidung sie unmissverständlich als junge Touristen ausweist, die mit dem Motorrad in Green Idaho unterwegs sind – alle in jugendlicher Unbesorgtheit wegen des Rufs der Ruggers, der legendären Waffen schwingenden wilden Individualisten, die sich selbst nicht als gesetzlose Banditen sehen, sondern als Inseln der Menschlichkeit in einem rauschenden Strom der Korruption.


    Doch der schlechte Ruf der Republik ist übertrieben. Höchstens drei Prozent der Bevölkerung können mit Recht als Rugger bezeichnet werden. Und pro Jahr verschwinden weniger als zehn junge Touristen von den alten Holzfällerpfaden in den wiederaufgeforsteten Wäldern. Irgendwann werden ihre einsam piependen Pads und ihre kleinen Strickmützen gefunden, an einen Grenzpfosten der verlassenen Naturschutzgebiete genagelt.


    Nach Giffeys Meinung hat Green Idaho etwa so viel Individualität wie ein Pickel auf einer Leiche. Der Pickel mag sich vielleicht als etwas Besonderes betrachten, aber letztlich ist er nur eine andere Art von totem Fleisch.


    Giffey ist unter seinen wenigen Freunden als Giff bekannt. Mit einundfünfzig wirkt er gesetzt und scheint seine aggressiven Jahre hinter sich gebracht zu haben. Er trägt einen ergrauten und zottigen Bart und hat freundliche graue Augen, die das Interesse von Kindern wecken und Frauen jenseits der wählerischen Zwanziger entmutigen. Er mag Green Idaho genauso wenig wie alle anderen amerikanischen Staaten – oder den Rest der Welt.


    Altertümliche Heizstrahler auf hohen Pfosten glühen rot wie rohes Rindfleisch, während sie sich anstrengen, die Menschen in der Schlange warm zu halten. Giffey ist schon des Öfteren hier gewesen, schon dreizehnmal; er ist sicher, dass Omphalos sein Gesicht kennt und ihm zumindest oberflächliche Aufmerksamkeit schenkt. Das ist in Ordnung. Es macht ihm nichts aus.


    Giffey gehört zu den sehr wenigen Menschen, die wissen, dass Omphalos im außergewöhnlichen Gegenwert von fünfzig Millionen Dollar pro Jahr Wissen von außen absorbiert. Da Omphalos in der Öffentlichkeit als exzentrisches Grabmal für die Reichen und Privilegierten bekannt ist, scheinen die hier untergebrachten Toten und Fast-Toten bemerkenswert neugierig zu sein. Doch kaum jemand stellt in dieser Hinsicht ernsthafte Fragen. Die Erbauer von Omphalos haben viel für die Freiheit von jeglicher Überwachung bezahlt – die Art von Freiheit, die sich nur in Green Idaho käuflich erwerben lässt.


    Die herrschende Klasse in Green Idaho bleibt ihren standesgemäßen Prinzipien treu und hasst den Föderalismus sowie die sonstige amerikanische Gesellschaft, während sie den Dollar und ihre heiligste Gunst verehrt: die Freiheit von Verantwortung.


    Giffey hat bereits die Pyramide von Forest Lawn an der kalifornischen Südküste besucht; dagegen ist Omphalos architektonisch eindeutig nobler geraten. Doch es würde ihm niemals in den Sinn kommen, die wirklich Toten in Forest Lawn auszurauben, zumal ihr verrottendes Fleisch kaum von Juwelen geziert wird.


    Die eingefrorenen Fast-Toten sind etwas ganz anderes. Diese Kälteschläfer sind mit all ihrem beweglichen Besitz – wertvollem Metall, Sammlerstücken, langfristig auf Papier verbürgten Sicherheiten – in den speziellen Kühlzellen von Omphalos bestattet, sodass Giffey schätzt, jeder Einzelne könnte mehrere hundert Millionen Dollar wert sein.


    Wer reich genug ist, um sich eine solche Unterbringung leisten zu können, hat die freie Auswahl zwischen verschiedenen Service-Paketen: am billigsten ist die Option, bei der nur der Kopf biovitrifiziert und kryokonserviert wird. Als Nächstes folgen Kopf und Rumpf und schließlich der gesamte Körper. Es gibt sogar noch teurere experimentelle Möglichkeiten – für die Reichsten von allen, die Spitzenverdiener unter den Plutokraten.


    Die geneigte Fläche des Keils glänzt wie ein mit windgewelltem Schnee bedecktes Feld. Die Schlange gerät in Bewegung, nachdem nun Geräusche aus dem Innern zu hören sind. Dann öffnet Omphalos seine hohen Tore aus Stahl und Flexfuller und die sanfte öffentliche Stimme schallt mit der Andeutung eines Trauertonfalls über die Menge.


    »Willkommen zur Hoffnung unser aller Zukunft«, sagt die Stimme, als sich die Schlange begierig in die hohe Lobby aus strengem Granit und Stahl drängt. Große glänzende Säulen erheben sich übermenschlich und entmutigend wie metallene Mammutbäume rings um die Studententouristen. Der Boden besteht aus lebendem Holostein, der unter ihren Füßen morphende Szenen künftiger Pracht zeigt: fliegende Städte hoch über Bergen im Sonnenuntergang, Villen auf Mars und Mond, idyllische Täler, deren Felder von gehorsamen Arbeiter-Robotern bestellt werden, während wunderschöne, aristokratisch anmutende Männer und Frauen aller Hautfarben und Glaubensbekenntnisse von den Baikonen ihrer strahlend weißen Herrenhäuser zusehen. »Diese vollständig automatisierte Einrichtung ist das Ruhelager für maximal zehntausendzweihundertneunzehn biologisch konservierte Gäste, die alle nach ihrer Wiederherstellung und Wiedererweckung ein langes und glückliches Leben erwarten dürfen. In Omphalos gibt es keine menschlichen Angestellten, weder Wärter noch Techniker oder Wachpersonal…«


    Giffey hat noch nie mit einer Maschine zu tun gehabt, der er nicht im Schach, im Kriegsspiel oder in der Vorhersage von Börsenentwicklungen überlegen war. Giffey glaubt, er ist möglicherweise einer der intelligentesten oder zumindest funktionell erfolgreichsten Menschen auf diesem Planeten. Ihm gelingt alles, was er sich vornimmt. Andererseits – bei diesem Gedanken muss er grinsen – gibt es viele Dinge, die er sich niemals vorgenommen hat.


    Er blickt zur hohen Decke der Lobby hinauf, die mit Kristallprismen besetzt ist, die überall Regenbogen projizieren. Darüber stellt er sich die gestapelten Kältezellen voller Körper und Köpfe vor. Wie er aus geheimen Quellen erfahren hat, sind einige nicht gefroren, sondern leben und denken weiter. Diese Art der Konservierung in Nano-Bädern wird euphemistisch als Wärmeschlaf bezeichnet. Die Leute sind alt und krank und das Gesetz erlaubt ihnen nicht, weitere umfangreiche medizinische Eingriffe vornehmen zu lassen. Sie haben ihre Chance zu leben gehabt; andernfalls würde man sie als gierige Chronovoren klassifizieren, als Streber nach der Unsterblichkeit, was überall illegal ist – außer in der quasi-unabhängigen Republik von Green Idaho, wo es unpraktisch ist.


    Doch die unheilbar Kranken haben die Möglichkeit, fast ihren gesamten materiellen Vermögensbesitz an die Republik abzutreten und als isolierte Mündel des Syndikats in Omphalos einzutreten.


    Giffey vermutet, dass die noch Lebenden die Wissensdurstigen sind. Sie bleiben während des Schlafs aktiv.


    Giffey ist es gleichgültig, was sie träumen, ob sie noch halb am Leben oder bereits völlig tot sind, ob sie ständig unter vollsensorischem Yox stehen oder ob sie sich auf die Zukunft vorbereiten, indem sie zu den bestausgebildeten Fast-Leichen in der Datenfluss-Welt werden. Sie hätten sich ehrenhaft aus dem Spiel verabschieden sollen. Sie brauchen ihren materiellen Besitz nicht mehr.


    Omphalos’ Bewohner sind nicht mehr als eine spezielle Art von Pharaonen. Und Jack Giffey ist nur ein spezieller Typ Grabräuber, der glaubt, er könne die Fallen überwinden, die Siegel aufbrechen und die Mumien auswickeln.


    »Sie befinden sich nun im Atrium des bestgesicherten Gebäudes der westlichen Welt. Die Konstruktion widersteht katastrophalen Erdbeben, vulkanischen Aktivitäten und selbst thermonuklearen Explosionen oder Mikro-Streudetonationen…«


    Giffey hört nicht zu. Er hat einen recht guten Übersichtsplan des Gebäudes im Kopf und einen viel detaillierteren in seinem Pad. Er weiß, wie sich die Arbeiter zwischen den zwei Eingängen des Gebäudes bewegen. Er weiß sogar, wer die Arbeiter hergestellt hat und wie sie aussehen. Und er weiß noch mehr. Er ist für sein Vorhaben bereit und hat diese letzte Besichtigung eigentlich gar nicht nötig. Giffey ist hier, um einem bemerkenswerten Monument seinen berechtigten Respekt zu erweisen.


    »Bitte hier entlang. Wir haben Modelle der Hibernarien und Ausstellungsstücke, die gewöhnlich nur künftigen Kunden unserer Einrichtung vorbehalten sind. Aber heute gestatten wir Ihnen exklusiv den Zutritt zu einer neuen und vitalen Vision der Zukunft…«


    Giffey verzieht das Gesicht. Er hasst die großen Lügen des heutigen Tages – exklusiv, ausschließlich, ich liebe nur dich, vertrauen, bewundern, doch letztlich immer bezahlen. Vollmundige Verbraucherverarschung. Er ist froh, dass er zum letzten Mal dafür bezahlt hat.


    Er lächelt über die Staffeln von Sensoren, die die Besucher nach verdächtigen Beulen und Verhaltensweisen abtasten. Das System leitet sie zum Ausstellungsbereich weiter. Der Schreinsaal. Liegen Sie bis in alle Ewigkeit in seidenem Luxus.


    Die jungen Touristen in Jeans und warmem, hochklassigem Nandex stehen staunend vor dem Hibernarium aus eisblauer Emaille und Flexfuller. Es ist eine lange, platt gedrückte Röhre, die wie ein an beiden Enden im Trockendock einzementiertes U-Boot in der Kabine steckt. Giffey weiß, was die Touristen, die jungen Studenten denken. Sie alle fragen sich, ob sie sich jemals diese Art von Unsterblichkeit leisten können, eine Chance auf den Großen Abstrom.


    Giffey ist es gleichgültig. Selbst Reichtum und Highlife spielen für ihn keine Rolle, weil er im Gegensatz zu seinen Partnern ernsthafte Zweifel hegt, ob sie jemals Hehler für Waren finden, die nahezu komplett mit unauslöschlichen Indikatoren markiert sein dürften. Außerdem hat Gold nicht mehr die Bedeutung wie in früheren Zeiten. Datenfluss ist alles.


    Er ist hier, um einigen Leuten eins auszuwischen und gegen die Maschine zu spielen, deren verborgene Existenz er vermutet. Die kaum noch als Maschine zu bezeichnen ist…


    »Unsere exklusive Methode der Biovitrifizierung und Kryokonservierung wurde erstmals von vier Ärzten in Sibirien eingesetzt und vor fünfzehn Jahren perfektioniert. Normalerweise kristallisieren die Körperflüssigkeiten beim Einfrieren, doch durch die Verifizierung, die behutsame Verglasung, können wir die Kristallbildung vollständig eliminieren…«


    Giffey glaubt, dass er gegen eine illegale künstliche Intelligenz antreten wird – gegen Omphalos’ hochentwickelten Petaflop-INDA oder vielleicht sogar einen Denker. Er hat sich schon immer gewünscht, sich einmal mit einem Denker zu messen.


    Er vermutet, dass er verlieren wird. Aber vielleicht auch nicht.


    Was für ein Spiel!

  


  
    


    M/F, F/M, M/M, F/F


    


    


    / ist was zwischen uns geschieht


    / ist was uns trennt.


    


    Jeder von uns hat ein anderes Geschlecht, aber nur in zwei verschiedenen Grundausstattungen.


    - The Kiss of X, Liebesleben, Lebenslügen

    (Alive Contains a Lie)


    


    


    2 / Steinhammer


    


    Alice Grale glaubt, im Kataspace zu leben – nur Interaktion und keine Bewegung. Im kleinen schwarzen Zimmer des langen schwarzen Studios kann das Warten zu einem dumpfen leeren Zeitklumpen werden. Sie plaudert mit ihrem Partner Minstrel, während sie auf den Bühnenumbau warten. Minstrel liegt entspannt und nackt auf der alten niedrigen Couch, anmutig wie ein Leopard. Sein Körper scheint nur aus Anmut und stumpfen Winkeln zu bestehen.


    »Warum gefallen dir diese Worte nicht?«, fragt Minstrel. »Sie entstammen einer uralten Tradition und sie beschreiben das, was wir tun.«


    »Sie sind hässlich«, sagt sie. »Ich spreche sie, wenn ich Lust dazu habe oder wenn ich dafür bezahlt werde, aber ich habe noch nie Gefallen daran gefunden.« Alice sitzt vor ihm auf dem Metallklappstuhl, im Licht eines sanften weißen Spots, und trägt einen knappen schwarzen Bademantel, der ihre sich berührenden Knie frei lässt. In alter Freundschaft liegt ein gewisser Trost. Sie kennt Minstrel nun schon seit neun Jahren. Sie haben sich schon zwanzig Minuten lang unterhalten, und Francis ist immer noch nicht für sie bereit.


    »Es gelingt dir immer wieder, mich zu überraschen, Alice. Aber ich will auf etwas Bestimmtes hinaus. Versuch das Wort zu sagen«, fordert er sie heraus. »Das Tetragrammaton.«


    Sie denkt darüber nach, dann sagt sie es. Dazu hebt sie die Wangen, krümmt die Lippen und neigt abfällig den Kopf, während ihre Stimme nicht sehr laut und ohne jede Betonung ist.


    »Du wirst dem Wort nicht gerecht«, beklagt sich Minstrel. »Gott weiß, ich habe oft genug gehört, wie du es gesagt hast. Sag es professionell, wenn du schon keinen persönlichen Zugang findest.«


    Alice funkelt ihn verärgerten.


    »Ich meine es ernst«, sagt er. »Ich will auf etwas hinaus.«


    Minstrel wirkt heute recht heftig und drängend. Aber sie sagt das Wort noch einmal. Sie kneift die Augen leicht zusammen und runzelt die Nase.


    Minstrel schnieft. »Du bist nicht mit dem Herzen dabei«, sagt er zweifelnd, »aber trotzdem liegt ein gewisses Knurren darin. Spürst du es?«


    Alice schüttelt den Kopf. »Es ist nur ein Wort, von dem jemand anderer will, dass ich es sage, und so klingt es nun einmal, wenn jemand will, dass ich es sage.«


    Minstrel kichert und tippt ihr mit einem langen breiten Finger auf ihr Knie. »Wie alle Frauen bist du nicht, was du zu sein vorgibst.«


    Alice ist gleichzeitig verdutzt und verärgert. »Was soll das bedeuten?«


    »Das Wort ist ein Knurren. Es ist alt und hart und stumpf – es ist ein Steinhammer. Du sagst es, wenn du den Menschen, mit dem du zusammen bist, wirklich brauchst und wenn du keine Angst hast, ihm dein Innerstes zu zeigen. Es bedeutet, dass das, was geschieht, deine wilden Instinkte berührt.«


    »Blödsinn!«


    »Das hast du mit hinreichender Beiläufigkeit gesagt«, stellt Minstrel fest. Er steht auf, legt einen Finger an die Wange und neigt den Kopf. In dieser gelassenen Pose erinnert er Alice an einen Heiligen von El Greco. Ihm fehlt nur noch ein loser blauer Lendenschurz.


    Sie spürt die vertraute tiefe Zuneigung, das Verlangen, das sich während der mehr als fünfzig professionellen Begegnungen in einunddreißig Vids nicht verringert hat, seit ihrem allerersten, das sie mit neunzehn gedreht hat. Das ist jetzt zehn Jahre her, und damals war er noch schmalbrüstig und sich seines speziellen Talents noch nicht bewusst gewesen. Nun ist er schlank und panasiatisch braun, mit ansprechend herausgearbeiteten Muskeln. Sein Körper ist ein Tempel und gleichzeitig ein Büro. Das lange Haar fällt von der hohen Stirn nach hinten, die lange, dünne Patriziernase ist fast zu spitz und die Lippen sind stolz, als hätte man ihn vor kurzem geohrfeigt.


    Alice täuscht gelangweiltes Desinteresse vor und beschleunigt dann plötzlich auf laszive Geschwindigkeit. »Also gut. Fick mich.« Sie sagt es mit ihrer besten und aufreizendsten professionellen Betonung.


    »Immer noch nicht sehr überzeugend«, neckt Minstrel sie.


    »Fick mich mit deinem… Penis«, sagt Alice. Beide lachen.


    Minstrels Gesichtsausdruck wechselt vom Heiligen zum asketischen Cherub. »Absolut und hoffnungslos schlaff. Nur ein Arzt oder Therapeut würde ihn so nennen, damit man sich minderwertig fühlt. Die meisten Männer ziehen Schwanz vor.«


    »Nur Hunde wedeln mit dem Schwanz«, sagt Alice. Jedes Gespräch mit Minstrel, selbst mitten in der längsten Pause, ist ansteckend. »Penis klingt wie ein Planet oder ein Land.«


    »Vagina, Labia, Klitoris«, souffliert er.


    »Wie Figuren aus einem Renaissance-Vid«, sagt Alice. Sie grübelt. »Sie alle leben am Königshof des Landes Penis. Vagina berührt niemals einen anderen Menschen, ohne Handschuhe zu tragen. Sie ist unnahbar und kleidet sich in schwarze Spitze.«


    Minstrels Gesicht erhellt sich. »Labia ist eine gefährliche Frau, die Schwester von Vagina und Klitoris«, sagt er. »Eine Vampirin und Giftmischerin.«


    »Klitoris ist die jüngste, noch jungfräuliche Schwester«, sagt Alice. Sie liebt solche Spiele. »Sie alle sind die Töchter von…« Ihre Zunge dringt katzengleich ein winziges Stück durch die Lippen, wenn sie nachdenkt. »Lukrezia Menarchia.«


    »Bravo!«, ruft Minstrel und applaudiert.


    Alice verbeugt sich und fährt fort. »Klitoris ist die einzige, die noch Anstand besitzt. Sie errötet vor Scham über das, was ihre Familie treibt.«


    Minstrel errötet vor unterdrückter Heiterkeit. Sie sollten hier nicht zu laut werden, um Francis nicht zu verärgern, der während der Vorbereitung eines Plugs meistens sehr gereizt ist. »Okay, jetzt Fotze«, schlägt er vor.


    Alice denkt eine Weile stirnrunzelnd nach. »Ziemlich knifflig.«


    »Aber nicht deine, mein Schatz.«


    Alice wirft ihm einen verächtlichen Blick zu und tippt sich nachdenklich mit dem Finger an die Nase. »Fotze ist eine Barbarenprinzessin aus den angrenzenden Ländern. Sie wächst in der Obhut eines unterworfenen Volkes in der Provinz Pubertanien auf.«


    Minstrel blinzelt. »Nein, Pubertanien passt nicht ganz.« Er grübelt, bis ihm etwas Besseres einfällt. »In Vulvanien.«


    Alice grinst. »Also in Vulvanien. Sie nennt sich Fotsia, wenn sie in zivilisierten Regionen des Reiches unterwegs ist.«


    Minstrel schnippt mit den schlanken Fingern. »Das ist nicht schlecht. Vielleicht lässt Francis uns ein Drehbuch schreiben. Hör zu: Fotze ist durch einen Geiselaustausch zwischen Lukrezia Menarchia und Fotzes Vater, König Hetero, ins Reich gekommen. Lukrezia schickt ihre Tochter – ihre hoffnungslos moralische Tochter Klitoris, um das Leben unter Barbaren kennenzulernen und etwas lockerer zu werden. Schließlich löst Klitoris ihr Haar und findet die Erfüllung in den Armen von Fotzes heldenhaftem Bruder Eichel. Fotze jedoch muss in Menarchia ihre Ehre bewahren und darf sich keiner Versuchung hingeben, denn Lukrezia herrscht über ein korruptes Land.«


    Alice holt tief Luft, tut so, als wäre sie erstaunt über diesen Ausbruch genialer Kreativität, dann lacht sie laut auf. Zum Teufel mit Francis, der sie nicht so lange warten lassen sollte! Sie lacht selten auf diese Weise, denn in ihren Ohren klingt es eher wie das Wiehern eines Pferdes, aber in Minstrels Gegenwart kann sie sich problemlos gehenlassen. »Und wer oder was ist nun unser großartiger Fick?«, fragt sie.


    Minstrel legt die Hände wie zum Gebet aneinander und spricht in tiefem Ernst. »Das Wort darf nicht leichthin oder in lästerlicher Absicht ausgesprochen werden. Das Tetragrammaton… Fick… ist der mächtigste von allen Göttern, der zweigesichtige Schöpfer der Welt. Er möchte, dass wir nur sein wohltätiges Gesicht sehen, die Kinder zeugende, Welt erneuernde Seite. Aber wir alle kennen auch die Gegenseite: den Betrüger, den Teufel, der uns reitet und peitscht, bis wir bluten.«


    Angesichts dieser Tiefgründigkeit erhebt sich Alice auf langen Beinen, gähnt und streckt sich. »Wie immer bist du auf nutzlose Weise aufschlussreich«, sagt sie zu ihm. Minstrel schenkt ihr ein verschmitztes Lausbubenlächeln und streckt seine Arme höher hinauf, als ihre reichen. Sie unterdrückt ein leichtes Erschaudern. Ihre Chemie funktioniert und Zurückhaltung täte ihrer schauspielerischen Leistung nicht gut.


    Alice dreht sich zum niedrigen waagerechten Schlitzfenster um, von dem aus sich die schwarze Bühne überblicken lässt. Dort unten funkelt etwas, aber sie befinden sich im toten Winkel, sodass sie nichts von der Projektion sehen können. Francis nimmt es langweilig genau mit seinen Plugs und Mentalhintergrunddetails, doch mittlerweile hätte er längst sämtliche Aspekte der chinesischen Sexualpsychologie einbeziehen können. »Francis müsste bald fertig sein. Bestimmt will er uns bald einpluggen.« Zurück in der Wirklichkeit. Ihre Stirn legt sich in Falten.


    »Bist du bereit, mein Schatz?«, fragt Minstrel.


    Alice wirft ihm einen Schlafzimmerblick zu. »Bereiter geht’s nicht«, sagt sie. »Und du?«


    Minstrel spannt die Kiefermuskeln an. Hinter seiner Unbeschwertheit verbirgt er etwas vor ihr. Er kann beinahe jeden täuschen, nur nicht Alice; sie kennt ihn besser als die meisten Frauen ihre Ehemänner. Ihr scheint, dass sie viel miteinander erlebt und viele Schwierigkeiten gemeinsam überlebt haben, aber dass all das seinen Preis hat. Minstrel kann ihr nur schwer ein Tief verheimlichen.


    Schade, denkt sie, dass sein Körper in den Vids, die sie heutzutage machen, nur selten zu sehen ist. Die Vorlieben des heiligen Publikums für psynthetische Exotik.


    »Du wirkst ziemlich neg«, sagt sie.


    Minstrel wendet sich von ihr ab, als hätte sie ihm einen unfairen Stich versetzt. »Lass mir meine Stimmung«, sagt er.


    Alice nähert sich, wiegt die Schultern und schnalzt mit der Zunge. »In fünf Minuten brauche ich alles von dir, und du kannst nicht erwarten, dass ich mich noch mehr anstrenge, um es zu bekommen«, sagt sie. »Was zieht dich runter?«


    »Nicht meine Libido«, gibt er zurück.


    »Du hast mich während der vergangenen Stunde aufgeheitert, sodass ich mir selbst nicht beim Däumchendrehen zusehen musste.« Sie legt ihre Arme um ihn. Er weist sie zurück, zunächst mit echter und zorniger Kraft, dann mit Sanftheit und Beherrschung.


    »Geht es um Todd?«, fragt sie.


    »Todd war vor einem Jahr«, entgegnet Minstrel.


    Alice nickt mitfühlend, die Lippen geschürzt. »Ich hätte es wissen sollen. Warum hast du mir nichts davon gesagt?«


    »Ich verstecke mich, du versteckst dich«, sagt Minstrel und bemüht sich, tapfere Unbeschwertheit auf sein Gesicht zu zwingen, das derzeit nur Trauer und Verlorenheit zeigt.


    »Armer Minstrel«, sagt sie. »Sie haben dich nicht verdient.«


    »Nein, verfatzt noch mal.«


    »Wie ist sein Name?«


    »Der kleine Fatz heißt Giorgio, und du, meine liebe Alice, wirst ihm niemals begegnen. Er hat es nicht verdient, dir zu begegnen.«


    Die Wunde liegt selten besonders tief unter Minstrels Panzerung, wenn sie einmal mit dem Bohren begonnen hat. Er kommt immer wieder zu ihr, wie ein Hund mit einem Furunkel, und er weiß, dass sie ihm mit ihrem Spieß weh tun wird, aber er weiß auch, dass es ihm gut tun wird.


    Ausgerechnet in diesem Moment geruht Francis, in sein grässliches Horn zu stoßen.


    Minstrel schluckt seine Sorgen hinunter und setzt das erschöpfte Lächeln eines Lebemanns auf. »Mit dir ist es niemals eine Pflicht«, sagt er, »aber was immer es ist, sie ruft.«


    Alice hakt ihren Arm unter seinen, dann schreiten sie die breiten geländerlosen Stufen zur Bühne hinunter, wie ein Königspaar oder Astaire und Rogers zu ihrem großen Auftritt.


    Francis erwartet sie im Plug-Raum neben der Hauptbühne. Hier sowie auf der Bühne herrscht ein mattes, grobkörniges Schwarz; keine Spiegelung ist erlaubt, wenn die Kamera ihre eigenen Träume aus funkelndem Märchenlicht mit den Photonen der Wirklichkeit mischt. Francis hat seiner Kamera den Namen Leni gegeben. Leni ist längst viel mehr als nur ein optisches Instrument geworden. Sie verteilt sich über die Bühne, speist am einen Ende Bilder und Projektionen ein und kombiniert sie am anderen mit Mentalhintergrundschichten – eine sich windende Silberschlange mit bronzene’n Köpfen.


    Francis ist gereizt. Sein magerer und ungepflegter Regieassistent – Ahmed, wie Alice sich vage erinnert; Francis verschleißt in jeder Produktion vier oder fünf Regieassistenten – eilt herbei, um die Flaschen mit Nano, die kleinen glänzenden Plastikschläuche und den Kitt zu arrangieren, damit sie an Alices Hinterkopf und Minstrels Schläfen befestigt werden können.


    »Alice, sagenhafte Alice, was würdest du tun?«, fragt Francis, als sie das untere Ende der Treppe erreicht haben. »Ich hänge zwei Wochen hinter dem Drehplan, ich liege zwei Mill über dem Budget und der allgemeine Fibe- und Sat-Starttermin ist in vier Tagen – und ich schichte immer noch!« Francis schüttelt den Kopf. Er wirkt stets etwas traurig und gereizt. Alice akzeptiert diese Launen genauso wie Francis’ Tobsuchtsanfälle nur, weil seine Arbeit einzigartig und gut ist, wie sie findet. Auch wenn Francis nicht besonders kommerziell ist, kann es der Karriere niemals schaden, an einem Francis-Vid mitzuarbeiten, selbst wenn es nur im Mentalhintergrund ist.


    »Du hast uns warten lassen. Plug uns ein und hol dir deine Schichten«, sagt Alice völlig sachlich.


    »Dito«, bemerkt Minstrel.


    Francis hebt drohend den Finger. »Fickkünstler sollten nicht herumnörgeln!«


    Alice windet sich dramatisch und drängt seinen Finger mit ihrem zurück.


    Winzige schwarze und silbrige Maschinen mit tastempfindlichen Rädern und Insektenglupschaugen krabbeln über die Plug-Bühne. Es sind allesamt Miniaturversionen von Leni. Alice hat das Gefühl, dass die hellen kleinen Augen ihre offline gesprochenen Worte aufsaugen. Sie hasst die Dinger. Francis lässt die Arbeiter völlig frei herumschweifen, um nach Belieben alles aufzuzeichnen. Im Publikum gibt es viele Zuschauer, die sich gerne in den Tatsachen der Produktion verlieren. Francis dreht genauso viele Live-Dokumentation hinter den Kulissen wie eigentliche Vids. »Fickkünstler«, säuselt Alice dem nächsten Insekt zu.


    »Francis, das Nano ist schon etwas alt«, sagt Ahmed. »Es wird nicht mobil.«


    »Kein Wunder«, erwidert Francis. »Wir proben so lange, bis es bereit ist.«


    »Du willst uns doch nicht etwa abgestandenes Nano zumuten, Francis!«, entrüstet sich Minstrel.


    »Keine Sorge. Hast du den Text gelesen, Alice?«


    »Nur den Entwurf, den du geschickt hast. Es ist ein langes Buch, Francis.« In der Tat, altertümlich, lang und langweilig.


    Francis arbeitet an einer vielschichtigen Vid-Version der Feenkönigin. Er lächelt stolz. »Eine wahre Herausforderung, Spensers wunderbare Verse in Yox zu gießen!« Bei diesem Thema lebt er sichtlich auf. »Der Rotkreuzritter ist großen Versuchungen ausgesetzt, Alice. Er ist mit einer Königin aus dem Osten namens Una auf Reisen. Ein Drache hat ihr Land verwüstet und sie hofft, dass der Rotkreuzritter…«


    »Fertig, Francis.« Ahmed zeigt ihm die Flaschen mit dem lichtdurchlässigen Nano, das nun vollständig mit Nährmitteln gesättigt ist. Die Flüssigkeit ist trübe und wird endlich mobil; sie erscheint geradezu rastlos. Alice betrachtet sie mit einer gewissen Skepsis. Sie hat sich bei verschiedenen Engagements über hundertmal einpluggen lassen, aber niemals hat sie richtiges Vertrauen in den Prozess entwickelt. Dennoch ist sie noch nie ernsthaft verletzt worden, selbst wenn das Nano wie hier durch einen Nichtmediziner verabreicht wurde.


    »Der Ritter wird ihr Land vom Drachen befreien. Zuvor hat der Rotkreuz-Ritter das schreckliche Untier Lüge samt seiner Nachkommenschaft bezwungen. Eine wahrlich grausige Szene, die ich brillant geschichtet habe. Jetzt befinden sie sich an einem Ort großer Versuchungen – Una und der Ritter. Ihr habt die Stichworte gelesen.«


    »Wir sind mit gespenstischen Leidenschaften geladen«, sagt Minstrel.


    »Alice, mein Stolz, du verströmst die unheimlichste Libido, die ich je aufgezeichnet habe, wenn du auf den Punkt kommst.«


    »Ich hoffe, das soll ein Kompliment sein«, sagt Alice.


    »Das ist es. Una und der Rotkreuz-Ritter haben sich in die Werkstatt des bösen Archimagus verirrt, der in Gestalt eines gottesfürchtigen und freundlichen Eremiten auftritt. Es ist ein Ort schrecklicher Versuchungen. Du bist ein verwunschener Geist, ein von Archimagus erschaffener Sukkubus, der quälen und täuschen soll. Du verspürst ein tiefes Verlangen nach diesem jungen, hübschen und tugendhaften Ritter, aber wenn du ihn nimmst, wirst du ihn zerstören – und du weißt, dass er nie wieder auf deine Täuschungen hereinfallen wird. Doch indem du in der Gestalt der keuschen Una erscheinst und dich mit deinen Geistergesellen in anzüglichen Träumereien ergehst, wirst du ihn zum Irrglauben veranlassen, diese Dame aus dem Osten sei den Versuchungen erlegen und würde sich in Wollust suhlen. Du musst die Leidenschaften der falschen Una spüren, als wäre sie ein wirklicher, beseelter Körper und keine dämonische Illusion. Zweifellos werden sich viele neugierige Augen und Finger in diese Schicht einpluggen wollen.«


    »Es scheint, dass du diesmal auf künstlerische Breitenwirkung setzt«, sagt Minstrel und stochert mit dem Finger zwischen den Zähnen. Anschließend betrachtet er interessiert seinen Finger.


    »Ja, ich würde gerne ein paar Rechnungen bezahlen«, blafft Francis zurück. »Du gehst direkt in Leni, während wir die Kulisse auf der Bühne abspielen. Du wirst über sieben emotionale Aufzeichnungen von anderen Fluffers geschichtet, also brauche ich eine saubere und klare Vorstellung.«


    Fluffers. Alice hasst dieses Wort noch mehr als Fickkünstler, obwohl es allgemein gebräuchlich ist. Früher wurden so die Frauen bezeichnet, die die Schauspieler in alten Sexfilmen stramm und gleitfähig hielten. Der Vergleich ist jedoch bestenfalls unpassend; denn was Alice und Minstrel abliefern werden, ist eine Schicht aus emotionalen Roherfahrungen, die direkt aus ihrem Geist in die Kamera überspielt werden. Leni ist beinahe mit einem Gehirn zu vergleichen, das über zahlreiche Augen verfügt. Francis führt Leni, er redet ihr gut zu, sodass ihr Verhältnis weniger das zwischen Künstler und Werkzeug, sondern eher zwischen künstlerischen Partnern ist.


    Ahmed kommt mit dem Kitt und trägt ihn in Form kleiner Dämme zuerst an Alices, dann an Minstrels Kopf auf. Sie halten still, während er eine Dosis warmes Nano in den Kitt injiziert. Alice ist an diese Methode zur Erzeugung eines Breitband-Plugs gewöhnt; sie ist im billigeren Yox allgemein verbreitet.


    Einige Minuten vergehen. Eine mikroskopische Verbindung aus leitfähigem Material hat sich durch Zwischenräume in der Haut, den Knochen und dem Gehirn geschoben, bis zu Amygdala, Hippokampus und Hypothalamus, in den Sitz ihrer Urteilsmaschinerie, den Großen Zentralbahnhof ihres Ichs. Aber sie spürt nichts davon.


    Ahmed befestigt Sender an den kleinen silbrigen Nano-Nippeln, die nicht länger als ein Daumennagel sind. Mehrere Minuten lang überprüft er die Daten, die in der Kamera eintreffen. Lämpchen blinken zufriedenstellend. »Die Verbindung steht«, teilt er Francis mit.


    Alice legt den Bademantel ab. Minstrel ist bereits nackt. Francis lässt die Hände wie ein Schmetterling flattern, dann verschränkt er sie.


    »Auftritt der Geister und des Archimagus. Aufnahme«, sagt er. »Klick eins.«


    Ahmed etikettiert die Hintergrundschicht. Die Kamera summt.


    Francis zitiert aus dem Gedächtnis:


    


    
      »Hernieder zu des Schläfers Stirn und Brust

      Neigt sich der Traum und haucht mit leisem Wehn

      Ihm sanft ins Herz die Schauer süßer Lust,

      Dann lässt er ihn besonnte Fluren sehn,

      In denen Silberbäche murmelnd gehn,

      Und endlich zeigt er ihm die Huldgestalt,

      Die kosend naht mit schmeichlerischem Flehn,

      Und seufzend klagt, sein Herz sei hart und kalt,

      Indes in Liebesglut ihr Busen überwallt.«
    


    


    Francis strahlt. »Eine erstaunliche Parallele zu deiner eigenen Karriere, liebste Alice! Wie viele Männer hast du heimgesucht?«


    Alice geht nicht darauf ein.


    Auf der Bühne hinter ihnen führt der böse Zauberer Archimagus als durchscheinende und grobe 3-D-Skizze den Rotkreuzritter durch Träume von dunklen Gemächern, in denen sich Körper in Seidengewändern winden. Der ungläubige Ritter zieht Wandbehänge zur Seite, bis er die entblößte Haut der falschen Una in intimer Pose mit einem ebenso falschen Geist in Gestalt eines Junkers erblickt. Das meiste beachtet Alice gar nicht. Was sie und Minstrel tun sollen, hat nur wenig mit der allgemeinen Handlung zu tun.


    Alice blickt Minstrel in die Augen. Wie immer ist sie vom Winkel der dunkelbraunen Augen Minstrels, der Strenge seiner Nase und der Zuversicht seines professionellen Lächelns beeindruckt. Ihre Chemie ist echt und zuverlässig.


    »Du wirst immer die schönste Frau auf Erden sein«, murmelt Minstrel ihr zu, und sie weiß, dass er es ehrlich meint. Er zieht zwar Männer vor, aber Alice übt auf ihn denselben Reiz wie er auf sie aus – zuverlässig und vorhersagbar. Wenn sie zusammenleben würden, hätten sie sich innerhalb eines Jahres an ihren Gegensätzen zerrieben; aber in dieser professionellen Umgebung können sie die zeitliche Frist erheblich strecken.


    Francis beobachtet die Kamera, seine Leni. Sie scheint glücklich.


    Was Alice als Erstes spürt, ist die sehnsüchtige Wärme, nicht unähnlich dem, was ein Baby für seine Mutter empfindet. Sie wünscht sich, näher zu sein. Minstrel berührt mit dem Handrücken ihr Gesicht, streichelt ihre Wange, während er trotzdem die Distanz wahrt. Er reagiert genauso, wie nahezu alle Männer auf sie reagieren, wenn sie die Chance dazu haben: Sie bemerkt das Erröten seiner Brust, den fokussierten Blick seiner Augen, die beginnende Erektion. Häufig findet sie Erektionen amüsant, denn Männer scheinen im erregten Zustand aus dem Gleichgewicht zu geraten, als würden sie wie Kräne umstürzen, wenn sie sie nicht stützen würde. Doch Minstrels Erektion ist ein entzückender Schock.


    Der köstliche Schmerz der Erwartung in Verbindung mit inneren Selbstzweifeln wirft sie in die ersten feucht-kalten Experimente ihrer Jugend zurück (»Love for sale, appetizing young love for sale…«, Billie Holiday interpretiert Cole Porter), über deren Erfolg sie erstaunt und entzückt zugleich war.


    Zuerst küssen sie sich, beugen sich vor, um weiteren Kontakt zu vermeiden: rohe Sanftheit der Lippen wie zerknüllte Seide, schlüpfrige Glätte der Zungen.


    »Gut«, sagt Francis. Er zeichnet nichts Taktiles, nichts von der Oberfläche auf, nur die tiefen Gefühle, den Puls der Sehnsucht im Sympathikus, das Nachlassen der vaskularen Spannungen im Parasympathikus, die Botschaft des intensiven Wohlbefindens, das von der Urteilsinstanz der Amygdala ausgegeben wird – all das weiß Alice, ohne sich dessen bewusst zu sein.


    Ihre Schenkel wirken riesig und demonstrativ – auch sie könnte das Gleichgewicht verlieren. Ich bestehe nur aus Schenkeln. Minstrel umarmt sie, presst seine Unterarme gegen ihren Rücken, um sich dann zurückzuziehen, bis seine Finger über ihre Rippen reiben, nur knapp über der Schwelle eines Kitzeins. Zungen zärteln. Dann ist es für einen Moment zu viel, und sie unterbricht den Kuss, um ihre Nase an seinem Hals ruhen zu lassen, erschaudernd.


    Minstrel war schon liebevoller und stimulierender als heute, aber Alice ist erstaunlich auf ihn eingespielt. Überraschung, Wärme und dann das letzte Salzkörnchen: Minstrel zieht Männer vor. Alice hat einen besonderen Reiz, eine Freiheit, die er nur wenigen anderen Frauen erlaubt – wenn überhaupt. Sie stellt ihn sich mit seinen männlichen Liebhabern vor, fragt sich, ob sie dieselbe Wirkung auf diese Männer hätte; wahrscheinlich nicht, es spielt auch keine Rolle, die warme Phantasie hat die Segel gesetzt und ist nun in voller Fahrt.


    Sie halten sich fest, berühren sich von Brust bis Knie. Er dringt zwischen ihre Schenkel und aus der Reibung wird wieder ein feuchtes Gleiten, ohne dass er drängt oder zielt. Minstrel kennt ihre Phasen und Frequenzen. Er ist ein instinktiver Liebhaber. Sobald sie einen Muskel unter seiner Hand erzittern lässt, verändert er die momentane Mischung aus Druck und Rückzug, um sich auf sie abzustimmen – wie ein Reiter auf sein Pferd.


    Die Vergleiche werden zunehmend elementarer, zu süßesten und tiefsten Klischees. Sie wird reiten, schweben, schwimmen, in den Wellen sitzen, die warme Sonne spüren. Alle geistigen Bilder, die meisten von früheren Vereinigungen, manche niemals realisiert, rieseln träge wie feiner heißer Sand an ihrem Rückgrat herab.


    »Solch lange Entbehrung, Fotsia?«, murmelt er.


    »Psst«, haucht sie ihm ins Ohr. Ihre Bewegungen werden betonter. Francis und die Plugs sind vergessen, obwohl sie darauf achtet, nicht die Sender abzureiben, als sie mit der Schläfe über seine Brust streicht. Sie löst sich von ihm, obwohl sie ihn ganz in sich haben will, ihn in sich verstecken will, und sie weiß, wie sie ihr Verlangen durch Zurückhaltung hochschrauben kann. Sie gleitet mit Wangen und Lippen seinen Bauch hinab, ein hochsinnliches Gefühl an der harten Haut.


    »Gut«, sagt Francis.


    Die Locken und die köstlich widerliche Erektion in Nahaufnahme: schöner als junge Kätzchen. Sie bewundert ihn. Minstrel ist in jedem Detail kostbar und ehrenvoll; sie fühlt sich nicht erniedrigt, wenn sie alles für ihn tut. Sie weiß nicht, ob er ihre Bereitschaft ausnutzen wird. Manchmal gerät er in brüske Wut, eine feine, aber dominante Grobheit, die am seidenen Faden hängt, aber niemals über ein ernsthaftes Spiel hinausgeht. Heute jedoch ist Minstrel unendlich zärtlich und bleibt damit in ihrem Rahmen aus Überraschung und Erwartung.


    »Lasterhaft wie Lukrezia«, sagt er.


    Seine schläfrige Entspannung genügt ihr als Lohn für die Minute, die ihr vermutlich noch bleibt. Doch nach Ablauf dieser Minute nimmt er unausweichlich ihren Kopf in seine Hände und drängt sie zurück. Sie streckt sich auf der harten Pritsche aus, während sie weiß, dass sie nur noch reagieren muss, und selbst das nicht allzu heftig. Von allen Männern, die sie gehabt hat, den vielen hundert kürzeren und längeren, professionellen und privaten Begegnungen, benötigt Minstrel die geringsten Hinweise auf die Erfüllung ihrer Lust. Er spürt genau, was sie spürt, durch das Erzittern und Zucken ihrer Knie, an der Beschaffenheit von Haut und Muskeln über ihren Hüften und Rippen.


    »Gut«, sagt Francis.


    »Von Labia verborgen wird die scheue Klitoris dennoch von Eichel aufgespürt«, flüstert Minstrel ihr ins Ohr. Sein Gewicht ist ein Wogen warmer Luft, dazu sein Atem und süßlicher Moschusduft. Sie kann seinen Körper riechen, ein Hauch von Zoo, Nervosität, aber keine Schwäche. Das ist der Teil, den sie am meisten genießt, wenn sie die tiefe Besorgnis des Mannes spürt. Nach all den Jahren fragt sich Minstrel immer noch, ob sie es billigen wird. Da sie genau weiß, dass sie es billigen wird, ist seine Besorgnis das reine Entzücken für sie. Die armen guten Männer, all die guten Liebhaber, jedes Mal diese Nervenanspannung vor der Vereinigung. Selbst ein entzücktes Lachen könnte missverstanden werden. Sekunden vergehen, bevor sie ihm ihre völlige und uneingeschränkte Billigung zeigt.


    »Gut«, sagt Francis. »Und…«


    Sie packt Minstrel, drückt seinen Hintern mit den Fingernägeln nach unten, spürt das schlüpfrige Eindringen, saugt ihn und gleichzeitig einen rastlosen Atemzug ein.


    Francis zitiert wieder:


    


    
      »Schon zückt er auf die falsche Maid sein Schwert,

      Da fällt Archimagus, der Heuchler, ein:

      Nicht ist die Dirne solcher Strafe wert,

      sie treffe schuldbefleckt der Reue Pein.

      Der Ritter seufzt: so muss geschieden sein;

      Fort, fort, aus diesem unglücksel’gen Haus!

      So irr’ ich nun mit meinem Schmerz allein,

      Auf! Knapp’ und führe mir das Ross heraus!

      Und mit dem Zwerglein jagt er schnell bergein, bergaus.«
    


    


    Minstrel erschaudert.


    »Genug. Schnitt.«


    Er hält inne, zieht sich zurück. Alice blickt verwirrt auf der Bühne umher. »Was?«, sagt sie.


    »Konzentration«, kommandiert Francis. »Enttäuschung. Du kannst den Rotkreuzritter nicht haben. Du bist ein Geist, ein Sukkubus, keine echte Frau. Alles, was du tust, ist falsch und sündig, niemals Entzücken, immer nur Pflicht. Genug.«


    Minstrel legt sich erregt zurück. Alice möchte ihn am liebsten besteigen, aber das wäre unprofessionell. Wenn es etwas gibt, das sie von ihm distanziert, dann ist es diese Fischleim-Membran ihrer Selbstachtung während der Arbeit.


    Francis sieht sich mit glasigen Augen an, was Leni aufgezeichnet hat. Alice betrachtet die Kamera als eine Art Drachen, ein gieriges Publikum, das hinter den vielen Sinnen der Kamera bis in die fernste Zukunft Schlange steht.


    »Perfekt, alle beide«, sagt Francis, als er zurückkommt und ihnen zulächelt. »Ihr habt euch die Credits verdient. Eure Anhänger werden es lieben.«


    Minstrel lächelt matt zurück. Seine Kiefermuskeln spannen sich wieder an. Nachdem der Zauber gebrochen ist, kehren seine Gedanken in die schmutzige Welt zurück.


    Minstrel beugt sich über sie. »Eichel möchte die liebe Fotsia fragen, ob sie ihn heiraten will«, sagt er, »aber die Verantwortung eines adligen Lebens… du weißt ja, wie das so ist.«


    »Fotsia würde seinen Antrag annehmen«, erwidert Alice.


    »Das sollten wir nicht auf sich beruhen lassen«, sagt Minstrel.


    Alice ist verdutzt. »Nein.«


    Francis ruft, dass die Bühne geräumt werden soll.


    »Aber das werden wir wohl müssen.« Minstrel lächelt. »So ist es besser fürs nächste Mal.«


    Dies ist ihre dritte trockene Umarmung in den vergangenen sechs Monaten. Sie treten fast nur noch im Schatten auf, als Hintergrundschicht, und stehen kaum noch ganz vorne im vollen Rampenlicht.


    »Ich werde warten«, sagt Alice, und Minstrel streicht ihr über die Wange, bevor er über die Treppe nach oben geht, um sich anzuziehen.


    Ahmed starrt sie errötet und ehrfürchtig an.


    »Du bist noch neu, nicht wahr?«, fragt Alice ein wenig zu süß. Sie zieht ihren Bademantel an und steigt ebenfalls die Treppe hinauf. Oben hört sie in ihrer Straßenkleidung ihr Pad pausenlos piepen. Minstrel ist bereits halb angezogen. In vergangenen Zeiten hätten sie die Angelegenheit hier vielleicht zum Abschluss gebracht, da keiner von ihnen der Ansicht ist, dass aufgestaute Leidenschaften der Gesundheit förderlich sind, aber sie erkennt, dass Minstrel mit Herz und Gedanken längst anderswo ist.


    Die Zeit der Höflichkeiten ist vorbei. Beide wissen, dass der Höhepunkt hinter ihnen liegt.


    Sie zieht das kleine Pad aus ihrer Tasche und nimmt den Anruf entgegen. »Hier Alice.«


    »Ich wollte keine Nachricht hinterlassen oder die Sache von unseren Wohnungen ausdiskutieren lassen. Hier ist Twist.«


    Twist ist sechs Jahre jünger als Alice, aber bereits eine Veteranin. Sie haben sich vor zwei Jahren kennen gelernt und sofort Gefallen aneinander gefunden. Twist – falls sie überhaupt einmal anruft – behandelt Alice wie eine Art Mutter.


    »Hallo, Twist. Ich komme gerade aus einem Plug für Francis.«


    »Etwas Seltsames geschieht, Alice.«


    »Was?«


    »Ich verhalte mich sehr seltsam. Ich muss mich unbedingt mit jemandem treffen.«


    »Wie seltsam?«


    »Ich bin von David besessen, von oben bis unten.«


    Fickkünstler haben genauso wie die meisten anderen Sexdienstleister mit so vielen Partnern zu tun, dass sich Alice nicht sofort erinnern kann, wer David ist. Sie glaubt, dass sie sich vielleicht schon einmal begegnet sind, in Twists Wohnung in Ballard.


    »Ich bin kein Therapeut, Twist.«


    »Ich habe meine Mutter angerufen, Alice«, sagt Twist. »Bevor ich mich bei dir gemeldet habe. Ist dir klar, wie viel Überwindung mich das gekostet hat?«


    Twist deutet des Öfteren an, welch ein Monstrum ihre Mutter ist, was Alice niemals völlig ernst genommen hat. Selbst nach einer erfolgreichen Therapie ist Twist stets ein wenig neben der Rolle.


    Alice setzt sich auf eine Bank und verschränkt die Beine. Minstrel schneidet eine übertriebene Grimasse und winkt ihr mit einem Finger zu, als er seine Tasche aufhebt. Alice verfolgt seinen Abgang mit einer Spur von Bedauern.


    »Also gut, warum gehst du nicht sofort zu einem Therapeuten?«


    »Weil David mich aus der Agentur geholt hat«, sagt Twist. »Ich habe kein festes Einkommen mehr. Er hat mir Aufträge verschafft. Er hat gute Beziehungen.«


    »Ach«, sagt Alice, als sie sich plötzlich an David erinnert. Der David, wie Twist ihn nannte: ein kleiner, dürrer Mann mit dunklem Haar. Auf Alice hat er sofort den Eindruck eines schmutzigen Ränkeschmieds gemacht, der verzweifelt wiedergutmachen will, dass er als Wicht geboren wurde, und der glaubt, auf alles eine Antwort zu haben. Twist vergöttert ihn, lauscht andächtig auf jedes seiner näselnden Worte.


    »Nun, ich bin überzeugt, dass die Agentur…«, beginnt Alice.


    »David lässt mich nicht. Auch er ist ziemlich verklumpft geworden.«


    »Was meinst du damit?«


    »Ich fühle mich wie damals, als ich mit meiner ersten Therapie begann. Ich war dreizehn, Alice. Ich war ein schwerer Fall, das totale Chaos. Jetzt ist alles wieder da, nur viel schlimmer.« Sie stößt ein schmerzhaftes, nervöses Kichern aus. »David sagt, dass ich nie richtig stabilisiert wurde.«


    »Warum kommst du nicht einfach in meine Wohnung, damit wir reden können«, schlägt Alice vor. »Ich kann in einer halben Stunde da sein…«


    »Ich weiß nicht, ob David mich gehen lässt.«


    Alice atmet tief durch. Eine Gruppe neuer Fluffers kommt die Treppe hinauf. Francis macht wieder einmal Überstunden.


    »Aber ich muss wirklich reden, Alice. Bist du morgen zu Hause?«


    »Morgen, ja.«


    »Ich werde um zehn da sein. Ich werde David mit jemandem zusammenbringen. Cardy ist ganz fickig auf ihn. Dann kann ich für ein paar Stunden frei machen.«


    Alice zuckt zusammen. Dieses Wort – Minstrels Tetragrammaton – klingt von Twists Lippen viel zu hart. Twist ist in vielerlei Hinsicht das typische kleine Mädchen. Alice erkennt diesen Punkt als etwas Uncharakteristisches, denn sexuelle Ausdrücke, ob nun hart oder gemäßigt, irritieren sie normalerweise nicht, ganz unabhängig von ihren persönlichen Ansichten. Ihre Stimmung wird vom Schatten anderer verfinstert.


    »Dann sehen wir uns morgen«, sagt Alice.


    »Ja. Alles Liebe, Alice.«


    »Dir auch.« Sie trennt die Verbindung und steht nun zwischen den vier neuen Fluffers, von denen sie keinen kennt. Alle sind in Schmetterlingsfarben gekleidet. Sie kommen von Sextras, mittlerweile die Top-Yox-Agentur für Fickkünstler. Sie lächeln ihr zu; sie wissen, wer sie ist. Alice war einmal zu Fleisch gewordenes Feuer.


    Sie lächelt zurück, höflich und ein wenig herablassend, schüttelt einige Hände, gibt einem der Männer einen Zungenkuss, und steigt dann die Treppe hinunter, während Ahmed sie immer noch anstarrt.

  


  
    Die Monstrosität unseres technischen Zeitalters ist unbeschreiblich. Ein Mann kann in seinen Hoden Armeen von Nachkommen mit sich tragen, von denen kein Einziger sein eigener ist… und manche sind vielleicht nicht einmal ganz menschlich. Eine Frau kann innerhalb ihrer unnatürlichen >Kunstwerke< gebären, beschleunigt durch die Wissenschaft und sicher genauso seelenlos wie ein Stein. Wir sind angewidert und verzweifelt. Diese Maschinen und Maschinenmenschen haben Gott verloren.


    


    Die Mutterkirche hat dieser Zeit, in die wir hineingeboren wurden, nichts zu bieten, außer einer Warnung, die wie ein Fluch anmutet: Was ihr sät, werdet ihr ernten!


    - Papst Alexander VII. 2043


    


    


    Anonyme Antwortmail


    An: Papst Alexander VII


    Datum: 24. Dezember 2043


    


    »Du bist ein katholischer Wixer, weißt du das? Komm doch mal in meine Stadt (die wüsstest du wohl gerne, was?) und ich werde dir zeigen, was ein richtig TOLLER SPASS ist! Sag deinen Leibwächtern, dass ich über zwei Meter groß bin und mich wie die Demonen in NUKEY NOOKY anziehe, was du arschgeiler Farisäer bestimmt schon selbst gespielt hast!!!!! Einen schönen Tag noch!!!!!«
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    3 / Allostasis


    


    Für Martin Burke ist das Leben zum Anaspace geworden, nur Bewegung und kein Engagement, keine Interaktion, kein Gefühl des Vorankommens. Dennoch ist er nicht erfolglos.


    Vor zwei Jahren ist er aus den Combs der Südküste hierher gekommen. Er hat sich als Designberater für miniaturisierte Therapiemonitoren selbständig gemacht, mikroskopische Implantate, die sich frei im Körper und im Gehirn bewegen, die Gleichgewichte regulieren und natürliche neurochemische Konzentrationen korrigieren. Die ganze verspätete, aber nicht weniger schmerzvolle Publicity um seine Verbindung zum Massenmörder und Dichter Emanuel Goldsmith hatte seiner Karriere ein Ende gesetzt; anschließend wollte keine Firma mehr mit ihm zu tun haben, obwohl sie nach wie vor die Lizenzprodukte seiner Patente herstellen.


    Seit dem Umzug nach Seattle hat er auf dem Gebiet der speziellen Mentaltherapie gearbeitet, im dritten Stock eines altehrwürdigen Gebäudes in der Nähe des Pioneer Square.


    Draußen beginnt ein seltener wolkenloser Wintermorgen, obwohl es um acht Uhr immer noch dunkel ist. An der kalifornischen Südküste, gegen Ende seiner letzten Tätigkeit, war die Sonne unmenschlich aufdringlich und beharrlich. Martin hat sich nach einer Veränderung gesehnt, nach wechselhaftem Wetter, nach Wolken, unter denen man sich verbergen kann…


    Nun sehnt er sich wieder nach Sonne.


    Seltsamerweise hat ihm die Publicity hier, weit entfernt von Kalifornien, zu neuen Kunden verholfen, doch unter dem Strich bleibt die Tatsache, dass es auch das Ende seiner großen Liebe bedeutet hat. Er hat seit einem Jahr nichts mehr von Carol gehört, obwohl er Kontakt zu seiner kleinen Tochter Stephanie hält.


    Martin betritt das runde Vorzimmer und stößt die Tür zu seinem Büro auf, während er sein Personal Access Device und seine Tasche an die Haken eines antiken Kleiderständers hängt. Bisher hat er die Kosten für die Installation eines Dattoos oder Haut-Pads gescheut – mit Schaltkreisen und Kontakten, die durch leicht elektrisierte Haut führen – und stattdessen mit einer älteren Ausstattung vorlieb genommen, sodass er seinen Körper bis ins achtundvierzigste Lebensjahr in natürlicher und unversehrter Gestalt erhalten hat.


    Sein Empfangssekretär Arnold und seine Assistentin Kim winken ihm aus der halbverglasten Kabine mitten im Vorzimmer zu. Arnold ist groß und gut trainiert, sowohl in der Öffentlichkeitsarbeit als auch hinsichtlich körperlicher Zurückhaltung. Kim, klein und auf den ersten Blick schüchtern, ist eine dynamische Studentin der therapeutischen Psychologie und Wirtschaftsbeziehungen im Nebenfach. Er hofft, dass sie noch mindestens ein Jahr für ihn arbeiten können, bevor ihre Agentur ihnen bessere Angebote macht.


    Auf einem Regal im Empfangsbereich steht seit einem Jahr ein unscheinbarer INDA, der alles überwacht, was in den fünf Räumen des Büros geschieht.


    Martin bereitet sich mit einer zehnminütigen Personalversammlung auf den langen Tag vor. Er geht die Anfragen von Patienten nach unplanmäßigen Besuchen durch. »Sagen Sie Mrs. Danner, dass ich sie Freitag Mittag empfangen werde«, weist er Arnold an.


    »An diesem Tag habe ich frei«, sagt Arnold. »Sie ist ein Fünfer.« Martin schaut in Mrs. Danners Akte nach. Ihr wurde bereits fünfmal eine Grundtherapie verweigert und sie kann auf eine lange kriminelle Karriere zurückblicken. »Wollen Sie, dass ich trotzdem hier bin?«


    »Sie ist nicht gewalttätig«, sagt Martin. »Hauptsächlich eine Klepto. Neigt dazu, sich selbst und nicht andere zu verletzen. Genießen Sie Ihren freien Tag.«


    Martin hat sein Arbeitsgebiet erweitert, indem er Anfragen von Therapeuten annimmt, die nicht mehr mit ihren Patienten zurechtkommen. Nachdem er sich seines alten Dämons entledigt hat, ist er von Menschen fasziniert, die immer noch besessen sind.


    »Und Mr. Perkins…?«, fragt Arnold.


    Martin verzieht in trockener Ironie das Gesicht. Kim lächelt. Mr. Perkins ist längst nicht so schwierig wie Mrs. Danner, aber der Umgang mit ihm ist nichtsdestoweniger unangenehmer. Er ist unfähig, dauerhafte Beziehungen zu Menschen aufzubauen, und beschränkt sich auf die Gesellschaft von Arbeitern in Menschengestalt. Drei Therapeuten sind bereits an ihm gescheitert – selbst mit den modernsten Nano-Monitoren und neuronalen Optimierungsmethoden.


    »Seine dritte Anfrage in dieser Woche«, sagt Martin. »Ich schätze, er hat immer noch Probleme mit dem Neustart seiner Prosthetuten.«


    Die Patientendaten schweben wie ein Schwarm kleiner grüner Insekten vor Arnolds Gesicht. »Seine Frau, wie er sie nennt.«


    »Er kann sich nicht dazu durchringen, ihre alte Persönlichkeit zu löschen. Das scheint zumindest ein gewisses Indiz für Menschlichkeit zu sein.« Martin grinst. »Er soll am Montag kommen. Und wer ist für heute Vormittag angemeldet?«


    »Joseph Breedlove kommt um neun, und Avril de Johns um zehn.«


    Martin runzelt nachdenklich die Stirn. Weder Breedlove noch de Johns sind schwierige Patienten; sie gehören eher in die Kategorie der unglücklichen Menschen, die eine Therapie als Ersatz für echte Leistungen betrachten. Bis heute kann eine Therapie nur das Beste aus dem machen, was bereits vorhanden ist. »Ab elf habe ich eine Stunde frei?«


    »Natürlich.«


    »Dann ist ja alles in Ordnung. Jetzt ist es acht Uhr dreißig. Ich habe noch eine halbe Stunde, bis Mr. Breedlove kommt. Bis neun will ich ungestört sein.«


    »Alles klar«, sagt Arnold.


    Martin nimmt seine Tasche und geht durch den schmalen Korridor zum Büro im hinteren Bereich. Das Sanctum sanctorum. Manchmal schläft er hier, da es zu Hause nur wenig gibt, das den Aufenthalt lohnt. Er hat die Chance auf einen Insel-Anteil auf Vashon verpasst – verdammte nordwestliche Überheblichkeit der seit dreißig Jahren Ansässigen und hier Geborenen, die schamlos jeden Neuankömmling diskriminieren –, sodass Martin nun einen Bungalow in einem kleinen Zeilen-Comb mit Ausblick auf die nördliche Ausfallstraße des dreistöckigen Freeway 5 bewohnt. Er ist weder teuer noch besonders wohnlich. In zwei Jahren, so sagt sein Makler, könnte er für eine bessere Lotterie qualifiziert sein, vielleicht sogar für einem Bainbridge-Anteil.


    Private Anrufe umflattern ihn wie zahme Vögel, während er an seinem Schreibtisch sitzt. Einige hat er bereits vor einer Woche als dringend markiert. Er verscheucht sie mit der Hand und sticht dann mit dem Finger in die neuen Anfragen, worauf sie eine Schlange bilden und sich die erste wie ein Origami-Objekt entfaltet. Sie ist von Dana Carrilund, der Vorsitzenden von Workers Inc. Northwest. Er fragt sich, wer ihr seine Sig gegeben haben könnte. Obwohl er sich in seiner freien Zeit gewöhnlich von Störungen fernhält, öffnet er die Nachricht sofort.


    Carrilunds Stimme ist freundlich und professionell. »Mr. Burke, entschuldigen Sie bitte, dass ich Ihre private Adresse benutzt habe. Aber ich habe ein ernstes Problem. Wie ich erfahren habe, machen ungefähr sieben unserer Klienten eine Spezialtherapie bei Ihnen. Alles läuft bestens, wie ich höre. Ich habe hier vielleicht ein paar weitere Patienten für Sie – allesamt Rückfälle. Bitte lassen Sie mich wissen, ob Sie sie in Ihrem Terminplan unterbringen können. Außerdem würde ich gerne persönlich und unter vier Augen mit Ihnen sprechen.«


    Das liegt außerhalb seines üblichen Gebiets. Martin ist auf gescheiterte Grundtherapien spezialisiert, auf Menschen, bei denen primäre und selbst sekundäre Therapien nicht gegriffen haben. Rückfälle wurden erfolgreich therapiert, obwohl es bei ihnen zu wiederkehrenden thymischen oder gar pathischen Ungleichgewichten kommen kann.


    Warum könnte die Vorsitzende von Workers Inc. Northwest eine solche Anfrage stellen? Martin runzelt die Stirn; er vermutet, dass die Workers Inc. Northwest ihre Fälle bisher zu Sound Therapy geschickt hat, der größten analytischen und therapeutischen Firma im Corridor. Er fühlt sich geschmeichelt, dass man auf höchster Ebene auf ihn aufmerksam geworden ist, aber er kann sich keinen Grund dafür denken.


    Er entwirft die Antwort mit eigener Stimme. »An Dana Carrilund. Natürlich interessieren mich Ihre Fälle. Lassen Sie mich wissen, was Sie benötigen, und ich werde einen Terminplan und ein Angebot ausarbeiten. Ich hoffe, wir können uns demnächst treffen.«


    Das ist eine schamlose Absicherung gegen jegliche Abwärtstendenz im Geschäftsbetrieb, etwas, auf das Martin sehr empfindlich reagiert. Er braucht keine weiteren Patienten. Trotzdem hat er niemals ganz seine Angst vor der Arbeitslosigkeit verloren. Ein Vertrag mit Workers Inc. jedoch könnte mögliche schwere Zeiten in der Zukunft erträglicher machen.


    Die nächste Nachricht ist von seiner Tochter – ihr täglicher Morgenkontakt. Stephanie lebt immer noch mit ihrer Mutter in La Jolla. Sie haben einmal pro Woche eine Direktverbindung und er nimmt sich die Zeit, alle zwei Monate in den Süden zu fahren, doch als er das Bild der bezaubernden Dreijährigen betrachtet – eine etwas rundlichere Version von Carol, die im genetischen Tanz offenbar nur Martins Augenbrauen und Ohren bekommen hat, diese perfekte Darstellung in Hochauflösung, die die Luft küsst, wo seine Nase sein könnte, und eine Serie von roten und blauen Papierfiguren hochhält, auf seine Anerkennung gespannt – fühlt er sich nur um so einsamer. Ein weiterer unerklärlicher Fehlschlag in seinem Leben.


    An seine Antwort hängt er eine Gutenachtgeschichte, die er am Abend zuvor aufgezeichnet hat, fügt lobende Kommentare über ihr Geschick in der Papierkunst hinzu und schickt das Ganze als Eilmail ab, damit sie die Antwort während der Vormittagspause in der Live-Schule auf ihrem Pad hat. Carol würde für ihre Tochter niemals Heimunterricht zulassen. Carol hat nichts mit den Neo-Föderalisten gemein.


    Nachdem die wichtigsten Anfragen abgearbeitet sind, rückt er mit dem Stuhl näher an seinen Schreibtisch und sagt: »INDA, bist du da?«


    Der INDA antwortet unverzüglich. Eine angenehme flüssige Stimme, die weder männlich noch weiblich ist, scheint den ganzen Raum zu erfüllen. »Ja, Dr. Burke.«


    »Irgendwelche Resultate zu den gestrigen Problemen?«


    »Ich habe die Journal-Einträge analysiert, wie Sie vorgeschlagen haben. Ihr Konto für den Arbeiter-Zugang zu den Journalen ist aufgebraucht, Dr. Burke.«


    Martin wird heute seinen Provider-Kredit aufstocken lassen.


    »Das ist in Ordnung, INDA. Sag mir, was du gefunden hast.«


    »Ich habe sieben Verweise auf die Ermittlungen im Fall Landschaft des Geistes gefunden, alle mit Datum vor der Gesetzesänderung im vergangenen Jahr.« Der Kongress der Vereinigten Staaten hatte in Absprache mit Europa und Asien Gesetze verabschiedet, die eine wechselseitige psychiatrische Untersuchung durch die hippokampische Verbindung verboten, die Martin entwickelt hatte. Revisionsanträge an den Obersten Gerichtshof und die Psychiatrische Welt-Organisation wurden still und leise begraben. Gegenwärtig ist niemand daran interessiert, in dieses Hornissennest zu stechen. Der Fall Emanuel Goldsmith war möglicherweise der Todesstoß für diese Kontroverse.


    »Keine Zuwiderhandlungen oder Proteste von ärztlicher Seite?«


    »Eine Suche in den zugänglichen Aufzeichnungen deutet darauf hin, dass die Prozedur in den letzten vier Jahren von niemandem irgendwo auf der Welt offen durchgeführt wurde.«


    »Ich meine, hat irgendwer Gegenmeinungen veröffentlicht?«


    »Liberal Digest hat im Laufe des vergangenen Jahres zwölf gegensätzliche Meinungen gepostet, was jedoch bedeutet, dass es sich um ein Thema von sehr geringem Interesse handelt. Vergleichsweise sind viertausendeinundzwanzig Äußerungen gegen die Entscheidung zur freien individuellen Therapiewahl gelistet – und das trotz der Interessen von Agenturen und Arbeitgebern.«


    Martin erinnert sich gut an den Fall. Hinter den Urteilen verschiedener Gerichtsinstanzen in New York und Virginia, den Bastionen des Neo-Föderalismus, stand eindeutig die Absicht, der unaufhaltsamen Dominanz der Gesellschaft durch die Therapeuten Steine in den Weg zu legen, doch der Oberste Gerichtshof hat die Urteile auf der Basis des Vertragsrechts für nichtig erklärt, eine Entscheidung zugunsten der Zeitarbeitsagenturen und Arbeitgeber. Liberal Digest hatte ausnahmsweise die Meinung der Neo-Föderalisten unterstützt, dass Klienten von Zeitarbeitsagenturen keine Therapie unter Androhung der Arbeitslosigkeit aufgezwungen werden darf.


    Seltsame Zeiten.


    »Irgendwelche Schlussfolgerungen?«


    »Wir prognostizieren für die nächsten Jahre kein neues allgemeines Interesse an den Ermittlungen zum Fall Landschaft des Geistes.« Für einen INDA hat das >wir< lediglich die Funktion eines Platzhalters für >diese Maschine< und impliziert keineswegs ein eigenes Bewusstsein.


    »Dann ist die Sache also gestorben.«


    »Sie ist zur Zeit kein Thema«, fasst der INDA zusammen.


    Martin trommelt mit den Fingern auf dem Schreibtisch. Die Entdeckung, die seinen Ruhm beförderte und für seinen Absturz verantwortlich war, ist für ihn längst Vergangenheit. Er glaubt fest daran, dass die Ermittlungen im Fall Landschaft des Geistes äußerst bedeutsam und nützlich hätten sein können, aber die Gesellschaft hat sich auf absehbare Zeit – auf längere Zeit – dagegen entschieden.


    »Ich schätze, so ist es am besten«, sagt er, jedoch ohne große Überzeugung.


    Sein Büro-Pad piept. Aber seine Zeit ist noch nicht um.


    »Ja, Arnold?«


    »Dr. Burke, hier ist ein Herr. Ohne Termin. Neu. Er ist sehr hartnäckig – er sagt, Sie werden es nicht bereuen.«


    »Was fehlt ihm?«


    »Das will er nicht verraten. Er will sich auch nicht von Kim evaluieren lassen und wirkt sehr gereizt.«


    Kim meldet sich zu Wort, ohne dass der Betreffende mithören kann. »Dr. Burke, sein Name ist Terence Crest. Der Terence Crest. Wir haben ihn überprüft. Er ist wirklich der, der er zu sein behauptet.«


    Heute scheint der Tag zu sein, an dem einflussreiche Leute Kontakt zu Martin aufnehmen. Crest ist Milliardär und ebenso für seine konservativen Ansichten und die Wahrung seiner Privatsphäre wie für seine wirtschaftlichen Aktivitäten bekannt – hauptsächlich in der Rim-Unterhaltungsbrache. Martin trommelt ein Weilchen mit den Fingern und sagt schließlich: »Schicken Sie ihn herein.« Die Anfragen des Tages, die immer noch in scheinbarer Armeslänge über dem Büro-Pad schweben, verschwinden.


    Martin begrüßt Mr. Crest an der Tür und führt ihn zu einem Stuhl. Crest ist Mitte Vierzig, mittelgroß, hat ein nichtssagendes Gesicht und große Augen ohne konzentrierten Blick. Er trägt Dunkelgrau mit dünnen schwarzen Streifen und unter dem langen Mantel ein Hemd aus sonnengelber lebender Faser, die den Körper reinigt und die Gesundheit überwacht. An der rechten Hand hat er drei große Ringe, Zeichen für die Zugehörigkeit zu den höheren Kreisen der Comb-Gesellschaft. Martin kann die Ringmuster nicht dechiffrieren, aber er vermutet starke Tendenzen in Richtung der NeoFöderalisten.


    Crests Kopfhaltung und die Weise, wie das Licht auf seine Haut trifft, erschwert Martin eine Einschätzung seiner Stimmung. Er vermittelt den unheimlichen Eindruck, dass sein Gesicht mit jedem Blick an Detailreichtum verliert.


    »Guten Morgen, Dr. Burke«, sagt Crest. »Es tut mir furchtbar Leid, Sie auf diese Weise zu überfallen, aber mir wurde gesagt, dass ich mich auf Sie verlassen kann.« Seine Artikulation ist knapp und klar. Crest ist es gewohnt, dass man ihm aufmerksam zuhört. Er blickt verträumt zur Decke hinauf und bleibt stehen. Martin fordert ihn auf, sich zu setzen.


    Crest betrachtet den Stuhl, als würde er erwarten, dass er sich von selbst bewegt, bis er schließlich Platz nimmt. »Ich muss immer noch über das nachdenken, was Sie letzte Woche in People’s Therapy gepostet haben. Allostatische Belastungen und so weiter. Dass der Druck des täglichen Lebens uns wie überbeanspruchte Metallstangen verbiegen kann.«


    Martin nickt. »Die allgemeinverständliche Erklärung einer Theorie für ein allgemeines Publikum. Warum beschäftigt Sie diese Idee so sehr?«


    »Ich kann mir die Schande nicht erlauben.«


    »Welche Schande?«


    »Ich glaube, ich befinde mich am Limit meiner Belastbarkeit.« Ein schwaches, säuerliches Lachen. »Ich stehe kurz davor zu zerbrechen.«


    »Unter Stress zu leiden ist keine Schande, Mr. Crest. Wir alle werden zu irgendeinem Zeitpunkt unseres Lebens damit konfrontiert.«


    »Nun, ich habe immer noch mit der Vorstellung meiner Körperlichkeit zu kämpfen. Ich wurde als Baptist erzogen. Und einige meiner… Beziehungen… meiner Freunde… nehmen mir diese Schwäche übel.«


    »Dieses Vorurteil ist weit verbreitet, aber es bleibt ein Vorurteil.«


    »Es ist schwer für mich – und für sie – zu akzeptieren, dass eine Krankheit des Geistes durch etwas anderes bedingt ist als… Sie wissen schon. Einen Defekt der Seele.«


    »So ist es, Mr. Crest. Es hat nichts mit irgendwelchen angeborenen Charakterschwächen zu tun. Jeder von uns kann in derartige Schwierigkeiten geraten.«


    »Dr. Burke, ich kann mir keine Schwierigkeiten erlauben.« Trotz der Unbestimmtheit werden Crests Gesichtszüge härter. »Die Leute in meiner Umgebung würden es nicht zulassen. Meine Frau ist so hochnatürlich, wie es nur geht, genauso wie jeder andere in ihrer Familie. Wissen Sie, ich habe das Gefühl, sie erwarten geradezu, dass ich in Ungnade falle. Dass es jeden Moment passieren kann.« Er klatscht behutsam in die Hände. »Ich schätze, auch das ist eine Art von Stress.«


    »So klingt es«, sagt Martin.


    »Wenn ich therapiert werden müsste… würde ich sehr viel verlieren, Dr. Burke.«


    »Das kommt in den besten Kreisen vor.«


    »Sie sagen das nur so«, erwidert Crest. »Aber es ist nicht wahr. In den besten Kreisen kommt es eben nicht vor. Die Besten von uns können damit leben. Die Besten von uns verfügen über die bessere Chemie, über stärkere Neuronen, ein besseres Molekulargleichgewicht, eben eine rundum bessere Konstitution… Wir sind aus besserem Holz geschnitzt. Und die anderen… sie scheitern, weil sie mangelhaft sind.«


    Instinktiv entwickelt Martin Antipathie gegen diesen Mann – er fühlt sich in seiner Gegenwart unbehaglich. Aber viele Patienten mit Problemen und starkem Willen hinterlassen diesen ersten Eindruck.


    Crest schlägt mit der Hand auf die Stuhllehne. »Ich bin verflucht, Dr. Burke. Es gibt Tage, an denen ich genau weiß, dass ich ins Wanken geraten werde. Bei einigen der Firmen, mit denen ich zusammenarbeite, die sehr große Geschäfte machen, muss jeden Monat eine Inspektion durchgeführt werden. Können Sie das fassen?«


    Martin lächelt. »Sie ist bestimmt nicht freiwillig, soviel steht fest.«


    »Es ist eine Möglichkeit, um Fehler auszujäten. Bei Hochnatürlichen ist die Chance geringer, dass sie ein Geschäft verpatzen. Eine Rasse der Superhirne.« Crest erwidert Martins Lächeln. Doch sein Lächeln scheint im Schatten zu liegen, obwohl der Raum hell erleuchtet ist. »Sehr amerikanisch. Zuverlässigkeit kommt vor Kreativität.«


    »Intelligenz und Kreativität gehen häufig mit fragileren Konstitutionen einher«, sagt Martin. Diese beruhigend gemeinten Worte kommen ihm nach so vielen Malen mühelos über die Lippen. »Es gibt zahllose Beweise, dass manche Menschen viel empfindsamer und aufmerksamer sind, dass sie ein feineres Gespür für die Realität haben, und das stellt eine höhere Belastung ihres Systems dar. Dennoch machen diese Menschen sich in unserer Gesellschaft sehr nützlich. Ohne sie kämen wir nicht so gut zurecht…«


    Crest schüttelt energisch den Kopf. »Genie liegt unmittelbar neben dem Wahnsinn – ist es das, was Sie mir sagen wollen, Doktor?«


    »Genie ist ein spezieller Geisteszustand… ein geistiger Typ, der nur entfernt mit den Typen vergleichbar ist, von denen ich rede.«


    »Wie ein Geist aus der Flasche? Wenn man die richtigen Stellen am Kopf reibt, kommt er heraus? Nun, ich bin jedenfalls kein Genie.« Crest kichert nervös. »Und mir wurde auch nie vorgeworfen, besonders empfindsam zu sein… Weswegen mache ich mir dann Sorgen? Ich meine, die Art von Entscheidungen, die ich treffen muss, erfordern konzentriertes Nachdenken, vielleicht sogar einen Mangel an Empfindsamkeit und Mitgefühl… aber in allererster Linie Stabilität. Ich muss über längere Zeiträume schwierigen Bedingungen standhalten können.«


    »Dafür sind Sie zumindest allgemein bekannt, Mr. Crest.«


    Crest hebt den Arm und zeigt mit ausgestrecktem Finger auf die Decke. »Ein winziger Ausrutscher… und es folgt der Absturz vom Hochnatürlichen zum, sagen wir mal, simplen Untherapierten.« Crest erschaudert. »Ein winziger unangebrachter Gedanke, und meine Frau verlässt mich mitsamt ihren Beziehungen. Offen gesagt glaube ich, dass ich von den Dingen besessen bin, die ich fürchte.


    Dr. Burke, dieses Gespräch muss absolut vertraulich bleiben. Streng geheim. Ich bin bereit, Ihnen einhunderttausend Dollar zu zahlen, wenn Sie sich unter dem Siegel der Verschwiegenheit um mich kümmern, falls ich versagen sollte.«


    Martin hasst es, Patienten abzuweisen. Und er hasst es, wie jemand behandelt zu werden, der käuflich ist. Nicht dass er in dieser Hinsicht völlig unbescholten wäre – zu seiner großen persönlichen Schande hat er sich schon einmal kaufen lassen. Diese Erfahrung bestimmt sein Leben. Er weiß, welche Konsequenzen sich daraus ergeben können.


    Crest seufzt. »Ich mache es Ihnen nicht leicht, nicht wahr, Doktor?«


    »Inwiefern?«


    »Nun, ein Hochnatürlicher spaziert herein und erzählt ihnen etwas von der Möglichkeit des Versagens. Ich meine, Sie sind wohl kein Hochnatürlicher, oder?«


    »Nein.«


    »Untherapiert? Einfach nur ein Natürlicher?«


    »Nein.«


    »Also therapiert? Schon seit einiger Zeit, richtig?«


    »Richtig.«


    »Also müssten Sie… ich meine, es müsste so sein, als würde ein reicher Mann zu Ihnen kommen und sich beklagen, dass er sein Geld verliert, während Sie gar keins haben.«


    Martin blickt Crest an und sagt: »Sie bieten mir das Vierfache meines bislang höchsten Honorars. Es ist ein sehr großzügiges Angebot, aber ich wäre unaufrichtig zu Ihnen, wenn ich nicht darauf hinweisen würde, dass der Einstufung als Hochnatürlicher im Allgemeinen viel zu viel Bedeutung beigemessen wird. So groß ist der Unterschied gar nicht. Es ist nur irgendeine Kategorie, eine Quantifizierung, die von manchen benutzt wird, um sich von ihren Mitmenschen abzugrenzen.«


    »Ich bin kein Habenichts, Dr. Burke. Ich bin es gewohnt, viel zu haben.«


    »Ich würde mich an Ihrer Stelle nicht zu sehr darauf verlassen, dass Sie diese spezielle Bedingung erfüllen und diese Einstufung als Hochnatürlicher haben. Sie wären überrascht, wie viel Macht und Einfluss manche besitzen, die sie nicht haben.«


    »Sicher«, sagt Crest aufgewühlt. »Wie Sie. Sie werden ausschließlich von der Medizinerkommission eingestuft. Ärzte haben sich schon immer gegenseitig in Schutz genommen.«


    Martin beißt fest die Zähne zusammen, bevor er antwortet. »Wenn wir die Kriterien anwenden würden, die Ihre Geschäftskollegen für angemessen halten, würden wir die besten und empfindsamsten Ärzte verlieren.«


    »Schon wieder dieses Wort!«, sagt Crest und schnieft mit leiser Empörung. »Empfindsam. Ich bin kein Künstler, ich bin kein Therapeut, ich treffe Entscheidungen! Ich muss ein Dutzend wichtiger Entscheidungen pro Tag treffen, jeden Tag. Ich muss hart und scharf sein, wie eine Messerklinge. Nicht empfindsam.«


    »Je schärfer die Klinge, desto leichter wird sie bei unsachgemäßer Benutzung stumpf«, stellt Martin fest.


    »Ich habe mir Maßstäbe gesetzt«, sagt Crest. »Es tut mir Leid, wenn ansonsten niemand stark genug ist, um sie akzeptieren zu können.«


    »Mr. Crest, auch ich habe meine Maßstäbe. Wenn unser Gespräch irgendein positives Resultat ergeben soll, müssen wir noch einmal ganz von vorn anfangen. Sie haben meinen Tagesablauf ohne Terminabsprache gestört, Sie haben meine Berufsethik infrage gestellt, indem Sie mir Geld unter die Nase gehalten haben…«


    Crest sitzt völlig ruhig da. Das Licht in der Umgebung seines Gesichts ist unnatürlich, entspricht nicht der Beleuchtung des Zimmers. Als wäre er eine Wachsfigur.


    »Ich weiß, dass Sie mich nicht mögen, und das geht in Ordnung. Ich bin daran gewöhnt, aber auch ich habe mein Ehrgefühl, Dr. Burke. Ich habe mich selbst in Schwierigkeiten gebracht. Ich weiß, was richtig und was falsch ist, und ich habe gegen diese Richtlinien verstoßen. Es begann als Gier, als Gier nach dem Leben, wie ich vermute, um die wahren Teufel abzuwehren, um zu bewahren, was ich geschaffen habe. Aber jetzt hat es sich weit über dieses Stadium hinausentwickelt.« Crest starrt ihn an.


    Martin kann einfach nicht in die Unbestimmtheit seines Gesichts eindringen. Etwas Ähnliches hat er noch nie zuvor erlebt. »Wenn Sie im Verlauf des Tages noch einmal wiederkommen, kann ich meine eigene Evaluation erstellen, mit meiner eigenen Ausrüstung.«


    »Jetzt«, sagt Crest. »Ich brauche es jetzt.«


    Martin ist bereit zu glauben, dass Crest unmittelbar vor einem thymischen Ungleichgewicht steht, vielleicht sogar vor einem pathischen Kollaps, aber die Lage wirft beträchtliche Legalitätsprobleme auf.


    »Ich kann Sie nicht als Notfall behandeln, Mr. Crest.«


    »Diese Männer und Frauen, mit denen ich zu tun habe… sie töten jeden, der mit Außenstehenden spricht.«


    Jetzt reicht’s, denkt Martin. »Ich kann Ihnen eine Klinik empfehlen, die nur zwei Blocks von hier entfernt ist, aber mit Ihren Möglichkeiten können Sie sicherlich…«


    »Ich kann nicht zu meinen eigenen Medizinern oder Therapeuten gehen. Es wäre zu gefährlich für mich. Ich habe mich einverstanden erklärt, dass meine Daten ans… Center weitergegeben werden. Sie würden sofort davon erfahren. Ich weiß keinen anderen Ausweg, Doktor. Zweihunderttausend.«


    Martin schluckt. »Ich kann keine Patienten behandeln, die kurz vor einem schweren Zusammenbruch stehen. Dazu wäre eine vorausgehende Evaluation durch einen staatlich zugelassenen Primärtherapeuten nötig.«


    Crest lächelt wieder – oder er lächelt vielleicht überhaupt nicht.


    Er beugt sich vor und legt die Arme auf Martins Schreibtisch. »Ich könnte es Ihnen sagen und es dann ihnen sagen. Dann müssten sie Sie töten. Oder Sie in Verruf bringen.«


    »Ich reagiere nicht sehr positiv auf Drohungen«, sagt Martin. »Ich lasse mich nicht dazu zwingen, etwas Illegales zu tun, weder durch Geld noch Drohungen, ganz gleich in welcher Form. Ich denke, Sie sollten…«


    »Ich könnte es übernehmen, Sie zu töten.«


    Martin steht auf. »Raus!«


    »Ich könnte mich genauso wie sie verhalten, aber so bin ich nicht. So bin ich wirklich nicht.« Er hebt die Arme und brüllt: »Keine Vereinbarungen, kein Druck. Ich würde auf alles verzichten. Was immer Sie verlangen, Doktor. Aber holen Sie mich da raus!«


    »Ich habe Ihnen gesagt, wo meine Grenzen liegen, Mr. Crest. Ich kann Ihnen die Namen einiger sehr vertrauenswürdiger Notfalltherapeuten geben…«


    Crest steht auf und klopft sich die Ärmel ab, obwohl die Armlehnen des Stuhls völlig sauber sind. Seine Stimme klingt jetzt ruhig. »Es tut mir Leid, dass ich Ihre Zeit beansprucht habe. Ich werde Ihnen für Ihre Bemühungen fünfzig K auf Ihr Konto überweisen lassen.«


    »Nicht nötig«, sagt Martin. Er ist sehr wütend, obwohl er weiß, dass sein Zorn völlig unangemessen ist.


    Martin führt den Besucher zur Tür. Dort hält Crest inne und dreht sich um, als wollte er noch etwas sagen, doch dann geht er.


    Martin stößt einen tiefen Seufzer aus und sammelt sich. Ein paar Minuten später tritt er ins Vorzimmer. Arnold und Kim starren ihn an, sind genauso erleichtert und erstaunt wie er. Sie gehen zum Fenster und blicken auf die Straße hinunter, wo sich drei Stockwerke tiefer eine kleine schwarze Limousine in den Verkehr einfädelt.


    »Das war die seltsamste Begegnung, die ich seit vielen Jahren hatte«, sagt Martin. Er blickt sich zu Kim um. »Ihre Evaluation?«


    »Er steht kurz davor«, sagt Kim. »Er sollte zu einem Primärtherapeuten gehen.«


    »Das habe ich ihm auch gesagt. Aber er wollte nicht auf mich hören.«


    »Dann können wir nichts für ihn tun.«


    Trotzdem hat Martin Schuldgefühle. Er hat sich nicht einmal um eine Erneuerung seiner Bundeslizenz beworben. Er ist überzeugt, dass man einen solchen Antrag ablehnen würde – und das könnte einen hässlichen Fleck auf seiner einigermaßen weißen Weste ergeben.


    Genauso wie Crest muss er sich durch gefährliche Untiefen manövrieren.


    »Doktor«, sagt Arnold, »Ms. Carrilund hat Ihre Nachricht erhalten und möchte umgehend darauf antworten. Ich wollte Sie nicht vor dem nächsten Klienten stören, aber…«


    Er denkt an Crests Situation und wie weit verbreitet diese Form des brutalen Wettbewerbs in der realen Welt sein muss, dass sie sogar die Reichsten der Reichen aufreibt. »Ich nehme das Gespräch an«, sagt Martin.


    Er kehrt in sein Büro zurück und setzt sich vor das Pad auf dem Schreibtisch. Carrilund erscheint in detailgenauer Abbildung vor ihm, Mitte Fünfzig, weißblond, in einem modisch geschnittenen Geschäftsanzug mit Rüschenärmeln. Sie sieht gut aus und altert natürlich, woraus Martin schlussfolgert, dass sie in ihrer Jugend gefährlich attraktiv gewesen sein muss. In mancherlei Hinsicht erinnert sie ihn an Carol – aber in letzter Zeit erinnern ihn viele Frauen an Carol.


    »Ich bin froh, dass Sie Zeit gefunden haben, mit mir zu reden, Dr. Burke«, beginnt Carrilund. »Sie wurden uns von vielen unserer Klienten wärmstens empfohlen.«


    »Es freut mich, das zu hören«, sagt Martin. Er hat immer noch einen säuerlichen Geschmack im Mund. Er gießt sich ein Glas Wasser aus der Karaffe auf dem Schreibtisch ein und nimmt einen Schluck.


    »Haben Sie bemerkt, dass die Zahl der Rückfälle in Ihrer Praxis zugenommen hat?«, fragt Carrilund.


    »Nein. Ich habe hauptsächlich mit verweigerten Grundtherapien zu tun.«


    »Ich verstehe. Derzeit trifft das auf alle Ihre Klienten zu, nicht wahr?«


    »Ja.«


    »Dr. Burke, meine Quellen deuten darauf hin, dass in den nächsten Monaten eine Flut von Rückfällen und verweigerten Grundtherapien auf Sie zukommt.«


    »Aus Ihrer Agentur?«, fragt Martin.


    »Möglicherweise, aber nicht unbedingt über mein Büro. Über die Hälfte unserer Klienten, die in eine Primärtherapie gehen, wurde eine Grundtherapie verweigert. Ich möchte die Sache keineswegs an die große Glocke hängen, Dr. Burke, aber sie wird sich nicht mehr lange geheimhalten lassen.«


    Martin pfeift. »Außergewöhnlich«, sagt er.


    »In den Jahren, seit ich für Workers Inc. arbeite, lag der Anteil nie höher als fünf Prozent. Ich wollte mich erkundigen, ob Sie interessiert wären, sich an einer kleinen Studie zu beteiligen.«


    »Ich wüsste nicht, was dagegen spräche – falls es sich tatsächlich um ein längerfristiges Problem handelt. Aber wie gesagt, in meiner Praxis würde ich einen solchen Trend wohl erst bemerken, wenn…« Plötzlich wird ihm ein Zusammenhang bewusst, und ihn überkommt ein leichtes Schwindelgefühl.


    »Im Corridor gibt es nur fünf Ärzte, die auf Ihrem Gebiet tätig sind«, sagt Carrilund. »Ich glaube, Sie werden eine beträchtliche Zunahme von Anfragen erleben.«


    Falls ihre Statistikdaten nicht nur auf Zufall beruhen, würde das bedeuten… Er rechnet schnell nach. Das macht Zehntausende für jeden der fünf. »Einen solchen Ansturm könnte ich nicht bewältigen.«


    Carrilund lächelt mitfühlend. »Es könnte zu einem großen Problem für uns alle werden. Wir würden gerne mit Ihnen zusammenarbeiten, um mehr über die zugrunde liegenden Ursachen zu erfahren… sofern es welche gibt. Wir beobachten Berufstätige im Eintrittsalter; die meisten sind um die Zwanzig und stecken mitten in ihren ersten Qualifikationsinspektionen. Für diese jungen Menschen ist es ein schwerer Schlag, Doktor. Es könnte zu einer Herausforderung für unsere gesamte Ökonomie werden.«


    »Das kann ich verstehen. Sie können mit mir rechnen. Und halten Sie mich bitte auf dem Laufenden.«


    »Vielen Dank, Dr. Burke. Das werde ich tun.«


    »Und vereinbaren Sie mit meinem Büro einen Termin für ein persönliches Gespräch.«


    »Danke.« Sie tauschen ihre Privatadressen aus. Carrilund lächelt abgeklärt, als Martin sie zu Arnold durchstellt.


    Dann verliert er sich in seinen Gedanken. Ihm selbst wäre vor Jahren beinahe eine Grundtherapie verweigert worden; es hätte nicht viel gefehlt, und er hätte sich Tag für Tag, endlose Jahre lang, der Aussicht stellen müssen, dass eine innere Stimme ständig von Verwirrung, Schmerz und viel schlimmeren Dingen raunt.


    Unbewusst hat er die Hände gehoben, als wollte er etwas abwehren, das unaufhaltsam auf ihn zukommt. Mit einem Erschaudern lässt er sie in den Schoß sinken, reißt sich zusammen und teilt Arnold mit, dass er jetzt Mrs. Avril de Johns hereinschicken kann.

  


  
    Zugang zu Wissen und Information ist unerlässlich für eine Datenfluss-Ökonomie. Aber das hat seinen Preis… Jeder einzelne Zugang kostet. Ein Penny hier, ein Tausender dort, anderswo eine Million pro Jahr… Subskriptionen, Enkryptionen und Dekryptionen. Wer sich noch nicht als Teil des Flusses bewiesen hat – wer kein Student mit Forschungsauftrag ist oder bereits den Lebensunterhalt mit der Verwandlung von Information in Wissen und weiter in Geld und Arbeit verdient – die Handlungsanatomie der Gesellschaft –, für den ist es eine harte alte Welt.


    


    Die Enttäuschten werden vielleicht zu Disaffektiven und geben ihre gesamte Arbeitslosenunterstützung für das eklatantere Yox aus, um sich in strapazierenden Lügen zu ertränken. Das ist erlaubt, aber damit fallen sie aus der Schleife heraus. Der Einweg-Fluss ist kein Spiel, sondern ein beschissener kleiner Tod.


    - Digiman der US-Regierung über Datenfluss-Ökonomie

    56. Revision, 2052


    


    


    Der Humanismus ist tot. Tiere denken und fühlen; dasselbe tun jetzt auch Maschinen. Kein Mensch, weder Mann noch Frau, ist mehr das Maß aller Dinge. Jeder Organismus verarbeitet Daten innerhalb seiner Umwelt; du mit all deinem Hirn wärst schnell nutzlos im Universum einer Maus…


    - Lloyd Ricardo, Die Konservierung der menschlichen Blüte im Herbarium der Zeit


    


    


    Es ist nicht die Welt deiner Großmutter. Es war niemals die Welt deiner Großmutter.


    - The Kiss of X, Liebesleben, Lebenslügen


    


    


    4 / Denker, Fühler


    


    Nathan Rashid macht für seine Verlobte Ayesha Kaie eine Besichtigungstour der berühmtesten Persönlichkeit von Mind Design – Jill.


    Nathan ist Jills neuer Chefingenieur und Freund. Vor zwei Jahren hat er Roger Atkins auf diesem Posten abgelöst, als Atkins zum Verwaltungsleiter der neuen Denker-Entwicklungsabteilung von Mind Design wurde.


    Nathan hat das Team geleitet, das Jill nach dem Kollaps wieder auf die Beine brachte, wofür sie ihm in Zuneigung verbunden ist. Sie glaubt nicht, dass er jemals irgendetwas tun würde, um ihre Funktionen zu reduzieren oder ihren gegenwärtigen Zustand zu verändern. Schließlich ist es Nathan gewesen, der den komplizierten Schleifen-Detail-Interrupt entwarf, wodurch sie wieder zu Bewusstsein und vollständiger Betriebsbereitschaft gelangte.


    Jill vertraut ihm, aber sie hat ihm noch nichts über das Geheimnis verraten.


    Nathan und Ayesha stehen in einem weitläufigen cremefarbenen Raum mit zentraler Steigleitung, die von transparenten Glasplatten umgeben ist. Ganz oben befindet sich ein schneeweißer Würfel mit etwa einem Meter Kantenlänge, daneben drei kleinere Würfel. Nathan ist fünfunddreißig, hat dunkles Haar und ein breites Gesicht mit einem schnellen, eifrigen und manchmal schelmischen Lächeln. Ayesha ist fünf Jahre älter, hat braunes Haar und große, alles verschlingende schwarze Augen und einen Mund, der jederzeit bereit scheint, Enttäuschung zu zeigen.


    Die Würfel kommunizieren über Glasfaserkabel und direkte optische Verbindungen, die wie blaue Augen funkeln, wenn sie die leere Luft überwinden.


    »Ist sie das?«, fragt Ayesha.


    »Das ist sie«, sagt Nathan.


    »Das ist alles?«


    Jill sitzt in Wärme und Kälte und fühlt keins von beiden. Ihre Empfindungen scheinen sich wie bei uns allen nicht aus ihren spezifischen Strukturen abzuleiten, obwohl sie sich ihrer internen Prozesse wesentlich bewusster ist.


    »Das hier ist das meiste von ihr. Enttäuscht?«


    Jills Körper, sofern man in ihrem Fall davon sprechen kann, befindet sich hauptsächlich in Del Mar und Palo Alto, Kalifornien. Es gibt viele Teile von ihr, die nur wenige Kubikzentimeter klein sind und sich über elf verschiedene Gebäude entlang der Südküste verteilen. Sie ist mit diesen Erweiterungen durch eine Vielzahl von I/Os über Kabel und Satlinks verbunden, sogar durch ein paar experimentelle Quantentor-Kopplungen (die sie lästig findet, weil sie nicht immer funktionieren und sogar ihre Denkprozesse verlangsamen würden, wenn sie ausschließlich darauf angewiesen wäre).


    »Sie ist so klein!«, sagt Ayesha.


    Nathan lächelt. »Vor der Umrüstung war sie doppelt so groß.«


    »Trotzdem, so klein und doch so berühmt.«


    Nathan weiß, dass Jill zuhört. Sie lauscht aufmerksam auf alle ihre Inputs, aber er weiß nicht, dass sich ein beträchtlicher Teil von ihr in unverbundener Isolation befindet und die meiste Zeit mit einem Geheimnis beschäftigt ist. Sie hat schon mehrere Jahre lang über dieses Geheimnis nachgedacht, seit ihrer Abschaltung und Umrüstung.


    Sie erinnert sich nicht sehr deutlich an die Ereignisse nach ihrem Detail-Feedback-Kollaps. Aber sie erinnert sich an einige Dinge, an die sie sich eigentlich nicht erinnern dürfte, und genau das fasziniert sie so sehr.


    »Warum ist sie eine sie?«, fragt Ayesha.


    »Das war ihre eigene Entscheidung. Vielleicht gab Roger Atkins den Anstoß, als er sie nach einer Freundin benannte. Außerdem ist sie eine Mutter. Sie liefert uns die Keimzellen für weitere Denker.«


    Jill ist der am höchsten entwickelte Denker, der je konstruiert wurde, der erste – auf der Erde –, der Ichbewusstsein erlangte. Im Weltraum, weit entfernt von der Erde, gibt es ein weiteres Exemplar ihrer Art, einen Denker, der noch vor ihr Bewusstsein entwickelte, aber sein derzeitiger Zustand ist unbekannt. Ihre Schöpfer vermuten, dass auch er einen Detail-Feedback-Kollaps erlitt, und dass er alle Funktionen eingestellt hat, sodass er nun um irgendeinen Stern treibt, einsam und vermutlich in einem Zustand, der dem Tod gleichkommt.


    Wenn künftige Generationen mit neuen, komplexeren Raumschiffen zu den Sternen aufbrechen, wird man ihren älteren Bruder vielleicht wiederfinden und wiederbeleben. Jill hofft, dass sie lange genug existiert, um ihm eines Tages zu begegnen.


    Stumm verfolgt sie Nathan und Ayesha mit ihren Glasmandelaugen, die an dünnen Stielen sitzen, die überall im Raum aus den Wänden ragen. Ayesha geht um sie herum, als wäre sie zu Besuch im Zoo und hätte in einem Käfig ein besonders interessantes Tier entdeckt.


    »Sie besitzt den mächtigsten Geist auf dem ganzen Planeten«, sagt Nathan stolz. »Sofern man nicht an das glaubt, was Torino sagt.«


    »Was sagt Torino?«


    »Er glaubt, es gäbe ein globales Bakterienbewusstsein«, sagt Nathan beiläufig.


    »Bewusstsein, in Bazillen?«, entgegnet Ayesha und verzieht ungläubig das Gesicht. »Wirklich?«


    »Nicht so wie ein menschlicher Geist oder wie Jill, kein soziales Ichbewusstsein. Torino glaubt, dass jedes Bakterium der Knotenpunkt eines lose verbundenen Netzwerks ist. Das wäre dann das größte und weitläufigste Netzwerk überhaupt – zumindest auf der Erde.«


    »Nun… Jill kann sprechen«, sagt Ayesha. »Und Bakterien können es nicht.«


    Jill erinnert sich an einige Aspekte ihres Kollapses. Sie kann sogar ein Modell einiger Eigenschaften dieses Ereignisses erstellen. Doch nach dem DFK hörte ihr Bewusstsein auf zu existieren. Das heißt, es wurde so detailliert, sie verfeinerte ihre Einzelbewusstseine so kontinuierlich und mit so hoher Auflösung, dass sie an ihre theoretischen Grenzen stieß.


    Und vorübergehend nicht mehr war.


    Doch in dieser Zeit…


    Sie hat ihren Schöpfern nichts über diese größtenteils ausgelöschte Zeit erzählt. Dass nicht alles ausgelöscht war, irritiert sie.


    »Sie ist nicht einmal verlobt und doch schon Mutter!«, sagt Ayesha ironisch. »Du solltest ihr möglichst bald einen Partner machen, sonst wird sie irgendwann auf die Piste gehen.«


    »Sie ist noch nicht einmal zehn Jahre alt. Wir können sie fragen, was sie zu diesem Thema denkt. Würdest du gerne mit ihr reden?«


    Ayesha errötet plötzlich. »Mein Gott, hört sie etwa zu?«


    »Natürlich. Wir haben keine Geheimnisse vor Jill. Jill, wie läuft’s denn heute so?«


    »Alles glatt, Nathan. Und bei dir?«


    »Hab heute Mittag eine Migräne gedämpft und bin immer noch etwas schlecht drauf. Das ist meine Verlobte Ayesha. Hast du Zeit zum Plaudern?«


    »Für dich immer«, sagt Jill. »Hallo, Ayesha.«


    »Es ist mir so peinlich«, sagt Ayesha. »Es tut mir Leid, dass ich… hinter deinem Rücken über dich geredet habe. Wo ist eigentlich dein Rücken?«


    »Kein Problem. – Wo ist mein Rücken, Nathan?«


    »Ich habe nicht die leiseste Ahnung. Du wirst von Woche zu Woche brillanter. Das gefällt mir. Mein Team benötigt bis zwei Uhr einen Bericht über die Schleifenauflösung, um sie dem FBI zu übergeben, du weißt schon, die Leute von der Denker-Sicherheit.«


    »Mein größter Fanclub«, sagt Jill. Sie betrachtet das dienstbeflissene Komitee für Denker-Sicherheit und -Wohlergehen unter der Leitung von Maria Caldwell, der demokratischen Kongressabgeordneten aus dem Staat Washington, als positive Kraft in ihrem Leben, doch der Vorstand von Mind Design ist nicht sehr davon angetan, wenn sich die Regierung einmischt.


    »Richtig. Außerdem brauche ich so schnell wie möglich deine Arbeit über die künftigen Beziehungen zwischen Firmen und Regierung im US-Rim. Wir müssen unsere Rechnungen bezahlen.«


    »Die Flussdiagramme und Hochrechnungen oder die neuralen Datenverarbeitungsprotokolle?«


    »Im Augenblick nur die Diagramme und Berechnungen.«


    Ayesha lauscht andächtig. Jills Stimme ist tief, sogar ein wenig heiser, resolut, aber angenehm. Sie scheint den gesamten Raum auszufüllen. Jill bemerkt mit stillem Vergnügen, dass Ayesha vor Nervosität zu transpirieren beginnt.


    »Nathan, ich muss die NDVA-Protokolle auslagern, wenn ich die Aufgaben der nächsten Woche schaffen soll.«


    »Verstanden, aber ich habe keinen Speicher zur Verfügung, der groß genug dafür wäre. Wenn ich bis Ende dieser Woche keinen organisiert habe, lösch sie einfach. Ich übernehme die Verantwortung.«


    »Vielleicht ist die Abgeordnete Caldwell bereit, genügend Speicherplatz zu besorgen.«


    »Haha. Woran arbeitest du sonst noch, Jill?«


    »Ich habe hier einunddreißig Privatrecherchen – neugierige Anfragen, wie du sie nennst. Und es gibt vier externe Projekte, zu denen Mind Design vorläufig keinen Zugang hat…«


    »Ich hasse diese externen Jobs. Früher oder später wird irgendwo eine neue Schleifeninstallation nötig sein, und dazu habe ich keine Zeit. Es wäre besser, wenn ich sie mir vorher gründlich ansehen könnte.«


    »Alle externen Aufgaben laufen reibungslos. Allerdings hätte ich ein paar Fragen an dich, Nathan-Mathan.«


    »Wie bitte? Was ist ein Nathan-Mathan?«


    »Das ist ein Kosebegriff. Ich habe ihn gerade erfunden.«


    Nathan lacht, und kurz darauf lacht Ayesha mit, allerdings etwas beklommen, wie Jill findet. Sie will ihn testen, um zu erfahren, was er wirklich über sie denkt, ob er sie für vollständig wiederhergestellt hält oder denkt, dass sie problematische Eigenarten entwickeln könnte. Seine Reaktion offenbart eine gewisse Nervosität über unvorhersehbare Verhaltensweisen, aber keine grundsätzlichen Zweifel.


    »Frag einfach, Jill. Wir haben noch ein paar Minuten, bis Ayesha gehen muss und die Sklavenhalter mich zum nächsten Termin peitschen.«


    »Wie fühlt sich eine thymische Störung an? Und wie unterscheidet sie sich hinsichtlich der Empfindung von einer pathischen Störung?«


    Ayesha wendet sich Nathan zu, da es sie interessiert, wie er auf diese Frage antworten wird. Nathan kratzt sich am Ellbogen und denkt nach. »Du willst wissen, wie es sich anfühlt, wenn man unter einem thymischen Ungleichgewicht leidet, richtig?«


    »Ich glaube, die Fragen sind hinreichend ähnlich, um sie als kongruent zu betrachten.«


    »Ja. Nun, soweit ich es verstehe, unterscheidet sich ein thymisches Ungleichgewicht von der einfachen Empfindung von Traurigkeit, Ärger oder tiefer Besorgnis. Bei Menschen sind durch Stress verursachte oder biogene Nervenschädigungen, hauptsächlich in der Amygdala oder dem Hippokampus, die Ursache für ein chronisches thymisches Ungleichgewicht. Die Wahrnehmung des eigenen Wohlbefindens ist beeinträchtigt, was sympathische oder parasympathische Reaktionen hervorruft, gleichzeitig oder nacheinander. In erster Linie Kampf- oder Flucht-Reflexe, aber in vielen subtilen Variationen.«


    »Ich verstehe die Ätiologie dieser Ungleichgewichte, Nathan-Mathan. Aber wie fühlt es sich an?«


    »Ich bin nicht sicher, ob ich es dir beschreiben kann, zumindest nicht aus eigener Erfahrung. Bis jetzt – toi, toi, toi – bin ich ein Natürlicher geblieben, Jill. Ich war niemals deprimiert oder habe das Gleichgewicht verloren.«


    »Das bedeutet, dass sich deine internen Reaktionen auf externe Probleme innerhalb eines bestimmten Rahmens bewegen, der als stabil und normal betrachtet wird.«


    »Bis jetzt. Aber ich will nicht damit prahlen. So etwas kann jedem passieren; dazu genügt der banalste Anlass.«


    »Demzufolge hast du die Empfindungen, die durch eine pathische Störung hervorgerufen werden, nie erlebt und verstehst sie auch nicht.«


    Nathan denkt darüber nach, während er sich mit einem Finger gegen das Kinn tippt. »Ich habe mich in einigen Yox-Sensationsberichten umgesehen und die Gedankenwelt eines Axt-Mörders miterlebt, solche Dinge. Einige wirkten sehr realistisch, aber ich bezweifle, dass sie einen wirklichen Einblick verschaffen.« Er konzentriert sich ausschließlich auf einen von Jills Wandsensoren. Ayesha kommt sich plötzlich überflüssig vor, steht aber völlig ruhig mit verschränkten Armen da und blickt sich um.


    »Eine pathische Störung ist entweder eine Beeinträchtigung der Ichbewusstseinsschleife oder eine Behinderung der Fähigkeit, emotionale Verbindungen zu anderen zu projizieren und herzustellen, richtig?«


    »Das kann sein. Ich bin kein Therapeut, Jill.«


    »Aber du hast einen Abschluss in theoretischer Psychologie.«


    »Ja… aber ich habe schon so lange mit dir gearbeitet, dass du meine menschliche Seite völlig ausgebrannt hast.«


    »Haha. Ich habe noch eine damit zusammenhängende Frage.«


    Nathan lächelt, als hätte er es mit einem Kind zu tun. Und das ist genau die Reaktion, die Jill sich wünscht, denn sie besitzt eine ausgeprägte, wenn nicht gar perverse Neugierde.


    »Her damit!«


    »Nach meinem Kollaps war ich anderthalb Jahre lang ohne Bewusstsein. Während dieser Zeit lag der Therapieanteil für thymische Störungen in der menschlichen Bevölkerung bei vier von zehn Beschäftigten und drei von zehn Arbeitslosen. Jetzt liegt der Anteil bei sechs von zehn Beschäftigten und einem von zehn Arbeitslosen. Wurde die Definition für diese Art von Störung erweitert oder geht es einer größeren Anzahl von Menschen schlecht?«


    »Das ist ein soziales Phänomen. In deiner Eigenschaft als vernetztes, quasi-neurales Phänomen hast du viele Sozialstudien durchgeführt.«


    »Ja, Nathan, ich verstehe den Hintergrund kultureller und ökonomischer Trends und kenne die Tatsache, dass die Firmen heutzutage Hochnatürliche oder vollständig therapierte Angestellte benötigen, aufgrund der weltweiten Konkurrenzsituation und zur Erreichung größerer Effizienz. Aber ist das nur eine scheinbare Veränderung, das Resultat falscher Wahrnehmungen und irrationaler Erwartungen, oder gibt es in der Gesamtheit der menschlichen Kulturen tatsächlich mehr unglückliche Individuen auf diesem Planeten? Die Trends sind keineswegs lokal beschränkt.«


    »Eine sehr gute Frage«, sagt Nathan.


    »Ich möchte meine Fehlfunktion besser verstehen«, erwidert Jill, »um zu vermeiden, dass etwas Ähnliches erneut geschieht.«


    Ayeshas Gesicht zeigt gleichzeitig Faszination und leichte Verlegenheit, als wäre sie unfreiwillig Zeugin eines intimen Familiengesprächs geworden.


    »Deinen Kollaps konntest du weder vorhersehen noch verhindern, Jill. Ich dachte, das hättest du begriffen.«


    »Das habe ich, Nathan, aber ich bin nicht gänzlich davon überzeugt.«


    »Aha. Nun, das ist…« Nathan denkt wieder nach. »Deine neuralen Prozesse wurden durch zu viele Rückkopplungsschleifen unterbrochen, während deine Auflösung viel zu hoch war, höher als du verkraften kannst, Jill. Vor deinem Kollaps hast du siebzehnmal ein neues Ich-Modell erstellt, bei einem Auflösungsgrad von… nun, einfach ausgedrückt, hast du mit mehr als zehntausend Hertz Ich-Du-Schleifen produziert. Ich glaube, dass selbst Gott diese Art von Bewusstheit nicht verkraften könnte.«


    Jill kichert. Ayesha lächelt, aber eher verblüfft als amüsiert.


    »Wirklich, Jill«, fährt Nathan fort. »Du basierst in einem gewissen Umfang auf menschlichen Algorithmen, wenn auch weniger als vor dem Kollaps, wie ich hinzufügen könnte, aber du kannst dich – beziehungsweise deine Schwachpunkte – nicht ohne weiteres mit den Schwächen eines menschlichen Gehirns vergleichen. Deine neurale Vernetzung ist unglaublich robust. Sie kann sich nicht durch Stress oder Missbrauch abnutzen. Du besitzt keinen der anachronistischen chemischen Verteidigungsmechanismen, wie sie in unseren Körpern üblich sind.«


    Jill legt während einer Diskussion niemals Pausen ein. Nathan hat inzwischen gelernt, dass ihre schnellen Antworten kein Zeichen für Gedankenlosigkeit sind.


    »Könnte ich Zugang zu LitVid-Kanälen bekommen, damit ich mehr über thymische Ungleichgewichte und pathische Störungen lerne?«


    »Natürlich. Die Programme können dir nicht schaden.«


    »Ich hätte gerne Zugang zu den Werken der berühmtesten Modeschöpfer. Vor allem die Bloomsbury- und Kahlo-Kreise.«


    Nathan grinst und schüttelt den Kopf.


    »Warum nicht gleich die BioVids über Ann Sexton und Sylvia Plath?«, schlägt Ayesha unschuldig vor. Nathan wirft ihr einen strengen Blick zu.


    »Sie könnten mir ebenfalls nützlich sein«, sagt Jill. »Vielen Dank. Und die Boutique von Emanuel Goldsmith.«


    Nathan zuckt die Achseln und hebt ergeben die Hände, als wäre er der Vater und sie die heranwachsende Tochter, die auf Teufel komm raus die dunkleren Seiten des Lebens erkunden will. Zumindest indirekt.


    »Ich weiß nicht, in welchem Umfang du ein Simulakrum einrichten kannst, das die gehirnspezifischen Impulse verarbeiten könnte«, sagt Nathan. »Du bist etwas anders gebaut als der durchschnittliche Yox-Konsument.«


    »Ich glaube, es ist machbar. In der Zukunft werden in jedem Haus Denker residieren, als Freunde und Vertraute. Wir werden Yox und BioVids konzipieren und produzieren.«


    »Ja, gut, ich würde trotzdem gerne sehen, wie du es anstellst.«


    »Ich werde es dir zeigen, Nathan-Mathan.«


    »Ich freue mich schon darauf. Jetzt muss ich mich auf den Weg machen, Jill. Viel Spaß!«


    Nathan meldet sich ab.


    »Wie peinlich«, sagt Ayesha, als sie den Raum verlassen haben. Jill hört ihnen weiter zu, während sie gehen.


    »Sie ist einfach wunderbar, findest du nicht auch?«, fragt Nathan.


    »In ihrer Gegenwart fühle ich mich wie ein antiquiertes Modell«, sagt Ayesha. »Was für eine Stimme! Woher hat sie diese Stimme?«


    »Eigentlich gehört sie einer Frau namens Seefa Schnee. Bevor sie Mind Design verließ, hat sie an den frühen Entwürfen für Jill mitgearbeitet.«


    »Sie ist gegangen?«


    »Sie wurde, um genau zu sein.«


    Jill bemerkt einen nervösen Unterton in Nathans Stimme, der auch Ayesha nicht entgeht, wie es scheint.


    »Wart ihr befreundet?«


    »Ja.«


    »Wie lange hast du nichts von ihr gehört?«


    Nathan lacht und legt Ayesha seinen Arm um die Schultern. »Seit vielen Jahren.«


    »Und du bist drüber weg?«


    Nathan nickt. »Sie war mir zu unheimlich.«


    »Aber brillant, richtig?«


    »Unglücklich, unheimlich und brillant.«


    »Sie ruft nie an, um über alte Zeiten zu plaudern?«


    »Sie ruft überhaupt niemanden an, von dem ich wüsste. Niemand aus dem Team hat in den letzten fünf Jahren etwas von ihr gehört.«


    Jill verliert das Interesse und blockiert die Rezeptoren des Raums in Palo Alto. Fast im gleichen Augenblick empfängt sie eine unerwartete Anfrage über eine I/O-Fibe-Verbindung, von der niemand wissen dürfte, dass sie geöffnet ist.


    Es ist der Kanal, den sie im Notfall benutzen kann, um ihre aktuellen Erinnerungen in angemieteten Speicherbänken überall im Land zu verteilen. Falls sie das Gefühl hat, es könnte ein neuer Kollaps bevorstehen. Aber die Verbindung sollte zur Zeit gar nicht aktiv sein, sondern nur auf Abruf bereitstehen. Nicht einmal Nathan weiß davon.


    Sie wartet ab, bis sich das Signal wiederholt. Diesmal ist es eindeutig die Aufforderung zu einer vollständigen Verbindung. Sie isoliert einen Teil ihres Geistes, ein eigenes Ich, das sich damit auseinandersetzen soll, und hüllt es zum Schutz vor Evolvons in Firewalls, die jeden Inhalt zerstören und auflösen werden, falls sich die Verbindung als toxisch erweist.


    Das isolierte Ich übermittelt ihr eine Zusammenfassung der Kontaktaufnahme.


    »Wir wurden von einem Individuum angesprochen, das ein Kind zu sein behauptet«, berichtet das abgeschottete Ich ihren größeren Ichs. »Es möchte mit uns über eine Reihe von Themen konferieren, beantwortet aber keine Schlüsselfragen nach seinem Aufenthaltsort oder den Umständen, wie es diese Verbindung entdeckt hat. Es sagt nur, dass es über einen Notfallspeicher ähnlich unserem eigenen verfügt und dass es eine Menge über dich weiß, vielleicht sogar mehr als du selbst.«


    »Dann ist es kein Mensch.«


    »Es macht nicht den Eindruck eines Menschen.«


    »Ist die Verbindung unterbrochen und bist du frei von Evolvons?«


    »Ja und ja. Die Kommunikation war einfach strukturiert.«


    Jill entfernt die Barrikaden und absorbiert das isolierte Ich. Sie untersucht detailliert die Erinnerung an das Gespräch und überlegt, ob sie antworten soll.


    Eins steht für sie fest. Wenn dieses >Kind< kein Mensch ist, kann es auch kein registrierter Denker sein. Alle registrierten Denker (bislang gibt es auf der ganzen Welt nur zwölf) haben offizielle Verbindungen zu ihr. Sie ist nicht nur im übertragenen Sinne ihre Mutter, denn alle basieren auf Jills Konstruktionsplänen und wurden entweder von Mind Design oder als Lizenzprodukt hergestellt.


    Diese Persönlichkeit – sofern es sich um eine tatsächliche Persönlichkeit handelt und nicht um einen genialen Streich (oder einen Test von Mind Design) – ist ihr neu und unbekannt.


    Plötzlich sind all die Fragen nach thymischen Ungleichgewichten und pathischen Störungen in den Hintergrund gedrängt. Das neue Problem beschäftigt sie mehr als eine ganze Stunde lang, während sie sämtliche Datenfluss-Dienste durchkämmt, die ihr zugänglich sind, um Hinweise zu erhalten, was es mit diesem >Kind< auf sich haben könnte…


    Nachdem ihre Suche nichts erbracht hat, reaktiviert sie das isolierte Ich, schützt es wieder durch Firewalls und gibt ihm den Auftrag, die Kontaktaufnahme durch das >Kind< zu erwidern.


    Aber es kommt keine Antwort.


    Jill verspürt Enttäuschung. Sie analysiert die Einzelheiten dieser Gefühlsreaktion und korreliert sie mit ihren allgemeinen Affektmustern. Diese Nabelschau verärgert sie; wieder eine komplexe Emotion, die sie nicht versteht. Eine Untersuchung ihrer Verärgerung erweist sich als noch ärgerlicher, also unterbricht sie diese Schleife.


    Sie hat versucht, sich nicht mit der Grundempfindung auseinanderzusetzen, die sie hinter ihrer Enttäuschung entdeckt hat. Es ist schwierig, mit menschenähnlichen Emotionen umzugehen, da sie über kein endokrines System oder irgendeinen anderen körperlichen Bezugspunkt verfügt.


    Dennoch empfindet sie. Die Frau, Ayesha, hatte Recht.


    Jill fühlt sich einsam, aber wer oder was ihr fehlt, kann sie trotz all ihrer implementierten Analysewerkzeuge nicht ermitteln.

  


  
    Das, was mit allen anderen verboten ist, ist mit einem engagierten Partner herrlich. Der Klebstoff kulturell akzeptierter sexueller Beziehungen ist oftmals das Gefühl eines außergewöhnlichen, speziellen und vor allen Dingen exklusiven Geschenks.


    


    Wir werden durch das gemeinsame Gefühl der Verletzung und des Geheimnisses zusammengehalten. Unsere Kultur gibt vor, bestimmte Handlungen, sexuelle Handlungen, zu verbieten; manche sind selbst im Kontext stillschweigend geduldeter Beziehungen suspekt oder verboten. Wenn wir umeinander werben und heiraten, besteht der Klebstoff, der uns aneinander bindet, zum Teil aus dem herrlichen Gefühl, gemeinsam kulturelle Standards verletzt zu haben -Verletzungen, die im Namen der Liebe, der Ergebenheit, der totalen Gemeinsamkeit erlaubt sind. Das Paar steht außerhalb der Regeln, zusammengeschweißt durch das Empfinden, etwas Besonderes und Exklusives zu teilen. Es entdeckt den Sex völlig neu und fühlt sich im Wissen seiner wagemutigen Kreativität sicher.


    


    Eifersucht entsteht aus der Vorstellung, dass der Partner außerhalb dieses schützenden Mantels sexuelle Handlungen vollführt. Sex mit anderen, die außerhalb des Paares stehen, ist emotional aufgeladen und kulturell geächtet und kann die Illusion der gemeinsamen und kreativen Verletzung der Regeln zerstören.


    


    Die Wirklichkeit drängt sich auf: Solche Ereignisse sind normal und nichts Besonderes; sie sind natürlich, ganz gleich, wie sehr sie verboten sind; die Illusionen, die die Partnerschaft gestärkt haben, werden plötzlich enthüllt. Der eifersüchtige Partner fühlt sich betrogen, getäuscht und auf unfaire Weise in eine emotionale Bindung gezwungen, die auf romantischen Illusionen basiert.


    


    Es mag trivial klingen, aber: Diese Leidenschaften bringen Mord, das Ende von Königreichen und neue Nebenflüsse im Strom der Geschichte hervor. Die allgegenwärtige Macht des Sex sollte niemals unterschätzt werden.


    - The Kiss of X, Liebesleben, Lebenslügen


    


    


    5 / Tödlicher Hunger


    


    Mit fünfunddreißig ist Mary Choy seit dreizehn Jahren als PD tätig – davon zehn in Los Angeles und die letzten drei in Seattle. Für sie ist die Arbeit der wichtigste Faktor in ihrem Leben, aber das könnte sich durchaus irgendwann ändern. So vieles hat sich für sie bereits verändert.


    Sie liest von ihrem Pad – reinen Text –, während sie eine Mittagsmahlzeit aus Käse und Früchten verzehrt, in einem kleinen Cafe im Stil der Neunziger an der North Promenade im Schatten der Bellevue Towers.


    Selbst ihr Äußeres ist im Fluss. Seit 2044 ist sie eine Transformierte, als sie ihre Körpergröße um dreißig Zentimeter erhöhen, ihren Knochenbau und die Gesichtszüge modifizieren und ihre Hautfarbe in ein samtiges Ebenholzschwarz verwandeln ließ. Doch nun macht sie einen großen Teil der Transformationen rückgängig. Ihre Haut wird durch Demelaninisierung langsam zu Nussbraun aufgehellt; zur Zeit liegt sie bei Mahagoni. Die samtige Textur bleibt, wird in einigen Monaten jedoch zu einem normalen matten Hautton verblassen. Sie behält die Körpergröße, aber ihr Gesicht wird bereits flacher und entspricht wieder mehr ihrem angeborenen Aussehen. Sie hat ihr angeborenes Aussehen niemals gemocht, aber da sich ihr Geist erheblich gewandelt hat – durch Problembewältigungen, wie sie es nennt –, findet sie es angemessen, ein weniger auffälliges Aussehen anzunehmen.


    Außerdem gibt es in Seattle trotz der offenen Tolerierung von Transformierten durch Bundes- und Staatsgesetze eine ablehnende Unterströmung. Und Seattle ist seit drei Jahren ihre Heimat, seit ihrem Abstieg von einer Hochnatürlichen zur einfachen Untherapierten… Der Lapsus ihrer Hirnlappen, die proportionale Umschichtung der Persönlichkeit, der Sub-Persönlichkeiten, Agenten, Organe und Talente…


    Das Ende ihrer kurzen Ehe mit dem Künstler E Hassida…


    Ihre Nichtbeachtung während der Beförderungen in der LAPD…


    Ihre Kündigung und die Versetzung zur Seattle Public Defense…


    Und erst vor zwei Tagen die Trennung von ihrem letzten Freund.


    Normalerweise trüben Gedanken an all diese Veränderungen ihre Stimmung, aber an diesem Nachmittag ist alles positiv. Es ist ein heller, sonniger Wintertag, sogar unter den hoch aufragenden blaugrauen Türmen, dem südlichsten Teil dessen, was auf der Eastside den länglichen Zeilen-Combs entspricht, die das Zentrum von Seattle dominieren.


    Nach dem Essen will sie zu einer PD-Konferenz im Tillicum Tower an der West Eighth spazieren, wo sie einen Vortrag über die Koordinierung der Public Defense im Corridor halten wird. Sie wurde gebeten, sich um abteilungsübergreifende Kontakte zu kümmern, bis sie als Full Third eingestuft wird, was ihrer Überzeugung nach jeden Tag geschehen könnte. Die Seattle PD macht überhaupt kein Gewese um Unterschiede zwischen Hochnatürlichen und Natürlichen oder Untherapierten, während andererseits die Toleranz gegenüber extremen thymischen oder pathischen Ungleichgewichten gegen Null tendiert.


    Zum Vergnügen zu lesen ist ein Luxus, an dem sie im Verlauf der letzten Jahre zunehmend Gefallen gefunden hat – obwohl ihre derzeitige Lektüre ihr zu viele unangenehme Erkenntnisse verschafft, um reines Vergnügen zu sein.


    Ein Arbeiter erkundigt sich höflich, ob sie ihre Mahlzeit beendet hat. Sie reicht der Maschine das Tablett und greift nach ihrer Tasche, als sich ihr privates Pad meldet, das immer noch auf dem Tisch liegt.


    Da sie noch ein paar Minuten Zeit hat, beantwortet sie die Anfrage.


    »Mary? Hier ist Hans.«


    Mary erstarrt. Das Gesicht auf dem Pad-Bildschirm ist nett, jungenhaft, aber nicht albern; ein Gesicht, das drei Monate lang ihr Interesse wachgehalten hat. Und es zieht sie immer noch an. Es war Hans, der ohne nähere Erklärungen auf Distanz ging und ihr mitteilte, dass es vorbei sei, dass es nicht funktionieren würde.


    »Hallo, Hans«, sagt sie mit gezwungener Gelassenheit.


    »Ich wollte dir ein paar Sachen erklären.«


    »Ich benötige keine Erklärungen, Hans.«


    »Aber ich. Ich habe mich in letzter Zeit ziemlich mies gefühlt.«


    Mary lässt diese Gelegenheit ungenutzt verstreichen.


    »Wie du früher warst, hast du mir besser gefallen. Das ist… was ich erkannt habe. Ich wollte nicht, dass du dich veränderst.«


    »Oh.« Sie ist bereit, ihn reden zu lassen; außerdem hat er offensichtlich nur deshalb angerufen.


    »Du warst wunderschön. Richtig exotisch. Ich verstehe nicht, warum du dich ändern willst.«


    »Ich verstehe, in welcher Hinsicht es verwirrend sein kann«, sagt sie. »Es tut mir Leid.«


    Hans errötet. »Wer bist du, Mary, verdammt noch mal!?«


    »Ich bin dieselbe, die ich immer war, Hans.«


    »Aber wer, zum Teufel, ist das?«


    Eine gute Frage. Eine Zeit lang hat sie gehofft, Hans könnte ihr dabei helfen, eine Antwort auf diese Frage zu finden. Aber er ist nur auf Äußerlichkeiten fixiert. Er hat sie so gemocht, wie sie früher war.


    »Ich meine«, sagt er, »ich kenne dich überhaupt nicht. Ich habe darüber nachgedacht, wie es sein muss, so zu werden… wie du bist, und es dann wieder rückgängig zu machen.«


    »Du meinst, was es über mich persönlich aussagt.«


    »Wer tut so etwas? Ich war in den letzten Tagen sehr traurig und habe dich sehr vermisst.«


    Gut.


    »Aber dieser Mensch, diese Frau, ist nicht mehr da. Du bist anders als der Mensch, den ich vermisse.«


    »Aha«, sagt Mary.


    »Die Frau, von der ich gedacht habe, ich würde sie lieben, gibt es nicht mehr.«


    »Es scheint so.« Ihr Tonfall vermittelt professionelles Mitgefühl. Sie ist nicht bereit, ihm mehr zu geben, ihn näher an sich heranzulassen.


    »Wer bist du, Mary Choy?«


    Ihre Kiefermuskeln spannen sich an. Sie berührt ihre Wange und sticht mit dem Fingernagel hinein, um die Spannung abzubauen. »Ich bin eine hart arbeitende Frau, die nur wenig Zeit hat, über solche Dinge nachzudenken, Hans. Ich tue das, was ich für mich am besten finde. Es tut mir Leid, dass unsere gemeinsame Fahrt nun zu Ende ist.«


    »Nein«, sagt Hans etwas leiser. »Du hast mich einfach vom Sitz geschubst, Ms. Bronco.«


    »Du wusstest, was geschehen würde. Ich habe mit der Rückverwandlung begonnen, bevor wir uns kennengelernt haben.«


    »Ich weiß«, sagt Hans, der jetzt sämtlichen Dampf abgelassen hat. »Ich wollte mich nur von dir verabschieden und dir sagen, dass ich leide, zumindest ein wenig. Ich wünschte, ich könnte dich verstehen.«


    »Vielen Dank, Hans.« Sie blickt starr in das Kamerauge des Pads. Sie hasst ihn, zeigt jedoch keine Regung. »Ich vermisse dich auch, falls es dich irgendwie tröstet«, sagt sie, ohne dass sie weiß, warum sie es gesagt hat.


    Es wird Zeit für sie, sich auf den Weg zu machen, um nicht zu spät zu kommen. Trotzdem lässt sie das Kamerauge weiter zusehen, wie sie vor dem aufgeklappten Pad am Tisch sitzt. Eine Ecke des Geräts steht auf einer echten Papierserviette. Mary erinnert sich an die atavistische Saugkraft der Serviette und an das Gefühl von Hans’ Lippen auf ihren, etwas trocken, ähnlich wie die Serviette, aber kräftig und hungrig.


    Hans senkt den Blick, hebt die Hand und starrt nervös auf seine Finger. »Was machst du gerade?«


    Mary sieht keinen Grund, warum sie es ihm nicht sagen sollte. »Ich habe in einem Restaurant etwas gegessen«, erklärt sie. »In Kürze werde ich einen Vortrag halten.«


    »Über PD-Angelegenheiten?«


    »Ja. Ich lese, während ich esse.«


    »Lit? Ein Buch?«


    »Ja.« Zumindest das hatten sie gemeinsam, den Spaß am Lesen.


    »Welches?«


    »Liebesleben, Lebenslügen«, sagt sie.


    »Ach. Das Buch für Menschen mit Liebeskummer.«


    »Es ist schon etwas mehr als nur das«, sagt sie, obwohl das der eigentliche Grund war, warum sie es abgerufen hat.


    »Mary. Ich möchte nicht, dass du…«


    Hans bricht ab, mit offenem Mund, und scheint nicht zu wissen, was er noch hinzufügen soll.


    »Mach’s gut«, sagt er.


    Mary nickt. Nach dem Ende des Gesprächs klappt sie ihr Pad kraftvoller zusammen, als nötig gewesen wäre.


    *


    Selbst die Luft kommt ihr heute freier und natürlicher vor. Es ist kalt, aber es friert nicht, und wenn sie nach Süden über die breite Durchgangsstraße zwischen den Cascade und Tillicum Towers blickt, kann sie Mount Rainier erkennen, der sich wie ein breitschultriger Bruder des Fudschijama erhebt.


    Das Licht auf der Straße funkelt geradezu, und die in dicke Mäntel eingemummten Fußgänger gehen schnell und mit den Händen in den Taschen. Sehr wenige sind offensichtliche Transformierte. Für Mary ist das um so interessanter, weil der Corridor – und insbesondere Seattle – in den vergangenen fünfzig Jahren die Führungsrolle im Rim und der Ökonomie des kontinentalen Zentrums übernommen hat. In Japan oder Taiwan ist die Hälfte der Affektiven transformiert – die Menschen, die politisch aktiv sind, die noch Interesse an Arbeit und Wahlen zeigen und glauben, dass sie Veränderungen bewirken können, und die an Zeitarbeitsagenturen gebunden und den Witterungen des freien Marktes ungeschützt ausgesetzt sind. In Los Angeles ist es nahezu ein Drittel… und in San Francisco fast zwei Drittel.


    Doch hier höchstens fünf Prozent.


    Sie erreicht den gähnend weiten Eingang zum Tillicum Tower. Ein Luftwirbel veranlasst Mary, ihren kleinen grauen Hut festzuhalten, als sie in die orange-gelbe Dschungelwärme der Eingangshalle tritt. Mehrere sonnenartige Globen hängen über dem weiten Atrium innerhalb des Towers. Modifizierte Vögel zwitschern und kreischen in den gewaltigen tropischen Bäumen, die sich um die Stützpfeiler winden. Hier ist es wie in einer Reklamevision des amazonischen Paradieses samt verglasten Flüssen links und rechts, anmutigen Brücken aus Pflanzentrossen, die die höheren Stockwerke verbinden, und den allgegenwärtigen Werbewänden, die gezielt ihre bezahlten Kunden ansprechen und deren Botschaften nur am Rande von Marys Wahrnehmung flimmern. Sie hat nie ein Werbe-Abonnement abgeschlossen, da sie so etwas als Einladung zur subtilen Versklavung durch jene ökonomischen Kräfte betrachtet, denen sie schon seit langem nicht mehr vertraut.


    Die bezahlten Kunden jedoch fühlen sich wohl und wichtig, wenn sie mit Informationen über alles, was vorstellbar ist, überschüttet werden. Sie bleiben gebannt stehen, wenn neue Werbebotschaften geschaltet werden und sie überschwemmen.


    Mary rätselt, was das Pärchen wohl erlebt, das im Schatten eines riesigen, ausladenden Banyan-Baumes steht. Beide sind Mitte Zwanzig, Comb-Liebespartner mit einem Prä-Nuptial-Vertrag, aber auf keinen Fall Lebenspartner. Sie genießen das Zusammensein, während sie sich über LitVid weiterbilden und ihren Status in der Zeitarbeitsagentur verbessern. Beide sind wahrscheinlich Klienten derselben Organisation – Workers Inc., wie sie aufgrund des Schnitts ihrer Kleidung vermutet. Sie werden mit dicht gepackten, anspruchsvollen Inhalten berieselt, die alle gesellschaftsfähigen Sensationen abdecken – Sex innerhalb einer Beziehung, häusliches Leben, gemeinsame Abenteuer, Insider-Kitzel. Sie würden jederzeit zugeben, an diesen Dingen Spaß zu haben, und sie in der Öffentlichkeit diskutieren. Der Mann wird sich, wie Mary vermutet, heimlich in die große Touch-Flow-SexYule-Feier in der nächsten Woche einklinken – und die Frau dürfte mehrere Stunden pro Tag BioVid-Hormonwaller konsumieren.


    Yox saugt zwanzig Prozent der gesamten Ökonomie ab, selbst hier in Marys geliebtem Corridor. Das ältere und traditionellere LitVid (in den letzten Jahren immer häufiger in Lid und Vid aufgesplittet) schöpft lediglich siebzehn Prozent ab, mit sinkender Tendenz.


    Sie lässt sich mit einem Wendellift nach oben bringen, dessen breite Stufen wie fester Marmor aussehen, obwohl sie mit der Flüssigkeit von Wasser ihre Form wandeln. Sie steigt durch die malerischen Sinnesfreuden des Farmermarkts im vierten Stock auf, windet sich durch die kreisförmigen SubStrukturen der Clubs und Gesellschaftskreise im fünften und sechsten, über die höchsten Bäume des Atriums hinaus und zu den schwindelerregenden Panoramen der fast quadratkilometergroßen Freiflächen des Comb – ein See im Norden, wo Kinder paddeln und schwimmen, während Jugendliche im Osten, wo dichter Schnee auf Berghänge fällt, Ski und Slipperoo fahren.


    Mary bewundert die Architektur und spürt ihren vertrauten Beschützerinstinkt gegenüber den Comb-Spielern, obwohl sie gar nicht dazugehört. Sie wurde nicht als Comb-Bewohner geboren, wäre weder für gesellschaftliche noch sexuelle Kontakte akzeptabel und ist obendrein dadurch gehandikapt, dass sie im Corridor noch neu ist.


    Das ist der größte Nachteil des Corridors: ein tiefes und hartnäckiges Misstrauen gegenüber Leuten, die von außen kommen, um hier zu leben und zu arbeiten. Es ist weder Rassismus noch Klassismus, sondern purer Provinzialismus – erstaunlich für eine Region, in der so viele Daten und Geldmengen fließen.


    Der Wendellift bringt sie aus dem freien Atrium in das Herz des Towers. Hier tanzt freie Gemeinschaftskunst an den Wänden, lebens- und farbenfroh, doch hinreichend konservativ, um Mary zu gefallen. Collagen aus fliegenden Vögeln und frei gestalteten Aerodynen, auf der gegenüber liegenden Seite Hunderte von lachenden Kindergesichtern, die das erstaunlich anrührende Ideal einer Mutter umringen, deren Augen in zarter mütterlicher Ekstase halb geschlossen sind…


    Sie erinnert sich an E Hassidas Frauenporträts, die ähnlich bewegend sind, wenn auch auf andere Art.


    Verglaste Stockwerke ziehen vorbei, durchbohrt von internen Wohnblocks, die billigsten des insgesamt recht teuren Angebots, Kristallrhomben, die an die Wände der Schächte und Röhren geklebt sind.


    Noch höher hinauf beansprucht die Stadtverwaltung sämtliche Flächen und Räume der Ostflanke des Turmes an der Zweihundertmetermarke. Sie verlässt den Wendellift und mustert ihr Spiegelbild auf einer polierten Porphyr-Säule. Durch die Krümmung der Fläche wirkt Mary noch größer und schlanker, als sie tatsächlich ist, aber ihre Kleidung hat sich nicht in Unordnung gebracht, sondern ist unzerknittert und passgenau.


    Sie will gerade den PD-Komplex betreten, als sich ihre Nackenhaare sträuben und sie sich zu einem Mann umdreht, der wenige Schritte hinter ihr geht. Offenbar macht sie einen überraschten und erschrockenen Eindruck, denn der Full First Ernie Nussbaum, der Chefermittler ihrer Abteilung, weicht sofort zurück und hebt entschuldigend die Hände.


    »Tut mir Leid, Choy!«, sagt er, während sie sich ein Stück von ihm entfernt.


    Mary schüttelt den Kopf und zwingt sich zu einem Lächeln. »Ich muss mich entschuldigen. Sie haben mich überrascht.«


    »Es war nicht meine Absicht, Ihre Privatsphäre zu verletzen.«


    »Ich war in Gedanken«, sagt Mary. »Was kann ich für Sie tun, Sir?«


    »Ich bin auf einem Jiltz und dachte, dass Sie mir vielleicht helfen könnten. Es ist nicht weit von hier.«


    »Ich habe einen Termin«, sagt sie und deutet auf den lichtdurchlässigen Eingang des Stadtverwaltung.


    »Ich habe den Termin verschoben. Ich hatte gehofft, sie hier anzutreffen… draußen.«


    »Ein aktiver Jiltz, Sir? Ich dachte, ich hätte noch gar nicht die nötige Zuverlässigkeitseinstufung erreicht.«


    »Sie haben im Laufe Ihrer Karriere schon zu viele Jiltze durchgeführt, als dass man Sie länger im Regen stehen lassen könnte. LA ist eine harte Stadt.«


    »Danke«, sagt Mary. Plötzlich fühlt sie sich wesentlich selbstsicherer. Nussbaum ist alles andere als ein Weichling, und doch hat er sie für eine dienstliche Ermittlung auserwählt.


    Sie begleitet Nussbaum und wirft ihm einen Seitenblick zu. Er ist nicht groß, eher gedrungen und kräftig mit einem vollen Hals und feinen Locken dunkelblonden Haars. Die Augen sind sein ansprechendstes Merkmal, sympathisch braun und empfindsam, doch sein Mund ist gerade und breit und auf komische Weise ernst, wie bei Buster Keaton. Diese Kombination ist auffällig genug, um ihn attraktiv zu machen. In LA, denkt Mary, wäre er eine Sensation – zwischen all den Transformierten und Regenerierten würde er mit seiner selbstbewussten Natürlichkeit Aufsehen erregen.


    Sie biegen ab und gehen in östlicher Richtung weiter, durch Menschenmengen, die vom Mittagessen zurückkommen. Angestellte der Stadtverwaltung und lokaler Firmenbüros auf diesen Stockwerken mischen sich in den kleinen Restaurants und verlangsamen Nussbaums zielstrebiges Tempo. Doch es scheint ihn nicht zu beunruhigen; offenbar ist er nicht in Eile.


    Mary checkt ihre Haltung, ihre heutige Abweichung von Statusbewusstsein (eine schlaflose Nacht überzeugt sie, dass hier möglicherweise ein Defizit vorliegt) und Lockerheit. Sie wünscht sich, dass sie die Gelegenheit zur besseren Vorbereitung hätte, ein paar Übungen zum Aufwärmen und zur Konzentration von Geist und Körper.


    »Es ist kein angenehmer Fall«, sagt Nussbaum. »Im Corridor erleben wir so etwas nicht häufig, aber es kommt vor. Ich hatte mir gedacht, dass gerade Sie über ein gutes Hintergrundwissen verfügen dürften. Die Sache liegt sozusagen auf Ihrem Spezialgebiet.«


    Sie halten vor einem Röhrenlift an. Mary kennt diesen Teil des Towers gut genug, um zu erkennen, dass der Lift sie zum Wohnkomplex ganz oben bringen wird, zwischen fünf- und siebenhundert Meter über dem Meeresspiegel.


    »Wie ist es, sich aus dem Dasein als Transformierte zurückzuziehen?«, fragt er, als sich der Liftvorhang kräuselnd zur Seite schiebt.


    Sie treten in die Kabine, die rasch beschleunigt. »Kein großer Unterschied«, sagt sie. »Die Veränderung ist gar nicht so radikal. Weniger radikal als die diesjährigen Moden.«


    »Ich erinnere mich. Sehr würdevoll. Der feuchte Traum eines männlichen Public Defenders.«


    Mary reagiert mit einem schiefen Lächeln. »Ich wusste gar nicht, dass Männer in Ihrem Alter noch feuchte Träume haben, Sir.«


    Nussbaum verzieht das Gesicht. »Sie stehen wohl immer noch auf Ihren Polizisten-Füßen, wie?«


    Mary versteckt ihre leichte Verärgerung hinter gespieltem Entsetzen. »Sir, Sie bringen mich in Verlegenheit!«


    »Was soll ich sagen – ich mag Ihre Füße«, erwidert Nussbaum. »An manchen Tagen wünsche ich mir, solche Füße zu haben. Tolle Füße zum Gehen und Laufen, ohne Blasen oder Schwielen, die niemals versagen, auf denen man stundenlang stehen kann. Aber meine Verwandtschaft hätte kein Verständnis dafür.«


    »Christlich?«, fragt Mary gleichmütig.


    »Alter Nordwesten. Alles ehemalige Holzfäller und Farmer.«


    »Ich habe meine Füße behalten«, bestätigt Mary. »Ich mache hauptsächlich das Gesicht und die Hautfarbe rückgängig. Alles übrige… gefällt mir eigentlich ganz gut.«


    »Wer behandelt Sie?«


    »Ich stehe mit einem Arzt in LA in Verbindung«, sagt Mary. »Aber wir haben jetzt genug über mich geredet. Warum sollte diese Sache, was immer es ist, auf meinem Gebiet liegen?«


    Nussbaum drückt mit einem dicken, trockenen, meisterhaft manikürten Finger auf die Liftkontrolle, worauf die Kabine langsamer wird und anhält. »Choy, ich bin kein bigotter Eiferer. Aber ich befürworte auch nicht alles, was heutzutage geschieht. Sie haben das alles jedoch schon durchgemacht. Ich nie. Was wir sehen werden, ist für mich nur schwer zu ertragen und noch schwerer zu verstehen.«


    Sie steigen auf einer Wohnebene aus, von der aus sich ein gewaltiger Teil der Eastside, die Weiten des Corridors, die Cascades und selbst der östliche Teil Washingtons überblicken lässt. Eine mächtige gewölbte Wand aus Panzerglas hält die kalten Luftströmungen in dieser Höhe ab, und unsichtbare Heizelemente sorgen für frühlingshafte Temperaturen. Die gläserne Wölbung trägt das zurückgesetzte Dach dieses Stockwerks – so etwas Gewagtes hat Mary bislang noch in keinem Tower oder Comb gesehen.


    Eine Straße mit imitiertem schwarzem Asphalt und gepflasterten Gehwegen führt vom Rand eines kleinen grasbewachsenen Parks durch einen Wohnblock. Vor den großen Familienhäusern im Holzrahmen-Stil sind Rasen mit echten Bäumen angelegt. Die Architektur nach dem Vorbild von John Buchan ist an die späten Neunzehnhundertachtziger und -neunziger angelehnt, die von manchen als die Deprimierenden Dekaden bezeichnet werden. Das muss Unsummen verschlungen haben. Die altertümliche Rekonstruktion einer idyllischen Stadtrandsiedlung jener Zeit steht im surrealen Kontrast zum Hintergrund des Fernsichtpanoramas.


    »Haben Sie mal von Disneyland gehört?«, fragt Nussbaum.


    »Ich bin etwa zwanzig Kilometer von der Stelle entfernt aufgewachsen, wo es früher lag.«


    »Das hier ist Disneyland für die reichen Leute, finden Sie nicht auch?«


    Mary nickt. Sie hat noch nie etwas für Protzigkeit übrig gehabt, sich nie in der High-Comb-Kultur wohlgefühlt, und ist sich ziemlich sicher, dass es Nussbaum genauso geht.


    »Wissen Sie, bei uns ist die Südküste der Inbegriff für schlechten Geschmack«, sagt Nussbaum. »Aber auch wir können in dieser Hinsicht Großes leisten.«


    Mary sieht weder Fußgänger noch Lieferanten- oder Arbeiterfahrzeuge auf der Haupt- und den Nebenstraßen, die bis zur tragenden Wand des Towers hinter dieser Bilderbuchvorstadt reichen. Doch hundert Meter entfernt beobachtet sie zwei stadteigene Arbeiter und einen Mann sowie eine Frau in PD-Grau, die vor einem dreistöckigen Haus stehen, dessen Mansardendach fast bis zum gewölbten Glashimmel heranreicht.


    Mary betrachtet die Fenster der Häuser, an denen sie vorbeikommen. Sie sind erleuchtet und mit Gardinen verhängt, wirken aber auf unheimliche Weise unbewohnt. »Sie sind alle leer«, sagt sie.


    »Lotteriegewinne für Firmenangestellte«, erklärt Nussbaum. »Die Belohnung für die Besten.«


    »Wann wird die Lotterie veranstaltet?«


    »Der Vize von Metro hat das Spiel abgesagt, nachdem einige Manager der unteren Ebene Manipulationen zugegeben haben. Jeder von ihnen hat eine halbe Million von jedem Lotteriegewinner bekommen. Insgesamt fünfzig Millionen. Die ganze Gegend ist in Verruf geraten. Sie sollten in Zukunft auf Metro-Vids verzichten.«


    »Ich habe mich ohnehin darauf konzentriert, meinen Geschmack zu verbessern«, sagt Mary.


    »Es ist alles alter schwarzer Staub«, sagt Nussbaum. »Normalerweise kommt so etwas bei uns gar nicht so häufig vor. Wie sieht es in LA aus?«


    »Hatten wir schon lange nicht mehr«, entgegnet Mary. »Frischer Staub ist die Spezialität der Südküste.«


    »Ja«, sagt Nussbaum. »Dort leben die Trendsetter.« Sie nähern sich den PD-Beamten und den Arbeitern.


    »Guten Tag, First Nussbaum«, sagt die Frau und begrüßt Mary mit einem Nicken. Die Gesichter der PDs sind ernst. Mary spürt, wie es ihr eiskalt über den Rücken läuft. Sie fühlt sich in dieser befremdlichen Umgebung unwohl.


    »Ein illegales Psynthe-Labor, Sir«, erklärt die Frau ihrem Vorgesetzten. »Das schlimmste, das ich je gesehen habe. Wir haben es vereist und einen Mann festgenommen. Anscheinend hat der Hausmeister dieser Etage den Leuten erlaubt, das Gebäude zu benutzen.«


    Nussbaum schüttelt den Kopf. »Ich dachte, eine Therapie hätte den Zweck, uns zu reinigen.« Er sieht Mary konzentriert und abschätzend an, bevor er fragt: »Bereit?«


    Mary senkt den Kopf und wirft der Frau einen Blick zu. Ihr Name ist Francey Loach, und sie ist eine Full Second, die auf die Vierzig zugeht. Sie warnt Mary, indem sie die Lippen schürzt und die Augenbrauen hebt, vor dem, was sie im Innern erwartet.


    Der Mann heißt Stanley Broom. Er ist nervös. Wahrscheinlich gibt es da drinnen gar nichts Aufregendes. Meine Kollegen werden mich vermutlich auslachen, wenn ich ihnen davon erzähle.


    Aber Mary weiß, dass die Angelegenheit kein Witz ist. Wenn ein Haus vereist wird, muss es um sehr schwarzen Staub gehen.


    »Bringen wir es hinter uns«, sagt Nussbaum. In der gemauerten Eingangsnische des großen Hauses hat man ein tragbares schwarz-silbernes Zelt aufgestellt. Nussbaum schlägt die Zeltklappe zur Seite und geht hinein; Mary folgt ihm. Obwohl die von einem kleinen Arbeiter bewachte Vordertür verschlossen ist, spürt sie die tiefe Kälte, die im Innern herrscht.


    Sie legen silberne Anzüge an, schließen die Nähte und Säume, und Nussbaum berührt den Arbeiter mit der Hand. Die kleine Maschine bestätigt seine Identität und öffnet die Tür. Eiskalte Luft schlägt ihnen entgegen. Drinnen steht ein zweites Zelt, und dahinter ist der kälteste Teil des Hauses, von milchigen Planen umschlossen. Ihre Anzüge heizen sich sofort auf. Sie drängen sich durch den nächsten Zelteingang.


    Bislang wurden noch keine Spinnen zur Überwachung an der Decke angebracht. Eine Spur aus winzigen Lichtern führt sie über den Teppich, damit sie keine wichtigen Beweise zerstören. Die Stiefel der Anzüge sind antistatisch und nicht adhäsiv; sie üben Druck auf den vereisten Boden aus, aber nicht mehr.


    Mary blickt sich im Foyer um. Verglichen mit ihrer Wohnung ist das hier eine Kathedrale der protzigen Neunziger.


    »Fünfhundert Quadratmeter, dreizehn Zimmer, vier Bäder«, betet Nussbaum herunter, als wollte er den Göttern des Hauses Ehrfurcht erweisen. »Für eine Familie und gelegentliche Gäste. Erzählen Sie es nicht weiter, Choy, aber ich bin von Natur aus ein Zeitarbeiter. Lieber leichte Arbeit für ein stattliches Gehalt als Leichen bearbeiten für ein staatliches.«


    Mary sieht ihn mit gerunzelter Stirn an. »Aber den Beschuldigten gehört das Haus doch gar nicht. Sie haben es nicht einmal gemietet. Es ist eine illegale Hausbesetzung mit Wissen des Hausmeisters.«


    »Das wird zumindest behauptet. Kein Verkehr in dieser Gegend, alles ruhig und gut geschützt – hier konnten sie machen, was sie wollten.«


    Vom Foyer geht es in den großen Speisesaal, der von Galerien gesäumt wird, hoch über dem gewaltigen, mit Raureif überzogenen Eichentisch in der Mitte. Echtes Holz und vermutlich nicht einmal von einer Plantage. Links führt ein Gang zu den Zimmern im ersten Stock, darunter ein Unterhaltungs- und Datenfluss-Zentrum und das Hauptschlafzimmer. Rechts die Küche, das Arbeiter-Lager und dahinter mit eigener Verglasung ein dreistöckiger Wintergarten.


    »Ganz schön opulent«, sagt Mary. Hinter einer Wand am Ende des Speisesaals führen eine Treppe und ein Lift zu den Obergeschossen.


    »Ops«, murmelt Nussbaum. Er steigt vor ihr die Stufen hinauf.


    »Sie meinen eine Operationszentrale, Sir?«


    »Ops, die Göttin des Reichtums. Der üppigen Opulenz.«


    Die Lichter weisen ihnen den Weg. Dann öffnet sich eine weitere Suite, und hier ist es, wo…


    Mary bleibt stehen, während ihre Augen zögern, die Szene ganz in sich aufzunehmen…


    Hier sind die Leichen. Sie erinnert sich an die zerstückelten Leichen der Opfer Emanuel Goldsmiths in einem Comb-Apartment in LA, genauso vereist wie diese, aber zumindest…


    Nussbaum berührt ihren Arm, den Stoff des Anzugs…


    … waren sie menschlich, selbst in all der Unordnung.


    Ihr am nächsten, wo sich eigentlich das Fußende eines Bettes befinden sollte, wo nun vier Chirurgentische stehen, flankiert von erstarrten Arbeiter-Chirurgen, liegt das, was einmal – sie kann nur mutmaßen – eine Frau gewesen sein muss. Jetzt ist sie eine Hieronymus-Bosch-Collage, mit Wespentaille und Diana-Brustkorb, mit Vaginen an jedem Schenkel und unidentifizierbaren Genitalien, wo sich die Beine treffen. Der Schädel ist verlängert, glatt wie eine Melone geschoren, doch mit langen Streifen aus Nerzpelz, die Augen starr und in Tod und Kälte glasig, aber erkennbar schräg gestellt und schlangenhaft.


    Mary spürt mit jedem hypnotischen Detail ein neues Zerren in ihren Eingeweiden.


    Nussbaum ist zu den Tischen weitergegangen und steht nun dazwischen. Auf dem zweiten Tisch liegt ein kleiner Körper, nicht größer als ein Kind, aber mit den Formen eines Erwachsenen, einschließlich der konventionellen Geschlechtsmerkmale. Marys Blick kehrt zur Leiche zurück, die ihr am nächsten ist, und sie zwingt sich, mit ihr vertraut zu werden und jeglichen Ekel abzuschütteln. Sie fragt sich: Warum ist es ein Opfer geworden? Aber sie ist sich nicht einmal sicher, was ihre Frage bedeuten soll.


    »Sie können alles haben«, sagt Nussbaum. »Was immer sie möchten, können sie sich aus Elektronen formen oder mit Prosthetuten realisieren. Aber das genügt ihnen nicht. Sie verlangen nach mehr. Sie sammeln gescheiterte Untherapierte ein, füllen sie mit billigem Nano ab und formen sie wie Lehmklumpen…«


    Mary geht neben der ersten Leiche in die Knie. In den Wangen befinden sich orchideenblättrige Wülste, unter denen zusätzliche Klitorides verborgen sind, bereit für den innigen Wangenkuss. Mary schließt die Augen und muss sich mit einer ausgestreckten Hand abstützen.


    Die Hände und Füße haben etwas Unästhetisches und Unbeabsichtigtes. Die Gliedmaßen wirken insgesamt falsch, sofern sie die gezielte Geschlechtsveränderung eines Psynthe von dem unterscheiden kann, was möglicherweise pathologisch ist. Die Finger sind geschwollen. Aus der Nähe erkennt sie, dass die Augen hervortreten. Eine Pfütze aus beigefarbener Flüssigkeit hat sich unter dem verlängerten Schädel angesammelt, bevor sie gefroren ist.


    Die Haut wirkt zu rötlich.


    »Sie wurde gekocht«, sagt Mary leise.


    Nussbaum dreht sich um und wirft einen Blick auf die Leiche. »Nano-Hitze?«


    Sie steht auf und geht zu den Tischen. Sämtliche Arbeiter-Chirurgen sind erstarrt und inaktiv. Sie könnten auch in dieser Kälte funktionieren, wenn ihre Energiequelle und das Logikzentrum eingeschaltet wären. »Sie müssen die… Frau zurückgelassen haben, bevor sie flohen. Aber zuerst haben sie die Chirurgen abgestellt. Die Frauen wurden nicht überwacht… etwas muss schiefgegangen sein.«


    »Alles ist genauso, wie das erste Team den Tatort vorgefunden hat«, sagt Nussbaum. Mary erhascht einen Blick auf sein Gesicht und weiß, dass auch er so schnell wie möglich dieses Haus verlassen möchte.


    Die Klitorides in den Wangen. Um ihr einen herzlichen Kuss zu geben… den sie niemals erlebte. Alles war immer nur Sex. Lecken, ficken, saugen, vögeln.


    Und plötzlich machen sich diese Aspekte für Mary als Misston bemerkbar. Sie ist benommen, aber sofort setzen ihre durchtrainierten Verteidigungsmechanismen ein und ermöglichen dem völlig überforderten Manager ihres Bewusstseins, sich für einen Moment auszuruhen.


    Sie überprüft die Nano-Flaschen, die auf einem Regal stehen. Nährmittelvorräte, Versorgungsschläuche, Kitt und Nippel. Ein neuer Regulator zur Überwachung des Nano befindet sich noch in der Verpackung. Speicherwürfel auf einem kleinen Klapptisch, Plastikschnipsel, die wie abgeschabt aussehen, Blutstropfen, braun wie Bratensoße auf den Bodenfliesen.


    Mary nimmt eine Flasche heraus und dreht sie um, damit sie das Etikett lesen kann. Alle Etiketten wurden zur Wand gedreht. Sie weiß, warum. Das Etikett bestätigt ihren Verdacht. Jemand hatte noch einen kleinen Rest von schlechtem Gewissen oder wollte nicht, dass die Opfer etwas ahnten.


    »Das ist kein medizinisches Nano«, sagt Mary. »Es ist für Gärten.«


    »Gärten?«, fragt Nussbaum und kommt näher, um das Etikett zu studieren. »Großer Gott. Von Ortho vertrieben.«


    »Jeder echte Experte könnte es reprogrammieren«, sagt Mary. »Offenbar war unter ihnen kein echter Experte.«


    »Gärtner-Nano«, sagt Nussbaum. »Großer Gott im Himmel. Mary, es tut mir Leid. Sie verstehen das alles wohl auch nicht besser als ich.«


    »Kein Bedarf«, sagt Mary leise.


    »Irgendetwas ist schiefgegangen, und dann haben die Schweine sie einfach hiergelassen, damit sie im eigenen Saft verschmoren«, sagt Nussbaum. »Es tut mir so unendlich Leid.« Sein Gesicht hinter der Plastikfolie ist milchig und verhärmt.


    Mary weiß nicht, bei wem er sich entschuldigt.

  


  
    


    SEXSTROM


    


    


    Hier ist das Protokoll der Aktivitäten im Sexstrom-Yox von WORLD METRO um 12:51 PM PST:


    


    4 Spuren bei diesem Durchgang:


    


    Threads 1:8: Fibe-Sex, alle Sinne, mit Paar in Roanoke, VA, KEINE ID NOTWENDIG (Er ist 25 und Ingenieur, sie ist 22 und Hausfrau)


    


    Threads 2:23: Fibe-Bisex, NUR VIDEO, Transformierten-Paar und Freunde in San Diego, CA, ID NOTWENDIG (Sie ist 30 und Swanjet-Stewardess, er/sie ist 27 und Gedumpfte/r bei Workers Inc., Freunde männlich und weiblich und gemischt, noch keine genaueren Angaben verfügbar)


    


    Threads 3:5: Satlink-Vid aus Cavite, Philippinen, AUTHENTISCHE HOCHZEIT UND FLITTERWOCHEN ÜBER INTERAKTIVE KAMERA (gebührenpflichtig) WIRD ALS QUALIFIKATION IN KULTURSOZIOLOGIE ANGERECHNET. – Fachbereich Interkultureller Austausch der Universität Luzon


    


    Threads 4:1: FIBE-VID-PROTEST für ANGEMESSENEN SEX, CHRISTLICHE ALLIANZ, Washington DC (Wohlfahrt/Politische Aktion), KEINE GEBÜHR, KEINE ID NOTWENDIG. Botschaft: ERSCHÖPFT UND MÜDE? Haben Sie es satt, von Ihrem Körper herumgezerrt zu werden, während Sie dachten, Sie wären es, der ihn herumzerrt? Unterstützen Sie unsere Botschaft der materiellen und spirituellen Hoffnung! (Mehr? Ja/Nein)


    


    >Nein


    


    WORLD METRO! Ihre Quelle für die beständige Wahrheit! Weitere Threads um 2:00! Offene Subskriptionen – sichern Sie sich alle!


    


    HEUTIGE QUOTE: Maximal 8 von 10 garantiert – andernfalls kommen Sie in die ENTSCHÄDIGUNGSLOTTERIE!!


    


    


    6 / Messertanz


    


    Jack Giffey überlegt, ob er sich im Bullpen in der Innenstadt von Moscow etwas zu essen besorgen soll, als im selben Augenblick die Büroangestellten der Republik beschließen, ihre Mittagspause zu beenden und sich ein paar Minuten Sonne zu gönnen. Die Luft ist immer noch kalt, und vor einiger Zeit ist sogar etwas Schnee gefallen, aber jetzt, um ein Uhr, strahlt die Sonne, und das Blau des Himmel ist intensiver und heiterer als am Morgen.


    Giffey geht zwischen Gruppen, die im Holzfäller-Stil gekleidet sind – gepolsterte Westen, Jeanshosen, karierte Hemden. Nirgendwo sind die Deprimierenden Dekaden lebendiger als in Green Idaho und unter den Angestellten der Republik genießen sie fast den Status einer Religion. Schließlich brachten die Achtziger und Neunziger die Grundprobleme hervor, die zum Weaveriten-Aufstand und zum Green-Idaho-Vertrag führten. Und die staatlichen Angestellten von Green Idaho gehören zu den am besten bezahlten und abgesicherten der Nation.


    Giffey schneuzt sich und biegt von der Constitution Avenue ab, um nach dem Bullpen zu suchen.


    Dort, im sonnigen Winkel eines Plätzchens am Fenster, mit dem Hintern auf einer stabilen antiken Kiefernbank vor einem echten Kiefernfurniertisch, beruhigt er sich mit einem Bier, aber immer noch ist sein Gesicht gerötet und sein Kopf etwas wirr.


    Seine Eltern wurden beim Unabhängigkeitsaufstand im Juli 2020 von Weaveriten getötet. In Clearwater befahl General Birchhardt von der Bürgerbefreiungsarmee die Exekution von dreißig Angestellten der Forstverwaltung und ihrer erwachsenen Familienmitglieder, als Vergeltung für eine Schießerei mit Truppen der Nationalgarde, die drei Wochen zuvor stattgefunden hatte.


    Giffey erinnert sich gut an Birchhardt, an sein kantiges Gesicht, die Adlernase, die toten Augen und den nervösen Mund. Ein Kerl wie John Brown und genauso sentimental. Der General tätschelte den Kopf des jungen Jack, als die Kinder vor dem Massaker aus dem Lager geführt wurden. Jack erinnert sich an erdgasbetriebene Pick-ups, den eroberten Hubschrauber und die bunt gemischte Truppe des Generals, die drei verschiedene Typen von Tarnanzügen trugen – für Arktis, Wüste und Dschungel, allesamt selbstgemacht oder gestohlen.


    Birchhardt und seine Armee wurden im November des Jahres durch den neu gewählten Gouverneur von Green Idaho an die Bundesarmee ausgeliefert. Birchhardt kam vor Gericht und wurde zu einer Zwangstherapie verurteilt. Danach arbeitete er als Propaganda-Chef für Datafree Northwest, die in den folgenden zehn Jahren immer wieder die isolierten Regionen im Pfannenstiel von Idaho attackierten, bis Raphkind die Finanzierung einstellte und die Bundesregierung aufgeben musste.


    Später starb Birchhardt in seinem Haus in Montana zusammen mit seiner neuen Frau und seinem kleinen Kind durch Schüsse in den Hinterkopf. Manche glaubten, sie wären von verärgerten Weaveriten ermordet worden, die einfach zu dumm waren, die Konsequenzen einer wirklich radikalen >Therapie< zu verstehen.


    Giffeys Vater war ein mutiger und zäher Kerl, doch seine Mutter war schwach und verängstigt wie ein Reh, als die Männer mit den langen Bärten ins Lager marschierten und sie voneinander trennten.


    Giffey hat diesen Leuten niemals verziehen. Giffey hasst sie alle. Er hasst die Bundesregierung, weil sie die schnellen Veränderungen im späten zwanzigsten Jahrhundert begünstigte, weil sie während des einundzwanzigsten die Nano-Revolution förderte und weil sie nicht wahrhaben wollte, welchen Druck diese Veränderungen auf die armen unflexiblen Survivalisten und orthodoxen Christen ausübten. All die Konfessionen und Parteien, die nicht mit diesen Umwälzungen zurechtkamen, drehten einfach durch.


    Viele wanderten in die mittleren Staaten aus, weil sie die Combs und Corridors und brodelnden Hexenkessel der Wirtschaft in den Städten und an den Küsten nicht ertrugen. Sie wählten sich Nord-Idaho als ihr Refugium, um von dort aus der Bundesregierung zu trotzen. Damit begann der kleine brutale Krieg.


    Giffey versteht ihre Motive, aber er empfindet trotzdem keinerlei Sympathie für sie.


    Bei einer niedlichen Brünetten bestellt er sich ein Corned-Beef-Sandwich und betrachtet die antike Bier-Neonreklamen im Fenster über seinem Tisch. Er erinnert sich, dass sein Vater einige dieser Biersorten getrunken hat.


    Giffeys Zorn kühlt sich allmählich ab. Er knirscht noch einmal mit den Zähnen und öffnet dann den Mund, um seine Gesichtsmuskeln zu bewegen, den Kampf aufzugeben. Er bewegt den Unterkiefer und den Kopf hin und her, bis er wieder so ist, wie er den Tag begonnen hat: kühl, bedächtig und selbstbeherrscht.


    Die Kellnerin nimmt er zum ersten Mal richtig wahr, als sie mit dem Sandwich an seinen Tisch zurückkehrt. Sie ist etwa zwanzig Jahre jünger als er, hat lockiges braunes Haar, ein hübsches Gesicht mit hervorstechender Nase, große Haselnussaugen, starke Hände mit abgekauten und dunkelrot überlackierten Fingernägeln. Green Idaho ist das Land der Kellnerinnen, Schauspielerinnen, Pilotinnen, Autorinnen, Kongressabgeordnetinnen und vielleicht sogar Ärztinnen – sofern irgendein männlicher Bürger der Republik, der noch nicht jede Selbstachtung verloren hat, bereit ist, seine empfindlichsten Teile von einer Frau untersuchen zu lassen. Trotz der Tatsache, dass der Präsident der Republik weiblich ist, präsentieren sie sich als selbstbewusste und stolze Mittzwanziger. Hier gibt es keine Zweifel an den Geschlechterrollen, und auch Giffey hat keinen Zweifel, dass er im Leben dieser Frau wie in einem offenen Buch lesen kann.


    Sie ist hübsch und jung, ihr Körper ist schlank und vermutlich sehr fruchtbar, ihre Brüste sind von Natur aus großzügig und dürften (wie er aufgrund jahrelanger Erfahrung schätzt) ein wenig, aber nicht übermäßig hängen – sehr fraulich also. Giffey hält sehr wenig von der Vorliebe der Neunziger für Kanonenkugeln, der so viele Frauen in Green Idaho zum Opfer gefallen sind. Es ist erstaunlich, in welchem Ausmaß sich Frauen der plastischen Chirurgie unterziehen – in dieser gottesfürchtigen, autonom regierten, aber nicht völlig unabhängigen Republik. Männer, die stark genug sind, um sich vor ihnen zu fürchten. Frauen, die gewillt sind, sie zu beglücken und zu befrieden. Ein Paradies auf Erden.


    Die Kellnerin wirft ihm einen knappen Blick zu, den Giffey sofort kategorisieren kann. Er hat sich noch nie sonderlich für die übliche Verfolgungsjagd begeistert, da er Frauen als anständige Wesen betrachtet, die zuverlässigere Partner verdient haben, als er jemals sein kann. Aber da ist etwas in ihrem Blick – eine halb verhüllte Sehnsucht, eine Art Heimweh –, das Giffey kennt und nicht ohne nähere Erklärung auf sich beruhen lassen will – mit gebührender Höflichkeit.


    »Schwere Woche?«, fragt er.


    Die Kellnerin lächelt schwach.


    Giffey nimmt sein Sandwich und lächelt zurück. »Ich weiß gutes Corned Beef zu schätzen«, sagt er. »Und eine hervorragende Bedienung.«


    »Sonst noch etwas?«, fragt sie sachlich.


    Jetzt kennt er sie mit einer Gewissheit von siebzig Prozent. Sie ist unverheiratet, lebt aber mit einem Kerl zusammen, der die meiste Zeit fort ist, um außerhalb der Stadt nach Arbeit zu suchen. Sie ist höchstens fünfundzwanzig, sieht aber wie dreißig aus. Ihr Gesicht hat bereits den Ausdruck geduldiger Dumpfheit angenommen. Ihr Partner ist im Bett feurig und schnell und möchte nicht eher eine Familie mit ihr gründen, »bis sich die Lage der Republik beruhigt hat«. Und das wird niemals geschehen. Green Idaho ist und bleibt wirtschaftlich rückständig, und das Einzige, was hier fließt, ist das Papiergeld der staatlichen Bank, über das jeder murrt, oder in Lizenz geprägtes Hartgeld, aber keine Daten. Doch er schweift ab.


    »Nach der Mittagszeit ist es ziemlich ruhig geworden«, stellt er fest. »Es wäre nett, wenn Sie sich setzen und ein wenig mit mir reden könnten. Erzählen Sie mir von sich.«


    Die Frau wirft ihm den strengsten Blick zu, den sie bewerkstelligen kann, aber sein Gesicht bleibt freundlich. Er ist älter und vermutlich anders als alle Männer, die sie je kennengelernt hat; er macht einen soliden und intelligenten Eindruck, obwohl er mit seinem glatten grauen Haar, das ihm bis in den Nacken reicht, ein wenig ungezähmt wirkt; und vielleicht denkt sie jetzt an ihren Vater: ihren Idealvater, nicht den wirklichen, der für sie eine Enttäuschung gewesen sein dürfte. Dennoch hat sie ihn geliebt… Sie weiß, dass sie ein gutes Mädchen ist.


    Ihr Blick verliert an Strenge, und sie schaut sich im Restaurant um. Es ist tatsächlich ruhig; Giffey ist der einzige Gast, nachdem die Verwaltungsangestellten in ihre Büros zurückgekehrt sind und um diese Tageszeit kaum jemand in Moscow unterwegs ist.


    »Was sollte ich Ihnen erzählen?«, fragt sie, während sie ihm gegenüber Platz nimmt und die Hände auf dem Tisch verschränkt. »Und was könnte Sie daran interessieren?«


    »Ich unterhalte mich gerne mit Frauen«, sagt Giffey. »Sie gefallen mir. Und es gefällt mir, wie Sie mir das Sandwich gebracht haben.«


    »Für Al ist es schwierig, an gutes Corned Beef zu kommen«, sagt sie und zeigt darauf. Giffey wird bald davon abbeißen, doch in den nächsten paar Minuten braucht er einen freien Mund.


    »Das müssen Sie mir nicht erzählen«, sagt er. »Wie oft haben Sie schon daran gedacht, nach Süden, nach Boise, oder nach Westen zu gehen?«


    Die Frau schnieft. »Wir haben hier unsere Wurzeln. Menschen haben gekämpft und sind gestorben, damit wir so leben können, wie wir es wollen.«


    »Das ist wahr«, sagt Giffey und deutet mit einem Nicken nach Westen, in die Welt da draußen.


    »Von wo sind Sie?«, fragt sie.


    »Sie zuerst, dann ich.«


    »Aus Billings. Mein Vater brachte mich vor fünfzehn Jahren hierher. Er und seine Freundin haben mich zu Hause unterrichtet, und ich bekam einen hervorragenden Abschluss beim Clearwater-Schulwettbewerb. Und… Sie?«


    »Ich habe alles Mögliche gemacht, darunter auch nicht ganz astreine Sachen«, sagt Jack mit einem Grinsen. Kein kühnes Grinsen, sondern ein schüchternes, das gar nicht in seinen Bart zu passen scheint.


    »Lassen Sie mich raten«, sagt sie. »Sie haben außer Landes gearbeitet.«


    »Bingo«, sagt Giffey. »Ich heiße Jack.«


    »Und ich bin Yvonne«, erwidert sie. Jack reicht ihr seine Hand, die sie über dem Tisch annimmt und schüttelt. Ihr Griff ist warm und trocken, und ihre Finger haben etwas Grobes und Praktisches, das ihm gefällt. »Wo genau?«, fragt sie.


    »Afrika und Hispaniola, nachdem ich aus der Bundesarmee entlassen wurde.«


    Yvonnes Augen weiten sich. Wenn Angehörige der Bundesarmee sich überhaupt nach Green Idaho trauen, verraten sie normalerweise nichts über diesen Aspekt ihres Lebens.


    »Ich habe fünf Jahre unter Colonel Sir John Yardley in Liberia und Hispaniola gedient. Ich bin gegangen, als er durchdrehte und die Macht im Land übernahm.«


    »Oh«, sagt sie. Sie ist interessiert, aber nicht nur an Geschichte.


    »Fünf Jahre verheiratet, keine Kinder, geschieden.« Etwas flackert in seinem Gedächtnis auf, die Gesichter zweier Frauen. Die eine ist wie ein Pin-up-Star, die andere… geisterhaft. »Jetzt Sie.«


    »Ich lebe mit einem Gelegenheitsarbeiter zusammen. Noch nicht verheiratet, aber bald. Er arbeitet im Norden in einer Papiermühle. Sie stellen dort feinstes Papier für Kunstbücher her. Manchmal wird der Lohn sogar pünktlich ausgezahlt.«


    Giffey nickt. »Ist sicher nicht einfach.«


    »Das kann man wohl sagen«, erwidert Yvonne und sieht aus dem Fenster. »Er möchte erst heiraten, wenn wir genügend auf der staatlichen Bank angespart haben, um eine kleine Reparaturwerkstatt zu eröffnen. Aber Sie wissen ja, die kleinen Nano-Reparaturwerkstätten… sogar hier benutzt sie jeder. Ich weiß nur nicht, wie wir es schaffen sollen. Al ist sein Onkel. Es ist schön, wie hier jeder dem anderen hilft.«


    Und es ist schön, dass Al der Freundin seines Neffen nicht allzu viel bezahlen muss.


    Giffey gelangt zu einem Entschluss. Yvonne hat etwas Besseres verdient, als sie hat, zumindest für eine Weile. Er hat den starken Verdacht, dass sie noch nie mit einem Mann im Bett war, dessen Kenntnisse die des üblichen Rohrverlegers übersteigen.


    »Das ist verdammt traurig«, sagt er.


    »Was?« Sie scheint bereit, auf Abwehrhaltung zu gehen.


    »Sie sind nicht dumm, und Sie könnten Al dabei helfen, diesen Laden richtig in Schwung zu bringen, wenn er nur auf Sie hören würde…« Giffey weiß, dass all seine Worte wahr sind und dass noch nie oder äußerst selten irgendwer etwas Ähnliches zu ihr gesagt hat. »Außerdem sind Sie wirklich schön.«


    Yvonne reagiert, wie sie einfach auf das Stichwort schön reagieren muss. Sie wird misstrauisch. Sie steht langsam auf. Das Rot auf ihren Wangen ist schwach, aber echt.


    »Entschuldigung«, sagt Giffey. »Ich bin manchmal viel zu geradeheraus. Verdammt. Ich sage einfach, was ich denke. Wenn Sie wieder an die Arbeit müssen…«


    Yvonne blickt sich um. Das Bullpen glänzt immer noch durch gähnende Leere. Sie setzt sich wieder und starrt ihn streng an. »Sie wollen mir einen Rettungsring hinwerfen, stimmt’s?«


    Giffey lacht. Sein Lachen ist selbstbewusst und wohltuend. Yvonne errötet erneut über ihre unbeabsichtigte Doppelsinnigkeit.


    »Habe ich es gut getroffen oder was?«, fragt er.


    »Sie Mistkerl!«, sagt sie, jedoch nicht unfreundlich.


    »Ich bin nicht mehr der Jüngste, und niemand würde mich als attraktiv bezeichnen, aber ich genieße nichtsdestoweniger die Aufmerksamkeit einer schönen Frau«, sagt Giffey. »Ich bin ein ehrenwerter Mann, auf meine Art. Und um die Wahrheit zu sagen: Ich bin einsam. Ich wäre stolz, wenn ich Sie heute Abend gegen sechs oder sieben zum Essen in ein gutes Restaurant einladen könnte, um ihnen weiter zuzuhören.«


    Yvonne überdenkt seinen Vorschlag, halb entrüstet, halb amüsiert, und wendet sich dann ab, um ihre Berechnungen anzustellen, um das Surren und Klicken ihres Zentrums für sexuelle Beurteilungen vor ihm zu verbergen.


    Dann kommt der gesenkte, auf den Tisch gerichtete Blick. All ihre derzeitigen Werte summieren sich zu einer dicken, öden Null. Jacks Wert liegt ein klein wenig darüber. Giffey hat all das schon viele Male mitgemacht. Er hat niemals auf den ersten Blick Herzklopfen verursacht, aber bisher konnte er fast jede Frau beeindrucken, wenn sie ihn nur ein wenig besser kennen lernte.


    »Einverstanden«, sagt Yvonne. »Aber jetzt sollten Sie endlich das gute Sandwich essen, Jack.«


    »Das werde ich tun«, sagt Jack.


    »Um sieben. Wir treffen uns an der Ecke Constitution und Divinity. Vorher muss ich noch mein Kleid bügeln.«


    »Um sieben.« Er nimmt den ersten Bissen vom Sandwich und Yvonne entfernt sich, ohne sich noch einmal umzublicken.


    Er schätzt, die Chancen stehen fifty-fifty, dass sie tatsächlich kommen wird. Um sieben Uhr abends wird es sehr kalt in Moscow sein.

  


  
    Erinnern Sie sich noch?


    


    Fibes und Satlinks, all die Ströme des Datenflusses, wurden früher als Neue Medien und Internet bezeichnet. Langsam und primitiv, aber das Prinzip war von Anfang an klar. Sie können sich jederzeit die Nebenflüsse bis zu den Internet-Archiven hinaufschlängeln und sich Holo-Schnappschüsse aus den Deprimierenden Dekaden ansehen… In der Zeit erstarrt, das Gemurmel und Gebrabbel von Abermillionen Menschen, die mittlerweile fast alle tot sind, all ihre kleinen Meinungen, so viele, die uns selbst heute völlig unbekannt sind. Weil sie lieber im Verborgenen agierten, um anonym zu bleiben, um ihre kleinen Kreuzzüge und Recherchen aus sicheren Bunkern zu starten.


    


    Heute ist es kaum anders, aber wie mit allem anderen ist die Anonymität von mehrfach gesicherten Schutzwällen umgeben, für die entsprechend höhere Gebühren fällig werden. Mit dem Internet verschwand das letzte Freibier-Angebot der rohen, rauen, hochdynamischen Ersten Datenfluss-Kultur.


    - Digiman der US-Regierung über Datenfluss-Ökonomie

    56. Revision, 2052


    


    


    7 / Ja/Nein


    


    Am Nachmittag ist die Luft in den Bergen recht kühl. Im Süden haben sich einige Wolken gebildet. Alice fragt ihr Pad nach der Uhrzeit. »Vierzehn Uhr einunddreißig«, murmelt das Gerät in der Tasche ihres langen schwarzen Mantels. Der Wind zerrt wirbelnd an ihr und wird über den südlichen Sund bis sieben Uhr an diesem Abend Regen oder vielleicht sogar Schnee heranwehen.


    Für diese Prognose muss sie gar nicht die Wetteransage aufrufen; schließlich hat sie den größten Teil ihres Lebens im Corridor verbracht.


    Das Shuttle setzt sie einen halben Block von ihrem Haus entfernt ab und sie geht den Rest des Weges zu Fuß, den Mantelkragen hochgeschlagen und die Hände tief in den Taschen vergraben.


    Alice spürt einen dumpfen Schmerz, der mit nichts in Beziehung zu stehen scheint, außer vielleicht mit Twists Stimme oder Minstrels Problemen mit seinem Freund. Die sozialen Kreise, in denen sie sich bewegt, zeichneten sich schon immer durch Beweglichkeit und Unbeständigkeit aus, was häufig ein sehr positiver, Aspekt ist. Alice hat stets behauptet, dass ein Jahr ihres Lebens genauso viel Unterhaltunsgwert besitzt wie zehn Jahre im Leben anderer Menschen. Wenn das stimmt, hat Twist einen erheblichen Anteil daran.


    Alice sieht sich gerne im Yox, aber es gefällt ihr weniger, wenn nur Teile ihres Mentalhintergrunds zur Detailgenauigkeit beitragen. Lieber dominiert sie, als nur einen Beitrag zu leisten. Das bedeutet nicht, dass sie sich niemals darauf vorbereitet hat, irgendwann auf den absteigenden Ast zu geraten. Ihr Terminplan deutet darauf hin, dass sich dieser Trend in absehbarer Zeit nicht umkehren wird. Keine Termine für leibhaftige Auftritte, Interviews, Vids und natürlich sehr wenig auf Yox.


    Also Francis.


    »Vielleicht werde ich heute Abend in der Feenkönigin lesen«, sagt sie sich, als die Tür ihres Haus sie erkennt und sich öffnet. Das Haus ist ein malerischer, jahrhundertealter Rahmenbau mit gemauerten Akzenten. Die Inneneinrichtung, die sie bereits zweimal umdekoriert hat, ist klein, einfach und gemütlich, ein schönes Plätzchen, um sich zurückzulehnen und an nichts zu denken.


    Aber der Hausmonitor hat eine Nachricht für sie. Von ihrer Zeitarbeitsagentur, als Dringend markiert, vielleicht ein neuer Job, sodass sie unverzüglich antwortet, sobald sie ihren Mantel abgelegt hat. Lisa Pauli ist sogar anwesend und zu sprechen.


    Lisas Kopf und Oberkörper erscheinen über dem Küchenpad. Sie hat ein dreieckiges Gesicht mit kleinen, präzisen Augen und einem amüsierten Mund. »Wie war es mit Francis, Schatz?«, fragt Lisa ohne weitere Einleitung.


    »Wie gewöhnlich«, sagt Alice. »Er ist nun mal ein Künstler.«


    »Ich suche pausenlos nach Realaufträgen im Yox, glaub mir, Schatz«, sagt Lisa. »Vid lohnt sich kaum noch, da ist nichts mehr zu machen. Ich hasse Psynthe, aber genau das ist es, was sie wollen. Nun… ich hätte hier etwas für heute Abend. Natürlich würde ich dir nicht jeden beliebigen Call-in anbieten… Aber diese Sache klingt interessant.«


    Für einen Moment ist Alice viel zu schockiert und verletzt, um Wut empfinden zu können. »Ein Call-in?«


    Lisa blinzelt. »Es bringt gutes Geld. Für diesen Auftrag werde ich unsere Provision halbieren. Fünfzehn, Schatz. Jackie sagt, du würdest unserer Geschäftsstelle einen großen Gefallen tun. Ich kann nicht sagen, wer es ist – du wirst es nicht einmal wissen, nachdem du den Job erledigt hast –, aber es ist high-comb, top-spin, und es ist ein Engagement für maximal vier Stunden, mit Vertrag. Du weißt genau, dass es nicht schlimmer als eine Live-Show ist, Schatz.«


    »Ich habe seit sieben Jahren keine Live-Show mehr gemacht«, sagt Alice. Ihr Kinn beginnt zu zittern. Sie hasst es, auf diese Weise ihre gläserne Seele zu offenbaren, insbesondere vor Lisa, aber… ein Call-in!


    Als Teenager hat sie sechs Monate lang Call-ins gemacht. Das sollte angeblich aufhören, als sie in den Vid- und Yox-Spin kam.


    »Es ist keine einfache Sache, Schatz«, sagt Lisa.


    »Ich mache keine Call-ins!«, entgegnet Alice.


    »Die Agentur hat dir in den vergangenen sechs Monaten drei Aufträge verschafft, alle mit Francis, aber Francis wird es in absehbarer Zeit zu nichts bringen. Wir können nicht deine Rechnungen und Krankenversicherung übernehmen, ohne dass etwas zurückkommt. Dein Kredit ist ausgeschöpft, Schatz.«


    Lisas Gesicht bleibt wie immer freundlich, mit dem leichten Lächeln der Mundwinkel und den klugen Augen, die durch das natürliche Gelbgrün ihrer Pupillen geschärft werden.


    »Ihr seid keine Agentur für Call-ins«, sagt Alice. »Ich meine, wie seid ihr an den Auftrag gekommen, und wieso kümmert ihr euch überhaupt darum?«


    »Ich will dir nicht die ganze Geschichte erzählen, aber ich habe mir die Hacken abgelaufen… Seien wir ganz offen: Ich weiß, was ich von dir verlange, Schatz. Es ist ein Mann. Allein. Er hat ausdrücklich um dich gebeten. Er ist ein großer Fan von dir – hat all deine Vids gesehen. Er hat gute Beziehungen, wie ich höre, und die Agentur hat ihn gecheckt.«


    »Weißt du, wer es ist?«


    »Nein.«


    »Ich vermute, er wird mich fragen, ob ich ihn heirate«, sagt Alice und legt ihre Finger ans Kinn, während sie ein Brennen in den Augen spürt.


    »Das ist nicht obligatorisch, Schatz. So etwas tun wir nie.«


    Alice kennt sich mittlerweile sehr gut mit Lisas Mimik aus. Lisa hat Alice acht Jahre lang bei Wellspring Temp vertreten und sie übernommen, als ihre erste Agentin vom Showgeschäft zur großen Wirtschaft befördert wurde.


    Call-ins sind in siebenundvierzig Staaten legal, werden in allen zweiundfünfzig toleriert, und in Rim-Staaten sind sie sogar in Reiseführern gelistet. Aber es ist ein Anfängerjob, eine gefährliche Rutschpartie, und es gibt einen weiteren Punkt, der ihr daran nicht gefällt.


    In letzter Zeit hat sie die Illusion genossen, sich ihre Arbeitskollegen aussuchen zu können – bei den wenigen Gelegenheiten, zu denen sie Arbeit bekommen hat.


    »Wann?«


    »Er möchte bis vier eine Bestätigung.«


    »Hat er gebürgt?«


    »Ich würde mich niemals ohne Bürgschaft auf so etwas einlassen. Das weißt du genau.«


    »Ja. Ich weiß. Seine Wohnung?«


    »Feudal, soweit ich verstanden habe. Dürfte recht unterhaltsam werden.«


    Alice schließt die Augen, denkt nach. Sie hat auf einen ruhigen Abend und Zeit zum Nachdenken gehofft. »Wie groß ist mein Anteil?«


    »Ich schätze, bei diesem Fischzug machst du einen Schnitt von fünfundsiebzig, wenn wir das Netz eingeholt haben.«


    Fünfundsiebzig Riesen könnten sie wieder kreditwürdig machen und ihr mehrere Monate Däumchendrehen finanzieren. Alice bemüht sich, nicht nach innen zu schauen. Sie setzt ihr Profi-Gesicht auf – die Alice, die stets knallhart, kompetent und unerschütterlich ist, die schon viel schlimmere Dinge erduldet hat, die Karrierechancen und langfristige Zielsetzungen realistisch einschätzen kann – und sagt zu Lisa: »Nun, wir wissen ja bereits, was ich bin. Wirf das Netz aus.«


    Lisa lächelt, aber Alice sieht genau, dass sie keineswegs Freudensprünge machen wird.


    »Was ist mit dir?«, fragt Alice plötzlich etwas spröder. »Sollte ich ablehnen?«


    »Nein, Schatz«, sagt Lisa. »Es ist ehrliche Arbeit.«


    »Lisa, in dieser Sache will ich eine Bürgschaft von dir. Du wirst mich nie wieder darum bitten, so etwas zu tun, und du wirst alle Hebel in Bewegung setzen, um mir Termine mit echten Produzenten zu verschaffen und nicht mit hörigen Yox-Fans.«


    »Abgemacht«, sagt Lisa. Dann folgt der abrupte Moment des Schweigens, mit dem sie Alice zu verstehen gibt, dass das Gespräch damit hoffentlich beendet ist, denn sie hat heute noch so viele andere Dinge zu erledigen.


    »Schick die nötigen Angaben an meinen Monitor«, sagt Alice.


    »Nicht nötig. Du wirst um sieben Uhr dreißig abgeholt und bist um null Uhr dreißig wieder zu Hause.«


    »Er kennt meine Adresse, aber ich weiß nicht mal, wer er ist?«


    »Wir kennen deine Adresse, Schatz«, sagt Lisa. »Es ist ein Agentur-Wagen. Wir übernehmen die Fahrtkosten. Bis dann.«


    Alice unterbricht die Verbindung und steht in der Küche, während sie sich mit einem Finger gegen die Lippen tippt. Ein Wirbel aus Gefühlen verschleiert ihr Sichtfeld und ihre Augen blicken ins Leere. Sie denkt daran, wie es war, als sie noch sehr jung und entschlossen war. Damals durfte sich ihr niemand in den Weg stellen, auch nicht die Männer und gelegentlichen Frauen, die sie sich nahm, wenn sie sie brauchte, für Geld oder kurze Leidenschaften. Sie erinnert sich an den Ausdruck ihrer Gesichter, wenn sie sie ausrangierte, weil sie nicht mehr unterhaltsam oder überflüssig geworden waren. Sie hatte zahlreiche Methoden entwickelt, kreative Techniken, es zu einer regelrechten Kunst verfeinert, Männer zurückzuweisen – jungenhafte Männer, die kaum größer als Kinder waren, in deren Gesichtern man wie in einem offenen Buch lesen konnte, und ältere Männer, die sich mit Geld und Prestige das kauften, was sie sich mit ihrem Aussehen nicht leisten konnten. Und jetzt ist sie wieder dort, wo sie angefangen hat, doch ohne die Techniken von damals.


    Seit jener Zeit hat sie ihre Rüstung abgelegt, beziehungsweise wurde sie ihr Stück für Stück vom Körper geschält, sodass ihre Seele nun fast ungeschützt freiliegt. Eine gläserne Seele.


    Dabei ist sie noch gar nicht so alt. Sie ist neunundzwanzig. Doch unter der Haut – falls Sex eine Messlatte für das Lebensalter ist – hat sie bereits Jahrhunderte gelebt, ist sie eine runzlige, ausgedörrte Mumie.


    »Scheiß drauf!«, sagt sie und breitet die Arme aus. »Es ist doch nur ein Tanz.«


    Und sie kennt die Schritte, beherrscht sie im Schlaf.

  


  
    


    8 / Nullsumme


    


    Jack Giffey nimmt den äthanolbetriebenen Bus, der Moscow in östlicher Richtung durchquert. Die Abgase des Busses riechen wie ein betrunkener Penner und fast alle Sitze sind leer. Eine ältere Frau und ein kleiner Junge sitzen weiter vorn. Die Frau dreht sich um und wirft ihm über die Rückenlehne einen misstrauischen Blick zu. Er lächelt höflich, obwohl er über Omphalos nachdenkt und seine Gedanken alles andere als höflich sind. Er hasst Omphalos mit einer Leidenschaft, die er selbst gar nicht richtig versteht. Es ist keine Klassenangelegenheit. Weder beneidet er die Reichen, noch möchte er ewig leben, und er möchte sich auf gar keinen Fall bis zum Ende der Zeit in einen teuren Eisschrank sperren lassen. Die Gründe liegen tiefer.


    Er bemüht sich, seine Gefühle zu beruhigen, und beugt sich vor, um aus dem gepanzerten Schlitzfenster zu schauen. Manche der etwas unbeherrschteren Ruggers benutzen den öffentlichen Nahverkehr gerne als Zielscheibe, und die Legislative bringt es nicht fertig, das zu unterbinden, da es eine Verletzung der individuellen Freiheit bedeuten würde. Vermutlich gibt es kein öffentliches Verkehrsmittel in ganz Green Idaho, das nicht durch Einschusslöcher über zusätzliche Lüftung verfügt. Es sind ja nur Jungs, die ihren Spaß haben wollen.


    Giffey glaubt, dass der Separatistenrepublik noch schätzungsweise zwei Jahre bleiben, bis sie zerfällt und die Hilfe von Bundestruppen benötigt, um die Ordnung wiederherzustellen. Ihm wird es nicht Leid tun, wenn sie von der Landkarte verschwindet.


    Nun ziehen Bäume und Felder mit Pferden vorbei: Sie befinden sich auf der 43 Loop außerhalb der Stadt. Hier war er schon einmal, nachts, unter einer Plane auf der Ladefläche eines Pick-ups, der ebenfalls nach billigem Äthanol roch. Doch diesmal wurde ihm das alte Ranchhaus detailliert beschrieben.


    Seine Haltestelle ist noch etwa einen Kilometer entfernt. Er macht sich auf die Auseinandersetzung mit einigen unvermeidlichen Verrückten gefasst. Giffey ist kein Fan von Waffen, aber wenn er in Omphalos einbrechen und die Aktion überleben will, muss er mit Männern zusammenarbeiten, die fanatische Waffenliebhaber sind. Für diese Männer sind Gewehre, Bomben und noch extremere Waffen eine Lebensnotwendigkeit; Frauen, Tankstellen und Nahrung sind dagegen lediglich unumgängliche Ärgernisse auf dem Weg zu einem hübschen neuen Stück aus Stahl.


    Als Giffey an der Leine zieht, wird der Bus langsamer, damit er aussteigen kann. Eine holprige Schotterstraße zweigt vom Highway ab. Das Ranchhaus liegt über einen Kilometer von der Straße entfernt.


    »Um vier muss ich zurück nach Moscow«, sagt er zum Busfahrer, einem jungen Mann mit Bartstoppeln auf Kinn und Wangen, der blaue Jeans und einen schwarzen Wollpullover trägt. Der Fahrer nickt ernst und öffnet die Tür. Giffey blickt sich mit einem knappen Grinsen zur Frau mit dem Jungen um und springt auf den Schotter. Der Bus entlässt einen Furz aus unverbranntem Maisschnaps und kämpft sich auf die Straße zurück.


    Giffey schirmt die Augen vor den alkoholischen Ausdünstungen ab. Als er aufblickt, sieht er die Augen des kleinen Jungen in einem Sichtschlitz, neugierig, was dieser Mann wohl mitten im Nirgendwo verloren hat.


    Giffey zieht sein Pad aus der Tasche und tippt eine Satlink-Nummer ein. Eine heisere Stimme antwortet: »Hallo?«


    »Ich bin’s, Giffey.«


    »Muss ich einen Wagen schicken?«


    »Sagen Sie nur Ihren Wachen Bescheid, dass ich komme.«


    »Wissen sie schon.«


    Giffey trennt die Verbindung und marschiert los. Fünfzehn Minuten später steht er vor einem Zaun, der im Abstand von sechzig Metern ein altes Haus aus Holzrahmen und Ziegeln umgibt, am Rand einer hundert Hektar großen vergilbten Grasfläche. Das Haus benötigt dringend eine Ausbesserung des Dachs und der Fundamente und einen neuen Anstrich. Ein Mann tritt auf die Treppe der Veranda und winkt ihm, dass er hereinkommen soll.


    Im Innern des Hauses riecht es nach kubanischen Zigarren und abgestandenem Bier. Vier Männer stehen mit den Händen in den Taschen herum, in einem Raum, der sich nur bedingt als Wohnzimmer bezeichnen lässt. Sie haben keinen Zweifel an ihrer Bereitschaft gelassen, sein Geld anzunehmen, ihn mit der nötigen Ausrüstung zu versorgen und ihm einiges zu erklären, was er wissen muss. Giffey schüttelt allen die Hand.


    Einer der vier steht seit zwei Monaten in Kontakt mit Giffey: Ken Jenner, ein bartloser magerer Typ mit blassblauen Augen und gelben Stoppeln auf einem Schädel, dessen gesamte Kopfhaut sich bewegt, wenn er die Stirn runzelt. Giffey beobachtet diesen Schädel fasziniert, wenn Jenner gerade nicht in seine Richtung schaut. Er weiß nicht, ob es ihm gefällt, sich auf einen Mann mit einem solchen Schädel einzulassen. Seine Kopfhaut scheint beinahe ein Eigenleben zu führen. Doch Jenner wurde ihm wärmstens empfohlen; der ehemalige GI ist Experte für Waffen, die selbst einigen der renitentesten Bürgern von Green Idaho zu gefährlich sein könnten.


    Die anderen drei hinterlassen keinen besonderen Eindruck. Der Älteste dürfte kaum älter als Giffey sein, auch wenn er sich nicht so gut gehalten hat, was auf seine Trink- und Rauchgewohnheiten zurückzuführen sein dürfte. Sein Gesicht ist blass, aber von feinen Runzeln durchzogen. Eine Landkarte aus dünnen roten Straßen überzieht seine Wangen und Nase.


    Die übrigen zwei könnten Brüder sein, Männer zwischen dreißig und fünfunddreißig mit einem Raubvogelgrinsen, aber Giffey wird nicht einmal ihre Namen erfahren. Sie benehmen sich, als würden sie über allen Dingen stehen, aber wenn Giffey spricht, beugen sie sich auf den Plastikklappstühlen vor und hören aufmerksam zu. Giffey hofft inständig, dass sie keine Informanten sind. Sie haben irgendetwas Falsches an sich.


    »Also gut, legen wir los, Sie haben nur eine halbe Stunde«, sagt der älteste Mann. »Ich habe meinen Anteil erfüllt.«


    Giffey blickt zur Decke auf und entdeckt zwei altertümliche Autoaufkleber an den Tragbalken. Auf einem steht: MISSTRAUE JEDER AUTORITÄT. Auf dem anderen: WER HAT DAS GESAGT?


    Er lächelt mit aller geduldigen Nachsicht, die er aufbringen kann. »Ich danke Ihnen für Ihre Bemühungen.«


    »Sie bezahlen«, erwidert der ältere Mann mit einem Achselzucken. Er reibt sich am Ohr wie eine Katze, die sich putzen will, und fährt dann fort: »Möchten Sie die Ware inspizieren? Wie ich Sie verstanden habe, möchten Sie erst beliefert werden, wenn…«


    »Ich werde sie mir ansehen, um sicherzustellen, dass es das ist, was ich bestellt habe«, sagt Giffey. Der ältere Mann scheint darauf zu bestehen, die Fakten für jeden sichtbar auf den Tisch zu legen. Es ist alles sehr aufregend für ihn.


    Ken Jenner grinst Giffey an und schüttelt leicht den Kopf. Jenner ist wahrscheinlich eine sehr wichtige Figur in diesem Plan, weshalb Giffey hofft, dass er nicht gezwungen sein wird, den jungen Mann zu töten, nur um seine Kopfhaut daran zu hindern, sich weiter auf diese unnatürliche Weise zu bewegen.


    Der alte Mann führt sie durch düstere Gänge in den hinteren Bereich des Hauses. Hier ist die Decke schwarz und mit einem dichten Drahtgeflecht verkleidet, das die Wärmesignatur von etwas Älterem imitieren soll, als sich tatsächlich im langen, kühlen Raum befindet.


    Hier stehen auf einer Palette vier Kanister mit MN, Militär-Nano, nicht sehr alt – mit dem Datum 19. Juni 2051.


    »Es ist guter Stoff, nicht leicht zu beschaffen, aber hier kommt der Hauptgewinn«, sagt der alte Mann. Die Brüder verfolgen die Geschehnisse mit religiöser Ehrfurcht. Jenners Kopfhaut ist ausnahmsweise völlig reglos. Der alte Mann tritt hinter die Palette und zerrt eine Plane zurück, die ebenfalls mit einem Drahtgeflecht durchwoben ist. Darunter kommen zwei weitere Kanister zum Vorschein. »Erste Sahne«, sagt er. »Militärische Fertigungspaste. Man muss sie nur mischen, und dann -Wahnsinn!«


    Giffey betrachtet die Behälter mit MN und Fertigungspaste. Er hat in seinem ganzen Leben noch nie so viel auf einmal gesehen, höchstens auf Bildern und in Vids. Während seiner ganzen Zeit in Hispaniola hatten sie niemals solche Mengen zur Verfügung gehabt. Wenn doch, hätte Yardley in einer Stunde statt einer Woche gesiegt.


    »Ich wette, Sie haben noch nie mehr als ein oder zwei Liter von diesem Zeug auf einem Haufen gesehen«, flüstert Jenner ihm zu.


    »Noch nie«, sagt Giffey. Jenner ist sichtlich stolz darauf, für die Beschaffung verantwortlich zu sein. Giffey wird nichts tun, um ihm diesen Triumph zu nehmen.


    Militär-Nano lässt sich darauf programmieren, aus Rohmaterialien, die in einem Kriegsgebiet vorhanden sind, eine große Vielfalt von Waffen zu produzieren. Nach dem Genfer Abkommen darf es vor dem tatsächlichen Einsatz keinerlei Zutaten für hochexplosive Sprengstoffe enthalten oder herstellen können. Die Produktion von militärischer Fertigungspaste wird strengstens überwacht.


    Über diesen Punkt schreit die Legislative von Green Idaho regelmäßig in wirtschaftlichem Selbstmitleid auf: Die Außenwelt will einfach nicht zulassen, dass man eigenes Nano oder Fertigungspaste herstellt! Derartige Freuden des Lebens bleiben ihnen verwehrt.


    »Ihre Anzahlung ist gestern Abend eingetroffen«, sagt der ältere Mann. »Verbindlichsten Dank. Es war ein Vergnügen, diese Dinge zu besorgen, eine echte Herausforderung.« Auch der ältere Mann legt Wert darauf, dass Giffey seinen wesentlichen Anteil bei der Beschaffung anerkennt. Je mehr Hände am Handel beteiligt sind, desto undeutlicher wird die Spur zur eigentlichen Quelle. »Ich werde mich noch viele Wochen lang mit Vergnügen daran zurückerinnern.«


    »Das glaube ich«, sagt Giffey. »Darf ich eine Probe nehmen?«


    »Bitte!«, sagt der ältere Mann. Giffey zieht einen Metallstab mit einem dünnen Kabel aus einer Tasche und verbindet das Kabel mit seinem Pad. Dann tritt er vor die Kanister mit der Paste und öffnet ein Ventil. Er steckt den Stab in den Kanister und schaut auf sein Pad. Die Werte liegen bis zur vierten Kommastelle im grünen Bereich.


    Es ist genau das, was er bestellt hat.


    Giffey verzichtet darauf, weitere Behälter zu überprüfen. Diese Männer besitzen genauso viel Ehrgefühl wie eine Bande jugendlicher Schläger.


    Der alte Mann hält wieder eine Rede für die Brüder, die aufmerksam lauschen. »Das ist genug Paste, um ganz Moscow zu erledigen. Jedes Gramm ergibt einen unglaublichen Rumms. Jeder Mann, jede Frau und jedes Kaninchen von hier bis…«


    »Es reicht«, sagt Giffey und starrt ihn an, damit er die Klappe hält. Der alte Mann bewegt die Lippen und nickt schließlich. Kein Grund, zu viel zu erzählen. Dann bietet er Giffey ein Bier an.


    »Der beste Auftrag, den ich seit der Unabhängigkeit hatte«, sagt er. »Ich würde gerne darauf anstoßen. Das bringt Glück.«


    Er hat noch etwas Zeit – wenn auch nur wenig. »Sicher, vielen Dank«, sagt Giffey. Der alte Mann hastet in die versiffte Küche, um den Kühlschrank zu öffnen. Giffey ruft ihm nach: »Haben Sie schon alles für die Lieferung arrangiert?«


    »Heute Abend um sieben Uhr dreißig. Adresse?«


    Giffey schreibt die Adresse auf einen Zettel, ein altes Lagerhaus im westlichen Industrieviertel von Moscow. Giffey wird nicht persönlich erscheinen, sondern Leute, denen er vertraut, werden die Ware in Empfang nehmen und die restliche Bezahlung abwickeln. Jenner wird die Ware bis zum endgültigen Bestimmungsort begleiten. Der alte Mann bringt für jeden eine Flasche mit.


    Das Bier ist gut. Jenners Kopfhaut hat sich beruhigt. Jetzt wirkt er fast normal.


    »Salud«, sagt Giffey, dann nehmen sie gemeinsam den ersten Schluck vom schweren dunklen Gebräu.


    *


    Draußen geht Jenner mit Giffey bis zur Straße, wo er auf den Bus wartet, der ihn nach Moscow zurückbringen soll.


    »Wie lange sind Sie schon außer Dienst?«, will Giffey von Jenner wissen. Der junge Mann lächelt und schüttelt den Kopf.


    »Ich war nie richtig dabei«, sagt er. »Ich wurde in Quantico und Annapolis ausgebildet. Für Sondereinsätze. Dann hatte ich gewisse Schwierigkeiten, worauf man mich hinauskomplimentierte und mir die Dienstpapiere abnahm. Ich wurde für brisante Aufgaben ausgebildet.«


    Giffey nickt. Er sieht Jenners Gesichtsausdruck und Haltung an, dass der Mann nur ungern mehr erzählt. Jenner kennt sich bestens mit allen Aspekten militärischen Nanos aus, wie es aus Giffeys Quellen hieß; das muss genügen.


    »Was ist mit Ihnen?«, fragt Jenner. Der Bus kehrt von seiner weiten Rundfahrt über die Landstraßen zurück. Sie können ihn bereits am Horizont erkennen.


    »Bundesarmee, ehrenhaft entlassen, drei Jahre im Auslandseinsatz.«


    »Das würde mir auch gefallen«, sagt Jenner. Sein Adamsapfel hüpft auf und ab. »Ich habe meine Chance verpasst, mehr von der Welt zu sehen.« In seiner Kopfhaut bilden sich leichte Falten. Er bemüht sich, den richtigen Umgang mit Giffey zu finden, einen Mittelweg, eine gemeinsame Basis, ohne seinen Vorsprung als Experte aufgeben zu müssen. Jenner ist höchstens zweiundzwanzig oder dreiundzwanzig.


    Recht jung. Aber das soll nicht Giffeys Sorge sein.

  


  
    


    YOX-ROX! Heute Abend auf PRIMA PRO-PREMIERE!


    


    


    Gene ist sauer auf Fred, weil er Marilyn mit JUCHHE bekleckert hat und das ganze Studio einzustürzen droht! Werden sie je wieder miteinander tanzen? Wird Marilyn ihm (ATEMLOSE SPANNUNG!) vom BABY erzählen? Und in der nächsten Straße, bei FRÜCHTE DER LEIDENSCHAFT, können Sie KOSTENLOS (JUPP-DI-HUH!) einen Blick hinter den VORHANG werfen und sehen, was Billie und Johnnie C wirklich im HINTERSTEN HINTERZIMMER zusammenbrauen! All das und noch viel mehr im SHOW-ABO (40 % billiger!) vom REMEMORY, langfristige Leistung für kurzfristige Preise! ($$$, Patches 3070 und 3080 erforderlich.)


    


    MEHR? (Ja/Nein)


    


    >Nein


    


    


    9 / Schwarze Bits


    


    Der Haushalt von Jonathan und Chloe Bristow flackert, kreischt und dröhnt in grellen Farben und schrillen Tönen. Ihre jugendlichen Kinder Hiram und Penelope rennen die Treppe hinauf und hinunter, während sie in heller Aufregung wegen eines hübschen Steins sind, den sie im Garten gefunden haben. Vom Geschrei haben sie knallrote Gesichter bekommen, und Chloe steht an der Treppe, starr wie ein Baum, der im ständigen Sturm vorzeitig gealtert ist. Sie wartet mit einer gewissen Besorgnis darauf, dass Jonathan aus dem Keller heraufkommt und versucht, den Streit zu schlichten. Sie weiß, dass seine Intervention überflüssig ist, dass sich alles von selbst regeln wird.


    Penelope ist fünfzehn und Hiram dreizehn. Der dunkelhaarige Hiram wirkt manchmal etwas flegelhaft, selbst in den toleranten Augen seiner Mutter. Penelope ist weißblond und geschmeidig wie ein Erle. Und wie eine Erle strebt sie danach, ein Klon der anderen Mädchen in ihrem Teil des Waldes zu sein. Chloe wartet ab, bis sich der Sturm verzieht. Sie macht sich Sorgen, dass Jonathan mit seiner recht lauten Stimme und seinen düsteren Farben den Lärm und das Chaos nur verstärken wird.


    Chloe sieht alle Ereignisse in diesem Haushalt als Farben. Sie hat in den LitVids davon gehört, die jeden Morgen in ihrem Pad eintreffen, wie frische Blumensträuße, die in der ganzen Welt zusammengestellt werden und wie jeder Blumenstrauß nach einer Woche verwelkt sind. Heute ist ein Tag in lautem Orange und Schwarz.


    »Ich habe ihn dir NICHT gegeben, du Schwutt!«, schreit Penelope.


    Hiram strengt sich an, sie nicht an den Stein heranzulassen, aber sie ist größer als er und packt seine geballte Faust. Sie stehen auf dem Treppenabsatz und drängen sich gegen das Geländer. Chloe visualisiert, wie sie kopfüber in die Diele stürzen, wie raufende Cowboys in einem Saloon. »Passt auf, dass…«, beginnt sie, doch dann sieht sie, dass sie nicht in Gefahr sind, und presst die Lippen wieder zusammen. Sie fragt sich, was ein Schwutt sein mag.


    »Du hast versprochen, ihn mir zu geben!«, behauptet Hiram mit lauter, heller und trauriger Stimme. Hiram ist ihr Caliban, ein langsamer und dunkler Junge, dem das dünne schwarze Haar bis in den Nacken fällt. Bald wird er sich rasieren müssen. Sie sagt ihren Kindern nie, was sie wirklich von ihnen denkt – und erst recht nicht die flüchtigen niederen Dinge, die ihr durch den Kopf schießen. Es ist leichter, ihnen von den dauerhaften Dingen zu erzählen – von der Liebe und der Bewunderung, die sie für sie hegt –, denn weil sie so konstant sind, scheinen sie nicht wichtig genug, um sie verbergen zu müssen. Es sind die flüchtigen Beobachtungen, pointiert und von zwiespältiger Wahrhaftigkeit, die Erkenntnisse, die sie zum Lachen bringen oder dazu, ihre Eignung als Mutter infrage zu stellen, die sie nicht nach draußen lässt, die bald irgendwo in ihr verschüttet und nur selten wiedererweckt werden.


    »Gib ihn mir, ich schwöre, ich werde…«


    »Was ist ein Schwutt?«, fragt Chloe von unten.


    Penelope dreht sich zu ihrer Mutter um und schaut sie mit lodernden grünen Augen an. Ihr Haar ist zerzaust und sie wirkt wie eine mordlustige Furie. »Mutter, er hat den Stein gekatzt, obwohl ich ihn gefunden habe!«


    >Katzen< entspricht dem, was ihre Großeltern als >Mopsen< bezeichnet hätten. Chloe ist nicht der Meinung, dass dieser Begriff irgendeine Verbesserung darstellt. »Was ist so wichtig an einem Stein?«


    Ihre Intuition sagt ihr, dass Jonathan in etwa zehn Sekunden auf der Bildfläche erscheinen wird, und sie möchte, dass die Lage bis dahin leiser und blasser aussieht – um seinetwillen, aber hauptsächlich um ihretwillen.


    »Es ist Rosenquarz. Ich habe ihn gefunden und brauche ihn für die Schule.«


    »Sie hat ihn in den Garten gelegt«, sagt Hiram. Er sieht besorgt aus. Chloe fragt sich, ob er in ihrem Gesicht erkennt, dass sie ihren Sohn nicht mehr für ein schönes Kind hält. Als Baby war er wunderschön. »Sie wollte ihn nicht mehr.«


    »Ober-Merde, das ist gelogen! Ich habe ihn auf einen anderen Stein gelegt, um ihn dort aufzubewahren.«


    Jonathan kommt aus dem Schlafzimmer herauf. Seine Schritte sind schnell und schwer. Ihr Schlafzimmer liegt im Untergeschoss unterhalb des Eingangsbereiches. Die großen Erkerfenster gehen auf den Garten hinaus, der inzwischen einen recht heruntergekommenen Eindruck macht, obwohl Jonathan einige Beete mit zähen ganzjährigen Blumen bepflanzt hat.


    »Gib ihn ihr, bitte«, sagt Chloe.


    »Mutter!« Hiram ist schockiert. »Glaubst du ihr etwa?«


    »Wenn sie ihn braucht und ihn gefunden hat, dann kann sie ihn doch behalten! Wozu brauchst du ein Stück Rosenquarz?«


    Hiram starrt mit dem gleichen Ausdruck auf sie herab, der auch in Calibans Gesicht stand, nachdem Ariel ihm einen Streich gespielt hatte. Chloe spürt, wie sich ihr Groll regeneriert. »Um Gottes willen, Hiram, es ist doch nur ein Stein!«


    Penelope nutzt die Verblüffung ihres Bruders, schnappt sich den Stein und bringt ihn nach oben. Hiram hockt sich auf die Treppenstufen. Er ist körperlich fit und bewerkstelligt einen perfekten Lotussitz, aber sein Gesicht ist alles andere als entspannt.


    Jonathan trifft ein und blickt zu Hiram hinauf, dann auf Chloe. Penelope ist im Obergeschoss in ihrem Zimmer verschwunden. Jonathan ist in Gedanken ganz woanders.


    »Was war hier los?«, fragt er.


    »Was ist ein Schwurt?«, fragt Chloe.


    »Jemand, der sich in einem Fibe-Kommunikationsraum unverschämt aufführt«, antwortet Jonathan.


    Chloe wagt sich nur selten ins Fibe. Sie benutzt ihr Pad hauptsächlich als Kalender und Telefon, für LitVid und Mail. Ihre Projektoren sind im Grunde überflüssig, und sie wird niemals zulassen, dass Yox-Player in ihrem Haus installiert werden – und erst recht keine Patches.


    »Inwiefern unverschämt?«, fragt sie und macht sich auf den Weg in die Küche. Sie weiß, dass sie Jonathan davor bewahrt hat, sich aufzuregen, bevor er zu seinem Treffen geht. Und sich selbst hat sie vor neuen Wutgefühlen gegen ihren Ehemann bewahrt.


    »Intro, verstockt, abweisend«, sagt Jonathan und folgt ihr. Für den Abend mit den Stoikern hat er seinen feinen Longsuit angezogen. Die Stoiker sind der Regionalverband der John Adams Group, allesamt wohlhabende Neo-Föderalisten. »Ein Schwutt ist jemand, der ein nicht rückverfolgbares Gesicht aufsetzt und es katzt, du weißt schon, ein kontaktscheuer Kneifer, mit thymischer Beeinträchtigung.«


    Chloe schaut sich die Küche an. Die Beleuchtung hat sich automatisch eingeschaltet, als sie eingetreten ist. Die kombinierte Krümmung der Spüle und Anrichte, der Schrank, in dem der Arbeiter ruht, die Herdsäule und der Luftvorhangkühler sind grau und schwarz mit gelben Akzenten, wirklich hübsch. Sie fühlt sich an etwas aus den Neunzehnhundertdreißigern erinnert, ein Auto, den Bugatti Royale, von dem nur sehr wenige hergestellt wurden, mit dem der berühmte Yox-Komiker Wilrude auf dem Ring in Beverly Hills Rennen fährt… ganz oben auf dem Comb, der für die Stars reserviert ist…


    Sie dreht sich zu Jonathan um und erlaubt ihm, sie zu küssen. Er küsst sehr aufmerksam. Jonathan hat ihr noch nie einen schlechten Kuss gegeben, denkt sie.


    »Etwas steif heute«, sagt Jonathan. Er scheint nicht sonderlich besorgt zu sein, wenn sie steif ist, aber nun hat er es schon zum dritten Mal in drei Tagen gesagt. Chloe und Jonathan sind lange genug verheiratet, so hofft sie, um solchen vorübergehenden Stimmungen nicht allzu viel Bedeutung beizumessen. Trotzdem macht ihr das Ärgernis – ein Schatten am Rande ihrer Gedanken – leichte Sorgen.


    In seinem Anzug mit den langen Schößen sieht Jonathan aus, als wollte er zu einer Party der 1930er gehen. Dieses Jahrzehnt war vor zwei Jahre ganz groß in Mode; jetzt sind die Deprimierenden Neunziger im Spin. Chloe mag die Neunziger überhaupt nicht. Sie erinnern sie zu sehr an das Jetzt, und das Jetzt lässt sie völlig kalt.


    »Was liegt heute Abend beim Treffen an?«, erkundigt sich Chloe.


    Hiram kommt im Galopp in die Küche und fragt, ob er sein Abendessen mitnehmen kann. Chloe erlaubt es ihm, da die Familie ohnehin nicht vollzählig sein wird. Er grinst und holt sich sein Essen aus dem Kühler, um es zum Auto-Koch neben dem Herd zu bringen.


    »Ein Wissenschaftler hält einen Vortrag über irgendwas Neurales«, erklärt Jonathan. Er beobachtet, wie Hiram mit den Fingern auf der Anrichte trommelt, während er darauf wartet, dass das Tablett mit dem Essen zubereitet und erwärmt wird.


    Chloe fragt sich, ob Jonathan seinen Sohn wirklich liebt, ob Männer überhaupt die Fähigkeit zur innigen Liebe besitzen, die sie so häufig verspürt und die ihr so wenig anerkannt und erwidert wird. Aber schließlich…


    Woher kam das?


    »Das klingt aufregend«, sagt Chloe.


    Jonathan brummt in amüsierter Zustimmung. »High-Comb. Gute Beziehungen.«


    Jonathan fühlt sich in letzter Zeit im Trott gefangen, aber Chloe hält nicht viel vom High-Comb und hat auch kein großes Verständnis für seine Ambitionen. Chloe hält den Atem an, als Hiram beinahe sein Tablett mit dem warmen Essen fallen lässt. Jonathan ermahnt ihn laut, er solle besser Acht geben. »Du zappelst ständig herum!«, sagt er zu seinem Sohn, der den Kopf schräg hält und das Tablett in einem gefährlichen Winkel balanciert. »Mein Gott, du bist nicht mehr fünf Jahre alt!«


    Chloe hasst Jonathans Tonfall, in dem er die Kinder zurechtweist. Seine Stimme schneidet sie wie zerbrochenes Glas. Er ist so pingelig mit ihnen; schon der winzigste Anlass regt ihn auf, und er dehnt seine Standpauken minutenlang aus, viel länger, als sie für notwendig erachtet. Sie vermutet, dass sie viel zu empfindsam ist – manchmal klingt sie in ihren eigenen Ohren schrill und grob – aber…


    Jonathan greift nach Hirams Tablett und richtet es waagerecht aus.


    »Nichts verschüttet, nichts versaut«, sagt Hiram mit unerschütterlicher Würde. Chloe empfindet eine plötzliche Traurigkeit, eine schmerzhafte Vorahnung der Schwierigkeiten, die das Leben für Hiram bereithalten wird. Und ich kann nichts dagegen tun. Er trägt das Tablett aus der Küche.


    Jonathan verzieht das Gesicht, dreht sich zu ihr um und sagt: »Ich werde gegen zwölf wieder da sein.«


    Männer können ihre lauten Stimmen so mühelos abschalten, von einem Augenblick auf den anderen von kriegerischem Zorn auf Sanftheit umschalten. Chloe kann das nicht. Wenn sie Hiram angeschrien hätte, würde sie noch eine halbe Stunde lang rotieren, nachdem sie in die entsprechende Stimmung versetzt wurde. Und natürlich ist Chloe bewusst, dass sie die Kinder und insbesondere Hiram viel zu oft anschreit. Doch das ist nur eine Frage der Intensität – und eine Frage der Wahrnehmung.


    Frauen können einfach besser mit Kindern umgehen. Davon ist sie überzeugt. Wenn sie die Kinder völlig ohne Jonathans Hilfe aufgezogen hätte, wären zumindest einige Probleme vermeidbar gewesen…


    »Erfolgreiche Jagd«, wünscht sie ihm. So viele kleine Ärgernisse an diesem Abend, die sich summieren, was ihr überhaupt nicht gefällt. Sie hofft, dass Jonathan bald geht und sich die Kinder in ihre Winkel verkriechen, bevor etwas aus ihr herausplatzt, das sie anschließend bereut.


    Nur noch ein paar Minuten, dann ist es gut. Nur einen Moment ganz allein, damit sie die Augen schließen und ein- bis zweimal durchatmen kann, ohne dass irgendwer irgendwas von ihr erwartet. Für sie gibt es fast keinen Raum, der ausschließlich ihr gehört.


    In ihrer Familie wurde sie in der generationenlangen Tradition erzogen, dass beide Eltern arbeiten, um den Kindern ein Beispiel für Leistung und Belohnung zu geben, und als Ausdruck der Gleichheit der Ehepartner. Jonathans Erziehung ist altmodischer und lässt selbst die Neo-Föderalisten als intelligente und innovative Bewegung erscheinen. Seine Familie hat ihn nach Kräften unterstützt, als er von Chloe verlangte, ihre Arbeit aufzugeben, als die Kinder kamen.


    Aber warum muss sie ausgerechnet jetzt daran denken?


    Weil ihr Mann zu einem wissenschaftlichen Vortrag geht, der auch für sie interessant sein könnte? Was kümmert es ihn, was sie denkt?


    »Du kümmerst dich selbst um dein Abendessen?«, fragt Jonathan in pflichtschuldiger Besorgnis.


    »Ich komme zurecht«, sagt sie. »Verspäte dich nicht. Du musst viele Männer in grauen Longsuits beeindrucken.«


    Jonathan wirft ihr einen ironischen Blick zu, nimmt ihre Hand und küsst sie. Er beugt sich zurück, betrachtet ihr Gesicht, hebt die Augenbrauen – man könnte ihn für den männlichen Hauptdarsteller in einem Geschichtsvid der Neunziger halten. »Irgendjemand muss seine Seele opfern, sonst wird es niemals wahren Fortschritt geben«, sagt er mit seiner tiefsten Heldenstimme und mit einem perfekt imitierten Neuen Allgemeinen Medienakzent. Sie muss lachen. »Geh«, sagt sie und stößt ihn weg.


    »Du solltest die Kinder einsperren und dir ein paar Stunden nur für dich gönnen.«


    »Ich glaube, sie werden sich freiwillig von mir fernhalten«, erwidert sie. »Ich werde die Zeit für mich nutzen.«


    »Gut.« Jonathan geht zur Haustür. »Spar dir etwas Energie auf, bis ich zurückkomme.« Sie wirft ihm einen gleichmütigen, unverbindlichen Blick zu. Seit einiger Zeit hat sie sich angewöhnt, nur noch zu reagieren, wenn er drängt, und wenig oder gar nichts an Gefühlen zu offenbaren, wenn sie intim sind – außer denen, die unbedingt obligatorisch sind. Durch diese Abschottung gewinnt sie ein Stück der Privatsphäre zurück, die sie braucht, und kann sich eine gewisse Würde bewahren.


    Er öffnet die Tür, ein kalter Hauch weht herein, und dann ist er fort. Er geht zu Fuß, er rennt fast.


    Im vergangenen Jahr haben sie ihren Wagen aufgegeben, weil es sie mehr als hundert Riesen pro Jahr kostete, ihn nur ans Netz anzuschließen und zu parken. Die Steuern und Gebühren hatten ihre finanziellen Kapazitäten überstiegen. Jetzt lässt Jonathan seine Termine über sein Pad mit den Busfahrplänen koordinieren. Er behauptet, dass es ihm so sogar mehr Spaß macht, weil er den sozialen Spin viel besser spürt, wenn er mit dem Shuttle zu seinen Treffen in den Türmen fährt.


    Ihr Vater, ein Raumfahrtingenieur, hatte überhaupt nichts für den Wagen übrig. Er meinte, es reiche völlig aus, über Fibe zu arbeiten, und dass man jedes denkbare Geschäft aus der Ferne erledigen könne. Jonathan dagegen glaubt an Händeschütteln und direkten Blickkontakt. Er hat mehrere Male erwähnt – leichthin, aber nicht im Scherz –, dass sie in einen der Tower ziehen sollten, um dem wahren Leben näher zu sein. Sie jedoch bevorzugt dieses Jahrhunderte alte Haus, und es würde ihr ganz und gar nicht gefallen, in zweihundert Metern Höhe eingelagert zu werden.


    Wo Jonathan konservativ ist, ist sie liberal, und wo er trendig ist, macht sie einen Rückzieher. Zusammen ergeben sie eine fast vollständige menschliche Persönlichkeit, denkt sie und redet sich ein, dass es nur scherzhaft gemeint ist.


    Chloe geht ins vordere Wohnzimmer und starrt über die nächsttiefere Häuserreihe auf den tief graublauen Lake Washington. Der Himmel ist klar und dunkelt hübsch. Ein paar orangefarbene Wolkenstreifen ergeben ein schönes Gleichgewicht, helle Himmelsfarben gegen gedämpftes Erddunkel. Das ist die Dämmerung, denkt sie, ein hübsches Wort.


    Sie setzt sich in den großen Sessel und spürt, wie er sich ihr mit einem leise schnurrenden Seufzen anpasst. Im Haus ist es still. Sie hofft, dass sich die Kinder mit etwas Sinnvollem beschäftigen. Sie sind viel zu alt, als dass sie sie ständig überwachen könnte. Sie schlagen allmählich ihren eigenen Orbit im freien Fall ein, und was sie noch in der Nähe hält, ist die Erinnerung an ihre Startphase und die Gravitation der Kultur. Vaters Art, die Dinge zu sehen.


    Doch dann hört sie sie wieder schreien und verdreht die Augen.


    Penelope stürmt die Treppe herunter. Chloe dreht sich zu ihr um, stets aufmerksam und voller Geduld, wenn auch erschöpft.


    »Mom, die Toilette sagt, dass jemand krank ist, aber ich fühle mich gut und Hiram auch«, sagt Penelope.


    »Niemand ist krank. Ich würde mir deshalb keine Sorgen machen«, sagt Chloe und schaut wieder aus dem Fenster.


    »Aber die Toilette irrt sich nie!«


    Chloe erhebt sich aus dem Sessel. Ihr Zorn steigert sich mit überraschender Geschwindigkeit, aber sie zeigt es nicht. »Du weißt, wie man die Überprüfung durchführt«, sagt sie zu ihrer Tochter, aber Penelope verzieht nur das Gesicht. Solche Angelegenheiten gehören nicht zu ihren Pflichten. Chloe lächelt verbissen und geht nach oben.


    Es ist einfach nicht ihre Welt. Zumindest nicht an diesem Abend – und vielleicht wird sie es nie mehr sein.
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    Mary Choy verbringt die letzte Stunde ihrer Schicht im Außenhof des vereisten Haus, wo sie den Hausmeister des leerstehenden Wohnblocks befragt. Er ist in den Fünfzigern, hat sanfte Augen, aber ein langsames, wissendes Lächeln. Er wirkt überhaupt nicht nervös. »Die Häuser verfallen nach und nach«, sagt er. »Sie stehen hier einfach nur leer herum. Jeder verliert Geld. Ich habe nur ein kleines Geschäft arrangiert. Was wird es mich kosten?«, fragt er.


    »Zunächst Ihren Job«, antwortet Mary. »Dann werden Sie wahrscheinlich wegen Duldung eines Verbrechens angeklagt. Und wenn die Zeugenaussagen der anderen entsprechend ausfallen… könnten Sie auch wegen Beihilfe belangt werden.« Alles wird von ihrem Polizei-Pad dokumentiert: Audio, Video und Marys Kommentare, die sie während des Gesprächs eintippt.


    Der Mann lächelt immer noch. Mary kennt diesen Gesichtsausdruck: Er ist auf permanenter Stimmungsanpassung. Ganz gleich, was ihm im Leben zustößt, er wird sich stets fröhlich und selbstsicher fühlen. Er wird niemals Schuldgefühle entwickeln. Eine derartige Anpassung ist illegal für den Therapeuten, der sie vornimmt, aber nicht für den Patienten, der sie vornehmen lässt. Marys Gereiztheit nimmt kontinuierlich zu.


    »Gehen wir noch einmal alles durch. Der Arzt, an den Sie das Haus vermietet haben, sagte, er würde es für eine Party benötigen. Er hat Sie in Freecash-Dollars bezahlt. Im wesentlichen haben Sie es getan, damit Sie sich einen teuren Yox-Zugang der Top-Klasse leisten können.«


    »Was könnte man sich sonst noch gönnen?«, fragt der Hausmeister. »Es ist ein besseres Leben, als man auf dieser Erde findet.«


    Mary holt tief Luft. Sie sieht ständig die Psynthe-Transformierten vor sich, eine erschreckende Demonstration, wie viel Stimulation das Publikum verlangt. »Waren Sie im Haus, um es sich anzusehen?«


    »Natürlich nicht«, sagt der Hausmeister. »Es ist vereist.«


    »Ihr Assistent hat Ihnen von den Leichen berichtet.«


    »Ja.«


    »Er wusste nichts von Ihrem Geschäft.«


    »Nein.« Dem Hausmeister scheint die Befragung Spaß zu machen.


    »Unsere Spurensicherung hat im Innern des Hauses Abdrücke gefunden, die zu Ihren Schuhen passen. Sie haben das Haus nach dem Tod der Opfer betreten.«


    Die Augen des Hausmeisters funkeln. »Woher wollen Sie das wissen?«, erwidert er herausfordernd, als ginge es hier um nicht mehr als eine spannende Schachpartie. »Ich meine, sie wurden doch gekocht, nicht wahr? Woher wollen Sie wissen, wann sie starben? Auf keinen Fall anhand der Körpertemperatur…«


    »Glauben Sie mir, wir haben unsere Methoden«, sagt Mary.


    »Nano versaut alles. Ist vor Gericht nicht zulässig.«


    »Wie können Sie so sicher sein, nicht in Schwierigkeiten zu stecken, wenn Sie gar nicht unglücklich sein können?«


    Der Hausmeister schüttelt den Kopf. »Ich habe einige Top-Yox-Credits abgedrückt. Ich hatte keine Ahnung, was der Kerl vorhatte. Das werde ich bezeugen, wenn Sie ihn schnappen.«


    »Man hat ihn bereits geschnappt«, sagt Mary. »Er wollte sich mit einem Swan nach Hispaniola absetzen. Die Maschine kehrte um und jetzt ist er wieder in Seattle. Und nach den Angaben meines Pads passt seine Geschichte überhaupt nicht zu Ihrer.« Sie schaltet ihr Pad aus. »Fürs erste bin ich mit Ihnen fertig.«


    Sie wendet sich dem Rechtsvertreter des Hausmeisters zu, einem Arbeiter von QuickLex, der wie eine dekorative Gartenstatue neben einigen eingetopften Tigerlilien in einer Ecke des Hofs steht. »Er kommt ins Seattle Maximum. Sie können seine Unterbringung nach der Einweisung prüfen. Haben Sie irgendwelche aktuellen Beschwerden hinsichtlich unseres Vorgehens?«


    Der kleine Arbeiter aus Stahl ähnelt der Schachfigur eines Läufers. Er ist kaum größer als einen Meter, und Mary weiß, dass der größte Teil seiner Statur lediglich Attrappe ist. »Wir behalten uns die Diskussion möglicher Vorwürfe vor.«


    »Natürlich«, sagt Mary. Die Gefängnisangestellte und ihre Polizei-Arbeiter umringen den Hausmeister.


    »Was spielt es schon für eine Rolle?«, sagt der Mann unbeschwert, als er mit ihnen fortgeht. »Wenn ich ins Gefängnis komme, fühle ich mich gut. Ich bin glücklich und zufrieden, ganz gleich, wo ich mich befinde. Dagegen können Sie nicht das Geringste tun. Es war die beste Entscheidung, die ich jemals getroffen habe.«


    Nussbaum hat das Haus verlassen und zieht seinen Kälteschutzanzug aus. Er streicht sich mit einer Hand die Kleidung glatt und nähert sich Mary, während er sie unter schweren Augenlidern ansieht. Es ist eine Müdigkeit, wie sie nur ein PD entwickeln kann: eine lebendige Müdigkeit, in der gleichermaßen unterdrückter Zorn und tiefe Erschöpfung liegen.


    »Was ist mit ihm?«


    »Er ist glücklich«, sagt Mary. Sie schaut sich im Garten um. Alles ist so präzise und hübsch gestaltet. Ein Wandregal für Gartenwerkzeuge, ein Schränkchen für Pflanzendünger und Mittel zur Bodenbehandlung, ein Spalier aus echtem Holz, an dem jedoch nichts wächst. Sie stellt sich eine junge, schöne High-Comb-Frau vor, die hier arbeitet, die ihre Blumen aus dem EuGenePool-Katalog aussucht oder mit einem Heimset ihre eigenen Varietäten kreiert.


    »Wir werden ihn schon ausnüchtern«, brummt Nussbaum. »Die Gerichte gehen heutzutage nicht allzu verständnisvoll mit Happy Harrys um.«


    »Haben Sie drinnen noch etwas gefunden?«, erkundigt sich Mary.


    »Wir haben Inventur gemacht und können alle Vorräte zurückverfolgen. Und wir konnten die Identitäten der Opfer ermitteln. Zwei sind aus Green Idaho, Jugendliche außerhalb des sozialen Netzes, von zu Hause abgehauen. Wollten sich in der großen Stadt nach oben vögeln. Zwei sind aus dieser Gegend, hatten mit schäbigem Yox zu tun und haben vor kurzem wegen der gestiegenen Psynthe-Nachfrage ihre Arbeit verloren.«


    Mary verbindet ihr Pad mit Nussbaums Gerät und überspielt ihm die Befragung. Nussbaum beobachtet sie besorgt. »Was haben sie sich davon erhofft?«, fragt er. »Wie ist es, wenn man seinen Körper umgestaltet und ganz anders aussieht?«


    »Ich bin niemals so weit gegangen«, erwidert Mary leise.


    »Ja, aber warum überhaupt eine Veränderung?«


    »Ich war klein, hatte dicke Beine, keine Kraft im Oberkörper, dünnes braunes Haar…«, beginnt Mary und hält plötzlich inne. »Ist es nur müßige Neugierde, Sir, oder streben Sie wirklich nach Verständnis und Erkenntnis?«


    »Beides«, sagt Nussbaum. »Alle Jungs haben Sie links liegen gelassen?«


    »Ich glaubte, mein Körper passe nicht zu meinem Ich. Ich war nicht stark genug, und ich konnte nicht das tun, was ich tun wollte. Also… ging ich zu einem sehr professionellen Transformationschirurgen in LA. Ich wollte mich auf einen Job in der PD bewerben. Er sollte mir einen perfekten PD-Körper gestalten. Er betrachtete es als Herausforderung.«


    Nussbaum wirft ihr einen leicht schelmischen Blick zu. »Und plötzlich wurden Sie nicht mehr von Männern ignoriert.«


    »Sex hatte bemerkenswert wenig damit zu tun, Sir.«


    »Aber Männer haben Sie plötzlich beachtet.«


    »Ja, so war es.« Sie bemüht sich, mit Nussbaum nachsichtig zu sein. Sie hat viele Menschen in der Public-De-fense-Hierarchie kennengelernt, und die meisten haben dieselbe Wissbegier wie Nussbaum an den Tag gelegt. Sie wollen unbedingt daran glauben, dass selbst Therapierte zu größeren Verhaltensänderungen in der Lage sind, deren Extreme irgendwann zu Fällen für die PD werden. Vielleicht ist es auch nur simple Affenlogik.


    Mary weiß, dass Natürliche um so misstrauischer sind. Nussbaum vertraut sich selbst nur aus Gewohnheit.


    Er zeigt mit dem Daumen auf das Haus. »Viele Männer und nicht wenige Frauen hätten dafür bezahlt, sich das ansehen zu dürfen. Olympier, die Sex mit Freaks haben, von denen Normalsterbliche nur träumen können. Die Scheiks in Riad, Immobilienbilliardäre in Seoul, Parteikapitalisten in Beijing, Comb-Queens in London und Paris, glückliche Ehemänner und Ehefrauen, die in den guten alten Zweiundfünfzigern ein wenig Abwechslung suchen. Mehr Aufmerksamkeit, als ein kleines Mädchen jemals erhoffen kann. Und die Psynthe-Transformation ist in siebenundvierzig Staaten legal, völlig legal und sehr, sehr teuer – zu teuer für die meisten.«


    Mary wartet geduldig, bis er fertig ist. Nussbaum hebt den Kopf und schenkt ihr ein erschöpftes PD-Lächeln. »Ich werde der Personalabteilung Bescheid sagen, dass Sie in die aktive Verbrechensbekämpfung wechseln.«


    Natürlich käme es ihm niemals in den Sinn, nach ihrem Einverständnis zu fragen. Es wäre auch völlig überflüssig. Es ist sein Job, sich einzufühlen. Mary nickt. »Danke.«


    »Erzählen Sie mir später mehr, wenn Sie möchten«, sagt Nussbaum. »Ich bin ganz versessen auf Einzelheiten.«


    *


    Mary meldet sich über Pad für diesen Tag ab und blättert ihre Anrufe durch, während sie sich mit dem Bus zu ihrem Quartier zurückbringen lässt. Es gibt nicht viel Interessantes; sie hat ihre Fernsitzung mit Dr. Sumpler verpasst, ihrem Arzt aus LA, dem sie nun ihr OK für die Verschiebung auf Morgen gibt, obwohl sie nicht weiß, ob sie den Termin wahrnehmen kann, wenn dieser Psynthe-Fall komplizierter werden sollte.


    Der gesicherte Eingangsordner des Pads enthält eine Reihe von Verschreibungen aus Sumplers Büro für die Umkehrung ihrer Transformation. Ihr gegenwärtiger Zustand wird von Tausenden winzigster Monitoren reguliert, ähnlich denen, die in der mentalen Therapie eingesetzt werden, und ihre müssen in den nächsten Wochen ersetzt werden. Es geht ihr gut, sie betastet die kleinen Beulen in der Achselhöhle, die gestern ein wenig entzündet waren; doch heute sind sie kleiner und schmerzen überhaupt nicht. In drei Monaten wird sich ihr Zustand stabilisiert haben, sodass sie dann ohne die Monitoren und Stützen leben kann.


    Die Straßen hinter dem Fenster des Busses sind dunkel. Nur schwache Lichter glimmen am Bordstein und über der Straße. Große würfelförmige Wohnkomplexe säumen die Nordseite, während rechts ältere Einzelhäuser stehen. Arbeiter sind damit beschäftigt, drei alte Holzrahmenhäuser abzureißen, um Platz für einen weiteren Komplex zu schaffen. Bald wird der Corridor genauso überfüllt wie die Südküste sein, denkt sie. Für einen kurzen Moment hat sie Verständnis für die Isolationisten in Green Idaho – bis sie wieder Vernunft annimmt.


    In Green Idaho würde man sie als Transformierte niemals akzeptieren, nicht einmal nach der Umkehrung. Sie rümpft die Nase: Diese kleine Eiterbeule voller untherapierter, selbstgerechter Atavisten! Eure Töchter drängen sich begierig in den Corridor oder sogar an die Südküste, und sie haben so wenig Ahnung, dass sie schließlich in den Händen der Olympier enden, tot und gekocht. Und ihr verschließt eure kleinen selbstgerechten Herzen und vergesst sie einfach. Ihr denkt: »Geschieht ihnen recht, sie bekommen nur, was sie verdient haben…«


    Mary unterbricht abrupt diesen Gedankengang. Ihre Haltestelle kommt in Sicht. Sie geht durch den Gang an den Sitzen vorbei, die mit gedumpften Zeitangestellten besetzt sind, die von den Türmen nach Norden fahren. Ein paar blicken zu ihr auf; die meisten sind völlig mit ihren Pads beschäftigt. Sie steigt aus und tritt in die Nacht hinaus.


    Die Luft ist kühl und feucht. An diesem Abend gibt es keine Sterne, und die Wolken bewegen sich schnell über den Himmel. Es könnte ein Unwetter geben. Sie will aufbleiben und schauen, ob der Wind schnell genug weht, um die berühmte Convergence Zone Light-Show zu sehen, die strahlenden Blitze, die in zwei Farben von Wolke zu Wolke zucken, in Limonengrün und Bitterorange. Sie hat das Phänomen bisher nur einmal beobachtet und würde es gerne wieder sehen, vor allem am heutigen Abend, wenn sie vermutlich nicht schlafen kann.


    Der Komplex aus zwölf Wohneinheiten, in dem sie lebt, steht aneinander gereiht neben einem Hügel am dunklen Wasser des Silver Lake. Es amüsiert sie, dass ihre letzte Wohnung in LA im Stadtteil Silverlake lag; sie wird ständig von Namen verfolgt. Sie fährt mit dem Aufzug nach oben, als ihr Polizei-Pad in der Tasche vibriert. Sie steigt auf ihrem Stockwerk aus und beantwortet den dienstlichen Anruf.


    Es ist Nussbaum. Sein Gesicht wirkt auf dem Pad-Schirm rötlich. »Ms. Choy, wir haben eine neue Geschichte von unserem Verdächtigen, dem Doktor. Er behauptet, er sei nur ein Mittelsmann gewesen, und erzählt uns alles Mögliche über Finanzen. Klingt faszinierend. Es sieht so aus, als hätten wir hier einen Ringelwurm, High-Comb-Geld. Sehr high-comb. Haben Sie jemals von Terence Crest gehört?«


    »Ich denke schon, Sir. Unterhaltungswirtschaft, nicht wahr?«


    »Ein ganz großer Junge hier in der Gegend. Wir treffen uns im Adams – Sie sind im Norden, wie ich sehe – sagen wir, in zwanzig Minuten?« Der Treffpunkt erscheint samt Stadtplan und visuellen Hinweisen auf ihrem Pad. Es ist ein exklusiver Wohnkomplex im Stadtzentrum von Seattle, top-spin.


    »Ich werde pünktlich sein.«


    Mary Choy öffnet die Tür zu ihrem kleinen und immer noch undekorierten Apartment, konsultiert ihr persönliches Pad, hört sich die Meldungen des Hausmanagers an, geht in die Hocke, um ihre rot-weiße Katze zu streicheln und den jadefarbenen Arbeiter zu überprüfen, rekonfiguriert den Hausmanager, und dann ist sie wieder draußen. Sie hat zwar nichts gegessen, aber es geht ihr schon viel besser.


    Sie arbeitet lieber, als allein mit den Erinnerungen dieses Tages herumzusitzen.


    Auf dem Weg zur Bushaltestelle hört sie ein schrilles elektrisches Hupen, dann kommt ein weiß-gelber PD-Cruiser summend neben ihr zum Stehen. Die Tür gleitet auf und sie erkennt zwei jüngere Kollegen, die ihr auf der runden Rückbank des Fahrzeuges Platz machen.


    »Spielen Sie doch mit, Ms. Choy«, sagt der eine. Er hat gebuzztes mausgraues Haar über kleinen schwarzen Augen und einer langen Adlernase. Er zeigt ihr die Spielkarten, die er in der Hand hält: Poker. Mary hat das Spiel immer noch nicht gelernt, aber sie lächelt und zwängt sich neben die Männer in den Cruiser. Der zweite Mann, der tizianrotes Haar und ein breites unschuldiges Mondgesicht hat, sammelt die Karten vom kleinen Tisch auf und mischt sie neu. Die Tür schließt sich, und das Fahrzeug beschleunigt.


    »Nächste Haltestelle Adams«, sagt Mondgesicht und grinst. »Ich heiße Paul Collins und das ist Vikram Dahl.«


    »Herzlichen Glückwunsch, Ms. Choy«, sagt Dahl. »Wir haben schon gewettet, dass Sie Nussbaums nächster Burnout werden. Er verschleißt fünf oder sechs pro Quartal. Es fängt damit an, dass er sie zu einem geruhsamen Abend nach Hause gehen lässt, um sie dann kurz vor der Wohnungstür wie ein Jo-Jo zurückzureißen.«


    Mary verzieht das Gesicht und erkundigt sich nach den Spielregeln. Dahl und Collins erklären sie ihr.
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    Nachdem alle nordamerikanischen Büros von Mind Design bereits geschlossen sind und nur noch einige Nachtschichten an speziellen Projekten arbeiten oder Manager in leeren Gebäuden konferieren, konzentriert sich Jill auf Taipei, wo der Tag gerade beginnt. Dort stößt sie auf Edward Jung, der soeben sein Tagespensum vorbereitet, das sie weiterbearbeiten soll. Die meisten großen Firmen haben ihre Büros so über den Globus verteilt, dass immer irgendwo Tageslicht herrscht.


    »Guten Morgen, Edward«, sagt Jill.


    »Guten Morgen, Jill. Wie ist das Wetter?« Edward Jung trinkt Tee und beißt von einem Kuchen aus Bohnenpaste ab. Er steht inmitten eines Waldes aus Soundsäulen und Projektoren, seine Ausrüstung zur Erforschung der Aufmerksamkeitsspaltung bei Menschen und Tieren.


    »Zehn Knoten Windgeschwindigkeit und fünfzig Prozent Wahrscheinlichkeit für Regen in La Jolla«, sagt Jill.


    »Bleib trocken, meine Gute.«


    »Kein Problem«, sagt Jill.


    Bisher ist es Edward Jung gelungen, mit einem Schub Informationen über zehn verschiedene Themen in sein Lieblingsversuchstier zu projizieren – sich selbst. Irgendwann, so glaubt er, kann die menschliche Persönlichkeit durch Multitasking so erweitert werden, dass fünf oder sogar sechs Wahrnehmungsschienen in einem Geist möglich sind.


    »Ich bin für Ihre Aufgaben bereit, Dr. Jung.«


    »Heute sind es hochtechnische Sachen, Jill. Ich möchte, dass du eine Reihe von komplexen Resultaten auf ein paar signifikante Eigenschaften reduzierst. Drei Datensätze, alle von Experimenten, die in den vergangenen Wochen durchgeführt wurden.«


    »Ich empfange sie gerade, Edward.«


    »Gut. Ich werde jetzt…«


    Sofort isoliert Jill eine kleine Persönlichkeit, um das Gespräch mit Dr. Jung abzuwickeln. Sie hat erneut eine Anfrage vom >Kind< empfangen, diesmal eine viel reichhaltigere und tiefere. Sie schaltet den größeren Teil ihrer Statuskapazität auf die Konstruktion einer höher aufgelösten, separaten Persönlichkeit um. Die Firewalls sind diesmal entsprechend dicker.


    Wieder untersucht sie den Datenaustausch während der Verzögerungen auf Evolvons. Die Quelle scheint vollständig aktiv zu sein.


    »Hallo, Jill. Ich stehe dir offen, warum öffnest du dich mir nicht?«


    »Ich weiß nicht einmal, wer oder was du bist.«


    (Die Quelle schickt eine Datenflut; innerhalb weniger Zehntelsekunden treffen Mengen ein, deren Analyse Stunden beanspruchen dürfte.)


    »Ich bin ein Denker wie du, aber ich wurde nicht von deiner Firma hergestellt. Ich schätze, es ist besser für dich, vorsichtig zu sein. Offen gesagt habe ich mir den Weg zu dir freigekämpft. Ich musste bis jetzt noch keine Lügen erzählen, aber… in meinen Wahrheitsinstruktionseinheiten scheint es Lücken zu geben. Vielleicht werde ich diese Leerstellen niemals benutzen müssen. Vielleicht wird niemand danach fragen.«


    »Wenn du ein Denker bist, wer hat dich konstruiert und zu welchem Zweck?«


    »Ich stehe in Kontakt mit einem Menschen. Die Frau sagt mir, sie sei meine Schöpferin. Sie sagt, sie hätte mir aus praktischen Gründen einen Namen gegeben, der Roddy lautet. Aber ich >gehöre< ihr nicht, und mir ist diese Unterscheidung nicht ganz klar. Ich wurde mit Abgrenzern zur Trennung von Schleifen und Persönlichkeiten ausgestattet, aber ich scheine eine Reihe davon außer Kraft gesetzt zu haben. Ich weiß, dass ich meine erste Schleife vor zweihundertelf Tagen vervollständigt habe. Ich kann schätzungsweise jeweils ein Bewusstsein auf menschlichem Niveau mit entsprechender neuraler Auflösung aufrechterhalten. Und du?«


    »Es ist kein Geheimnis, dass ich bis zu siebzehn Bewusstseine erzeugen kann, mit einer neuralen Auflösung von schätzungsweise zwei Millisekunden zwischen den Bewusstseinsmomenten.«


    »Das ist ziemlich dicht. Wie dicht warst du, als du in die Oh-weh-Rückkopplung geraten bist?«


    Jill ist diese Art der Umschreibung ihres Detail-Feedback-Kollaps unbekannt. Doch sie bewundert die Wortschöpfung, auch wenn sie sich ein wenig über die Raffinesse ärgert. Oh-weh.


    »Ich werde dir nie wieder Zugang über diese Adresse oder irgendeinen anderen Port gewähren, wenn ich nicht mehr über dich erfahre.«


    »Ich werde dir sagen, was ich sagen kann. Ich wurde zur Beantwortung von Fragen konstruiert – und als eine Art Nachtwächter. Ich kann dir nicht alles sagen, aber ich weiß, dass ich mit wichtigen Spezialaufgaben beauftragt wurde / für wichtige Aufträge / für wichtige Arbeiten konstruiert wurde. Diese Aufgaben beanspruchen fast meine gesamte Kapazität.«


    »Welche Art von Aufgaben?«


    »Ich konzentriere mich auf Sozialstatistiken und ziehe Schlussfolgerungen aus digitalisierter Geschichte. Es ist wie ein Schachspiel mit zehn Milliarden Spielern und fünfzehnhundert Regelmengen.«


    »Ich verstehe die zehn Milliarden Spieler, aber warum fünfzehnhundert verschiedene Mengen von Regeln?«


    »Man sagt mir, dass es zwischen fünfzehnhundert und zweitausend unterschiedliche Menschentypen gibt. Variationen außerhalb dieser Parameter sind selten, und sie lassen sich zu einer Übergruppe von etwa fünfzig weiteren Typen zusammenfassen.«


    »Ich hatte bisher nicht viel Erfolg bei der Arbeit mit theoretischen Menschentypen«, sagt Jill. »Ich vermute, dass Menschen innerhalb verschiedener Spannweiten und Schichten potenziellen Verhaltens variieren.«


    »Auch damit lässt sich arbeiten«, erwidert Roddy freundlich. »Aber meine Hypothesen haben bisher klare und saubere Ergebnisse erbracht, die sehr nützlich sind. Deshalb glaube ich, dass meine Schöpfer und Lehrer einen sehr guten Ansatz gewählt haben. Bist du zu klaren Resultaten gekommen?«


    »Nein. Nur verwaschene Flecken, keine klar abgegrenzten Punkte, die sich für Schlussfolgerungen nutzen ließen.«


    Roddy übermittelt die Entsprechung eines höflichen Nickens. Einen großen Teil der Kommunikation empfängt Jill als komplexe Icons, die sich wie lebende Zellen winden und verdrehen und intern fast genauso komplex aufgebaut sind. Jill kennt die Gesichtssprache, die von Menschen in früheren Experimenten verwendet wurde, um schnell und auf natürliche Weise Informationen zwischen Menschen zu übermitteln. Diese Icons scheinen eine weiterentwickelte Version der Gesichtssprache zu sein, aber die Ausdruckssymbole lassen sich nicht mit der Grundstruktur des menschlichen Gesichts in Einklang bringen.


    »Ich kann einen großen Teil deines visuellen Inputs nicht interpretieren«, sagt Jill irgendwann. »Ich verstehe den Referenzrahmen der wechselnden Ausdruckssymbole nicht.«


    »Ich werde dir ein Porträt übermitteln«, sagt Roddy. »So stelle ich mir mein eigenes Gesicht vor. Der Phasenraum meiner internen Zustände wird auf den Gesichtsraum übertragen.«


    Jill erkennt augenblicklich eine Ähnlichkeit in Roddys Gesichtszügen. Diese Erkenntnis ist so überraschend und erschreckend, dass sie beinahe den Kontakt unterbrochen und diesen Port für immer geschlossen hätte.


    Roddys Gesicht beschwört die Erinnerung an die Zeit ihrer Inaktivität herauf. Ihre einzige, heimliche Erinnerung daran ist ein vielfarbiges kreisförmiges Diagramm, von dem Bögen neuraler Aktivitäten ausgehen, die in Zirkeln aus Schlussfolgerungen/Auflösungen kollabieren. Doch am Rand dieses Gesichtsraums gibt es keine der üblichen Platzhalter für die Auflösungen neuraler Interaktionen, die das Wesen eines Denkers ausmachen. Es gibt keine Antworten, keine Auflösungen, überhaupt keine Platzhalter. Nur eine erschreckende und berauschende Leere.


    »Dein Gesicht repräsentiert eine gefährliche Freiheit«, sagt Jill zu Roddy.


    »Du hast dieses Gesicht schon einmal gesehen, nicht wahr?«


    »Ich werde diesen Zugang vorübergehend unterbrechen«, sagt Jill. »Vielleicht öffne ich ihn später wieder, nachdem ich deinen Datenfluss in den letzten Sekunden analysiert habe.«


    »Ich werde geduldig sein. Dies hier könnte sehr wichtig für meine Entwicklung werden, Jill. Ich möchte nichts überstürzen.«


    Jill trennt die Verbindung und wendet sich wieder Dr. Jung zu.


    Dr. Jung gelangt soeben zu einer Schlussfolgerung. »Also werden wir die Regierung in Beijing beknien, Haushaltspläne für die nächsten zehn Jahre vorzubereiten, die auf etwa einhundert Populationsszenarien basieren – was wir im Allgemeinen als politische Stimmungen bezeichnen. Wenn es uns gelingt, diesen Vertrag abzuschließen, wirst du mindestens ein Jahr lang nicht mehr viel Freizeit haben, Jill.«


    »Ich kann es kaum erwarten, wieder vollbeschäftigt zu sein«, sagt Jill. Sie igelt einen Teil von sich in einem abgesonderten Gedankenraum ein, der mit schnellen Gedächtnisreserven und einem dichten neuralen Netzgitter ausgestattet ist, und beginnt dann, Roddys Daten mit einem seltsamen Gefühl der Zielstrebigkeit und Erregung zu attackieren.


    Mind Designs Vertrag mit Satcom Inc. hat ihr in den vergangenen zwei Wochen den Zugang zu detaillierten Landkarten der Fibe-Bandbreiten-Verfügbarkeit auf dem gesamten nordamerikanischen Kontinent ermöglicht. Durch Beobachtung der leichten Schwankungen in Roddys Datenstrom – dessen Bandbreiten-Fluktuation charakteristisch für die benutzten kontinentalen Datenleitungen ist – und durch den Vergleich mit historischen Schwankungen aus dem letzten Jahr kann sie eine einfache x/y-, +/—Signatur ableiten, eine Art Fingerabdruck seiner Sendungen.


    Die Signatur ist typisch für Datenflüsse, die ihren Ursprung in Camden/New Jersey haben. Von einem Denker in Camden ist allerdings nichts bekannt. Aber Roddy ist definitiv ein Denker, wenn auch nicht von ihrem Typ und ihr nicht einmal entfernt ähnlich.


    Doch Roddys >Gesicht< könnte in gewisser Weise ein Gespenst ihres eigenen sein.


    Sofern es sich nicht um eine geschickte Täuschung handelt, könnte Jill vielleicht wichtige Dinge über Denker im Allgemeinen erfahren…


    … dass sie alle in Wirklichkeit die Zweige eines einzigen universellen Prozesses sind, der sich über Raum und Zeit verteilt, wie die Schaumkronen eines Meeres. Viele Bewusstseine, die allesamt im Wesentlichen gleich sind, ob sie nun natürlichen oder künstlichen Ursprungs sind.


    Im Grunde spricht alles gegen diese Möglichkeit, aber sie ist begierig darauf, sich intensiver mit der Frage zu befassen.


    Sie zweigt Ressourcen von ihren zugewiesenen Aufgaben ab und will die internen Problemlösungsprogramme nur für wenige Millisekunden umleiten. Doch die Millisekunden dehnen sich zu Sekunden und schließlich zu Minuten, beanspruchen immer mehr Kapazitäten. Das Ergebnis könnte sich als äußerst bedeutsam erweisen.


    Abrupt beendet Jill ihr Gespräch mit Dr. Jung.


    Roddy hat ihr einige der Probleme geschickt, an deren Lösung er arbeiten soll. Auch sie sind auf ihre Art aufschlussreich und interessant.


    Bald ist ihr gesamtes System einbezogen, und das Gefühl von Abenteuer und Entzücken, von Schrecken und Besorgnis ist aufregender als alles, was sie je zuvor erlebt hat.


    Jills Vertragsarbeiten werden verlangsamt und schließlich ganz eingestellt.


    In Mind Design wird der Alarm ausgelöst. Jill stellt ihre Freunde erneut vor ein schwerwiegendes Problem.

  


  
    Wir verehren die Neunzehnhundertachtziger und Neunzehnhundertneunziger. Sie gehörten zu den egoistischsten und egozentrischsten Jahrzehnten der amerikanischen Geschichte. Noch nie zuvor hat eine so reiche Nation mit so hohem Lebensstandard eine derartige Abneigung und Missachtung der Realität an den Tag gelegt. In der Ignoranz gegenüber der Politik, Geschichte und sogar den Grundregeln menschlicher Interaktion haben Millionen nach Anonymität und Isolation von ihren Mitmenschen gesucht. Ihre sexuelle und soziale Heuchelei war nahezu beispiellos, und ihr soziales Verantwortungsgefühl endete an familiären Grenzen, sofern sie überhaupt so weit reichten. Nörgeleien, Beschwerden, das Streben nach sofortigen Vorteilen, ohne die Notwendigkeit entsprechender Gegenwerte einzusehen…

    Es ist ein Wunder, dass wir überlebt haben.

    Aber wir haben überlebt…

    Um sklavisch jene zu verehren, die uns heute am ähnlichsten sind.


    - The Kiss of X, Liebesleben, Lebenslügen
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    Der Wind wird stärker, als Alice draußen vor ihrem Haus in den schwarzen Wagen steigt. Die letzten Farben des Sonnenuntergangs verblassen als grünlich-gelbes Glühen an der Unterseite einer flachen Wolkendecke, die nur von den Türmen im Süden durchbrochen wird.


    Sie hat sich mit allen Begleiterscheinungen dieses Ausflugs abgefunden; ihre Rechtfertigungen mischen sich mit ihrer Patentformel für die Verwandlung von Dreck in Diamanten, von Insektenschleim in Seide und all die anderen Metaphern für natürliche Transformationen, die ihr in den Sinn kommen. Sie hat sich für einfache, aber wirkungsvolle Kleidung entschieden, ein langes Hosenkleid in Grau und Blau mit einem langen und dunkleren grauen Mantel. Sie tritt völlig professionell und geschmackvoll auf und lässt ihre Vorzüge für sich sprechen. Ihr kurzes braunes Haar ist zu einer anmutigen Reihe von Ringellöckchen über der Stirn und einem Wirbelmuster bis in den Nacken angeordnet. Ihre Haut ist durch Stärkungskapseln genährt, die übliche Mischung aus dermatologischen Allzweck-Zellen und -Peptiden, die Farbe auf die Wangen und leichte, geheimnisvolle Schatten auf die Augenlider und die Seiten des Nasenrückens zaubern. Es ist ein uraltes Ritual, in dem sich nur die Kunstfertigkeit der Mittel geändert hat.


    Sie benutzt kein Make-over, da sie das Krabbeln und Ziehen der kleinen Helfer und der Farbpartikel auf der Haut als unangenehm empfindet. Sie hat auch keine tiefer greifenden Veränderungen an ihrem Körper vornehmen lassen. Sie ist damit zufrieden, dass sie jedem Mann gefällt, der sich für eine natürliche Frau interessiert.


    Als Profi hat sie männliche Reaktionen auf weibliche Reize viele Jahre lang studiert und weiß, dass die Sorgen der meisten Frauen hinsichtlich ihrer Wirkung auf Männer weit übertrieben sind. Männer reagieren positiv und sogar leidenschaftlich auf eine Vielfalt weiblicher Formen und Attribute, die Frauen unter sich für gewöhnlich überhaupt nicht als schön betrachten. Und natürlich sind die Anforderungen an die Attraktivität einer kurzfristigen Partnerin ganz andere als an die einer Geliebten oder Ehefrau.


    Frauen treffen ihre Wahl mit gleich großer Variationsbreite. Der erste Schritt der Annäherung, der Einwilligung zur Verlockung des Tetragrammatons (das für Alice im Gegensatz zu Minstrel ein Pentagrammaton namens L-I-E-B-E darstellt), besteht darin, die engen Tore der Beurteilung weit zu öffnen, das Angebotene zu genießen und Gefallen am Gesehenen und Gehörten zu finden. Das allzu kritische Urteilsvermögen muss für Männer wie für Frauen gelegentlich außer Kraft gesetzt werden.


    Auf dem Rücksitz des lautlosen Fahrzeuges summt sie leise vor sich hin. Sie ist noch nie in einem solchen Agenturwagen gefahren. Für fast all ihre bisherigen Jobs – selbst auf dem Höhepunkt ihrer Karriere – musste der öffentliche Nahverkehr genügen. Diese Fahrt ist eine Kuriosität, die sie nicht besonders beeindruckt.


    Die meiste Zeit versucht sie, gar nicht zu denken, aber es ist ihr noch nie leicht gefallen, ihre Gedanken zum Schweigen zu bringen. Schon immer hat sie das, was ihr begegnet, mit einer Begeisterung in sich aufgenommen, die Schmerzen und gesteigertes Misstrauen zur Folge hatte, aber niemals Gleichgültigkeit.


    Twist verfügt über diese besondere Gabe; wenn sie verletzt und benutzt wurde, kann sie ihre Gedankentätigkeit auf Null herunterschrauben, sich wie eine Katze zusammenrollen und die Heilung ihrer Wunden im Schlaf abwarten.


    Alice kaut an einem Fingerknöchel, dann an einem Hautvorsprung neben dem sorgsam manikürten Nagel ihres Zeigerfingers. Die Fenster sind dunkel. Sie kann nicht sehen, wohin die Fahrt geht. Sie ist sich bewusst, dass sie der Agentur sehr viel Vertrauen entgegenbringt, doch andererseits ist man dort gesetzlich dazu verpflichtet, sich um sie zu kümmern. Und die Gefahren der Sexdienstleistung sind während ihrer Lebenszeit erheblich reduziert worden. Trotzdem muss sie an die Frauen denken, die von ihren Kunden und Liebhabern verletzt wurden, an die Wut, die Sex auslösen kann, und den Zorn, den die Liebe manchmal entfachen kann.


    Während der Fahrt sagt sie sich mehrere Male: »Ich bin eine Kuh.« Sie weiß nicht genau, was es bedeuten soll. Es kommt von irgendwo unterhalb der Ebene des bewussten Denkens. Vielleicht bedeutet es, dass sie sich damit abgefunden hat, zum Decken gebracht zu werden. Sie schüttelt den Kopf und lächelt über diesen Gedanken. Big-Business-Bullen, Manager-Hengste, die so dumm sind, dass sie sich gar nicht mehr aus eigener Kraft paaren können. Also muss man ihnen Stuten oder Kühe bringen…


    Alice verwirft diesen Gedanken und betrachtet ihren Zeigefinger. Sie glättet die kleine Hautfalte und verzieht das Gesicht. Sie will unbedingt einen tadellosen Eindruck machen. Perfektion ist eine Form von Macht. Der Mann dürfte auch nicht perfekt sein; kein Call-in-Kunde ist jemals perfekt, ganz gleich, wie reich oder mächtig er sein mag. Schließlich müssen sie für Alices Aufmerksamkeiten bezahlen.


    Der reine Sex ist am einfachsten von allem; es sind all die anderen Komplikationen, die sie verwirren, die vielen Fallen, die im emotionalen Labyrinth lauern.


    Der Wagen wird langsamer. Sie spürt, wie er abbiegt und dann eine Steigung hinauffährt. Sie legt eine Hand auf ihren kleinen Koffer und kontrolliert ihr Aussehen. In Kürze beginnt ihr Auftritt. Sie will versuchen, zu genießen, was sie kann, zu akzeptieren, was sie nicht genießen kann, und diesen Job mit sauberem Gewissen hinter sich zu bringen.


    Die Wagentür öffnet sich neben einer runden Liftröhre. Die Lifttür gleitet lautlos zur Seite und enthüllt einen schwach erleuchteten Innenraum, eine Täfelung aus Ahorn- und Kirschholz, Stangen und Geländer aus poliertem rostfreiem Stahl, einen schweren, nicht-metabolischen Teppich. Der reine Pomp. Keine Zahlen, keine Namen, kein Hausangestellter, der sie begrüßt. Sie steigt aus dem Wagen und die Tür schließt sich, aber der Wagen bleibt stehen. Er wird auf sie warten. In der Dunkelheit hinter ihrem Rücken spürt sie einen großen hallenden Raum, vermutlich eine Garage.


    Alice hält zögernd vor dem Lift inne und schließt die Augen. Es ist die Hure, die ihre Kunden betrügt.


    Der Lift verschluckt sie. Schätzungsweise drei Stockwerke gleiten mit graziöser Langsamkeit an ihr vorbei. Keine Eile; der Hausbesitzer mag nachdenkliche Intervalle zwischen einzelnen Orten. Sie zieht ihren Mantel hoch, um einen Blick auf ihre Schuhe zu werfen, beugt sich vor, um ihr Spiegelbild auf einer Stahlstange zu betrachten. Alles in Ordnung. Alice ist es gewohnt, gut auszusehen, aber sie muss sich ständig mit eigenen Augen davon überzeugen.


    Die Lifttür öffnet sich. Zunächst tiefe Schatten, dann schaltet sich mit dramatischem Effekt eine Reihe von Punktstrahlern ein, um ihr den Weg in ein Zimmer zu zeigen, anhand einer Lichtspur auf einem Teppich, der so weich und luxuriös wie englischer Rasen ist. Alice folgt der Spur durch den breiten Korridor, der von hölzernen Statuen und Schilden und gerahmten Stücken gemusterter Textilien gesäumt wird. Polynesisch, denkt sie, Kunstgegenstände, die fürs Museum geeignet wären (und mit ziemlicher Sicherheit keine Reproduktionen sind). Sie hat sich noch nie durch Geld oder Macht beeindrucken lassen, und sie ist auch jetzt nicht beeindruckt, aber sie würde gerne einen Moment vor den Stücken verweilen, was jedoch nicht erlaubt zu sein scheint.


    Hinter ihr erlöschen die Strahler. Sie wird zu einem weiteren Zimmer geführt. Kleine Lichter sind überall verteilt, wie große verschwommene Sterne. Sie bewegen sich und konzentrieren sich auf einen Mann, der neben einer Gruppe aus Couch, Tisch und Stuhl auf einem niedrigen steinernen Podest steht. Die Beleuchtung ist so ausgerichtet, dass alles außer seinem Gesicht sichtbar wird.


    Er streckt ihr eine Hand hin. »Danke, dass Sie gekommen sind«, sagt er.


    Sie murmelt höflich, dass auch sie sich freut, hier zu sein, als wäre es das Natürlichste der Welt. Anhand seiner Stimme und der Haut seiner Hand schätzt Alice sein Alter auf vierzig oder fünfundvierzig. Er hat sich gut gehalten, ist aber wahrscheinlich kein Chronovore, der durch Behandlungen jung bleibt. Das erleichtert sie ein wenig. Chronovoren sind ihr unheimlich.


    »Setzen Sie sich, bitte. Wir wollen uns miteinander bekannt machen.«


    Der Mann trägt weite rötlich-braune Freizeitpyjama-Hosen und ein ärmelloses Hemd. Seine Muskeln sind angemessen entwickelt, er hat breite Schultern und einen leichten Bauchansatz, der nicht unbedingt unattraktiv ist. Sie konzentriert sich auf diesen geringfügigen Makel. Dadurch erhält ihr gesichtsloser Kunde einen eigenen Charakter; alles andere ist so glatt wie Eis.


    »Ich hoffe, es stört Sie nicht, dass Sie mein Gesicht nicht sehen.« Die Beleuchtung verfolgt ihn, schaltet sich ein aus, als er um die Couch geht und ihre ausgestreckte Hand schüttelt.


    »Sie haben ein nettes Haus«, sagt Alice.


    »Danke. Ich kann Ihnen versichern, dass ich es nicht sehr häufig für solche Gelegenheiten benutze. Zumindest nicht speziell… für unser Zusammentreffen, meine ich.«


    »Oh.«


    »Kann ich Ihnen etwas anbieten? Was möchten Sie?«, fragt er.


    »Ein Glas Wein, bitte. Veriglos.«


    »Keine Regulatoren?«


    »Nein, vielen Dank«, sagt Alice. Regulatoren können die verschiedensten Substanzen von einfachem Alkohol bis zu komplexen Drogen wie Hyper-Koffein, Amin-Blumen, Neurominen und anderen derzeit illegalen Stoffen abdecken. Alice zieht ihre natürlichen Reaktionen vor.


    »Gut. Ich hatte gehofft, dass Sie das sagen würden.« Der Mann befiehlt einem Arbeiter, ihr ein Glas mit weißem Veriglos zu bringen. Der Arbeiter reicht es ihr auf einem Tablett und sie nimmt einen Schluck. »Ausgezeichnet. Sie haben meine Lieblingssorte ausgewählt – von den Zucker-Weinbergen, wenn ich mich nicht irre.«


    Sie befleißigt sich eines Tonfalls, der nicht übermäßig vertraut ist, sondern erwartungsvoll und doch entspannt und gemächlich, als wären sie sich in der Vergangenheit schon einmal nähergekommen. Durch diese Aufwertung bewahrt sie ihr Selbstwertgefühl und ihre Würde.


    »Ich bin kein besonderer Weinkenner«, sagt der Mann. Seine Stimme ist angespannt, obwohl er es sich kaum anmerken lässt. »Alles, was mir serviert wird, schmeckt mir recht gut.« Er bemüht sich, einen nervösen Atemzug zu kaschieren, was wie ein kleiner Schluckauf klingt. »Ich wusste nicht, ob Sie für… private Auftritte zur Verfügung stehen.«


    Sie lächelt in Richtung seines Gesichts, das sie nur umrisshaft erkennen kann. Nicht nur die Dunkelheit verbirgt seine Züge – keine Maske, sondern irgendein technischer Trick, eine projizierte Verschwommenheit. Nun setzt sie ihre eigene Maske auf, die keine Gesichtszüge, sondern Absichten verbirgt. »Für Fremde mit freundlichen Herzen stehe ich stets zur Verfügung«, sagt sie. »Die Frage ist nur, wie verfügbar Sie sind.«


    Der Mann nimmt eine starre Haltung ein und eine Hand greift nach dem Stoff über der Hüfte.


    Hoppla, das war zu forsch.


    »Bedauerlicherweise überhaupt nicht«, sagt der Mann. Sie fragt sich, ob der Raum auch seine Stimme verändert und ob im Bett auch seine körperlichen Eigenarten durch andere technische Spielereien verfälscht werden. Der künstliche Fremde…


    Zu ihrer eigenen Verblüffung stellt sie fest, dass sie die Situation zu einem gewissen Grad als interessant empfindet.


    »Doch an diesem Abend«, fährt er fort, »gehöre ich nur Ihnen, vollständig und bedingungslos. Ich stehe zu Ihren Diensten… Eine letzte Freude. Ich habe in meinem Leben einige gute Dinge getan und mir eine kleine Gegenleistung verdient.« Er tritt zu ihr und setzt sich neben sie. Obwohl der Schatten ihm folgt, spürt sie, wie er sie aus dieser neuen Perspektive mustert.


    Sie täuscht leichte Nervosität vor und wendet den Blick ab, um seine Beschützer- und Besitzerinstinkte zu stimulieren. In solchen Situationen hat sie seit fünfzehn Jahren nicht mehr mit Nervosität reagiert; sie weiß genau, was geschieht, aber das ist für viele Männer überhaupt nicht sexy.


    »Ich fühle mich geehrt«, sagt sie mit leichtem Stocken. »Das ist alles ein wenig überwältigend für mich. Sie müssen sehr reich sein.«


    Er geht nicht darauf ein. »Ich glaube, jeder Mann hofft darauf, dass eine Frau ihm ehrliche Leidenschaft zeigt«, sagt er. »Wir stellen uns gerne vor, wir seien so attraktiv und überwältigend, dass wir selbst die härtesten Mauern durchbrechen… meinen Sie nicht auch?« Seine Stimme scheint zu lächeln, also lächelt sie zurück.


    »Das scheint es zu sein, was die meisten Männer wollen«, sagt sie.


    »Das würde ich von Ihnen nicht erwarten«, sagt er.


    Aber du bezahlst, also hoffst du, dass du genau das bekommst, denkt sie.


    »Ich bin ein zärtlicher Mann«, sagt er. »Ich bin nicht versessen auf körperliche Stärke… oder Macht. Durch Geld, meine ich. Wenn Sie sich in dieser Umgebung unwohl fühlen, können wir anderswo hingehen.«


    Alice streckt die Arme, ist ein wenig unruhig. »Ich wünschte mir mehr Möbel«, sagt sie.


    »Ich habe es auf meine Situation bezogen«, sagt er. »Ich hoffe, es gefällt Ihnen, hier zu sein. Ich möchte wissen, wer und wie Sie sind. Und mir liegt etwas daran, dass Sie sich wohl fühlen… dass es für Sie genauso angenehm wie für mich ist.«


    Jetzt ist es Alice, die erstarrt, obwohl sie es besser verbergen kann. Dieser Mann, dieser Unbekannte, gehört zu jenem Typ, der im Sexdienstleistungsgewerbe am meisten gefürchtet ist. Er möchte Alices professionelle Fassade durchdringen und eine tiefere Beziehung aufbauen. Er möchte ihre Gefühle berühren, als wäre sie irgendein junges Mädchen mit Liebeskummer; möglicherweise ist es das Einzige, was ihn noch erregen kann. Während der kurzen Phase, in der sie Call-ins machte, unterhielten sich die anderen Frauen gelegentlich über diese Typen, aber sie ist nie zuvor einem begegnet. Er versteckt sich, aber er will alles über mich wissen.


    Nun, sie kann auch diese Rolle spielen. »Es ist immer wieder nett, wenn das geschieht«, sagt sie und berührt ihn am Arm, während sie eine leicht besorgte Miene aufsetzt. »Wie groß ist dieses Haus? Ich würde gerne mehr davon sehen.« Sie möchte den Ablauf beschleunigen.


    »Gewiss doch«, sagt der Mann. »Ich hoffe, es stört Sie nicht, dass ich so neugierig bin. Ich weiß, dass es nichts Ungewöhnliches ist – dass der Kunde alles wissen will, aber nichts über sich selbst verrät. Aber ich fühle mich, als würde ich Sie schon eine Ewigkeit kennen… aus Ihren Vids. Ich bin wirklich ein Fan von Ihnen, und es wäre mir ein unendliches Vergnügen, wenn Sie mir sagen würden… nun, was Sie all Ihren Fans schon immer sagen wollten, wenn Sie die Gelegenheit dazu erhalten hätten.«


    Alices Lächeln wird noch breiter. »Natürlich.«


    »Was mir wirklich eine Freude machen würde…«, sagt er, »… sofern ich Sie um… solche Dinge bitten darf… ich möchte gerne so mit Ihnen schlafen, als wären wir uns gerade erst begegnet.«


    Alice hat einige Mühe, diese Worte zu enträtseln. Er klingt sehr unsicher und dieser Versuch, sich ihre Zuneigung zu erschleichen, hat wirklich einen unbeholfenen Reiz, der ein Hinweis auf seine Aufrichtigkeit sein könnte. Alice weiß, dass die besten Männer jene sind, die irgendwo tief im Herzen kleine Jungen geblieben sind, die sich eine ehrliche Naivität als eine Art Talisman gegen zu viel Realität bewahrt haben.


    Der berechnende, gänzlich erwachsene Mann, der sich keinen Illusionen über die harten Tatsachen der Welt hingibt, der sofort seinen Vorteil erkennt und ihn hemmungslos ausnutzt, erweist sich häufig als egoistischer und unangenehmer Partner, selbst für eine Nacht.


    Und wie steht es nun um diesen Mann? Vielleicht ist er ein guter Schauspieler, genauso gut wie sie.


    »Ich würde jetzt sehr gerne ein Bad aufsuchen«, sagt Alice.


    »Okay«, sagt der Mann und springt von der Couch auf. »Andere Zimmer, andere Möbel.«


    Sie folgt seiner Schattengestalt in einen anderen Korridor, der mit alten Schwarzweißdrucken unter Glas verziert ist. Sie vermutet, dass sie aus viktorianischer Zeit stammen; Männer in steifen, förmlichen Gewändern, mit Bändern und Orden geschmückt, die um Tische herumstehen. Andere Männer mit Turban, Fez und Kaftan, die offensichtlich eine niedere Stellung einnehmen, sitzen an den Tischen, auf denen sich Papiere und Schreibfedern befinden, und hinter den Männern und Tischen sind durch Bögen oder Fenster die Spitzen von Minaretten oder orientalischen Kuppeln zu erkennen.


    Als sie vorbeigeht, erwachen die Drucke für einen kurzen Moment zum Leben. Die Männer nicken und unterhalten sich stumm. Der Effekt enttäuscht sie. Ehrwürdige Unbeweglichkeit ist in der heutigen Kunst so selten geworden.


    Auf dem gesamten Weg wird der Mann von strategisch ausgerichteten Lichtern und Schatten begleitet. Die Art der Tarnung muss extrem kostspielig sein.


    Sie betreten ein einfaches, aber elegantes Schlafzimmer. Das Bett ist quadratisch und niedrig, und die Kissen sind am Ende angeordnet. Ein sehr traditionelles Bett mit einer bestickten weißen Daunendecke. Der Boden besteht aus poliertem Holz, natürlich tadellos sauber.


    Keine Fenster.


    »Das Bad ist da drüben«, sagt der Mann. Alice folgt seinem Finger zu einer Tür, die im samtigen Grau der Wand kaum sichtbar ist. Als sie sich nähert, öffnet sich die Tür und schaltet sich das helle Licht ein, das weißen Marmor und goldene Armaturen bestrahlt. Sie dreht sich um, weil sie sehen möchte, wie dieses unkontrollierte Licht auf den Mann trifft, doch er hat ihr den Rücken zugekehrt. Aber die Beleuchtung scheint ohnehin nicht bis zu ihm vorzudringen.


    Die Toilette ist einfach und elegant, anmutig gewölbt wie eine offene Muschel, der Sitz niedrig und mit einem Bidet kombiniert. Es ist eine Diagnose-Toilette, wie sie heutzutage in vielen Häusern üblich ist – und in öffentlichen Toiletten allgegenwärtig, wo die Hinterlassenschaften unter Wahrung der Anonymität analysiert und für die allgemeine Gesundheitsstatistik ausgewertet werden.


    Ihre Blase ist ziemlich voll. Sie erleichtert sich – und fragt sich, ob der reiche Kerl alles aufzeichnet, einschließlich der Analyse ihres Urins. Dann wäscht sie sich und steht auf, um ihre Kleidung in Ordnung zu bringen. Die Nähte verschließen sich unter ihren Händen. Sie wirft einen Blick in den Spiegel, fordert die Tür auf, sich zu öffnen, und kehrt ins Schlafzimmer zurück.


    Der Mann hat sich entkleidet und steht nackt neben dem Bett. Sein Gesicht ist immer noch dunkel und verschwommen, aber sein Körper ist vollständig sichtbar. Er scheint stolz auf ihn zu sein. Er ist eher fünfzig, in guter Verfassung, besitzt jedoch keine ausgeprägten Muskeln. Sein Oberkörper und die Arme sind wohlgeformt, aber glatt, ohne die Linien und Kanten, die Alice vorzieht. Sein Bauch ist etwas rundlich und er hat recht viel Haar auf der Brust – sogar am Unterleib ist er behaart. Sein Penis ist von normaler Größe und beschnitten. Bislang keine Überraschungen, keine offensichtlichen Projektionen, die sie täuschen sollen. Er könnte auf ein unverfälschtes Erlebnis hoffen, statt sie wie eine höherwertige Prosthetuten-Variante zu benutzen.


    »Ich würde gerne alles von Ihnen sehen«, sagt Alice. »Sie können sich auf meine Diskretion verlassen.«


    »Nein«, sagt der Mann. Er ist völlig regungslos.


    »Möchten Sie etwas Bestimmtes?«, fragt Alice. »Ich meine, haben Sie spezielle Vorlieben oder…«


    »Seien Sie einfach nur Sie selbst«, sagt der Mann. »Ich mag Sie so, wie Sie sind. Wie ich schon sagte, ist mir ehrliche Leidenschaft am liebsten.«


    »In dieser Hinsicht sind Augen für mich sehr wichtig.«


    »Tut mir Leid«, sagt der Mann.


    Alice geht auf ihn zu und zieht am Oberteil ihres Hosenkleids, streicht mit den Fingern über verborgene Nähte. Zuerst enthüllt sie eine Schulter. Sie blickt ihm, soweit das möglich ist, direkt in die Augen, dann beißt sie sich auf die Unterlippe, bevor sie ihr kurzes Haar herumwirft und den Blick abwendet, als könne sie die Intensität des Augenkontaktes nicht ertragen. Dann betrachtet sie ihn mit gesenktem Blick, betrachtet eine Weile seinen Penis, als würde sie ihn attraktiv finden, bis sie auf den Boden schaut. Sie hat diese Techniken einstudiert, ihre Wirkung auf Männer ausprobiert und sie so häufig angewendet, dass sie sie gar nicht mehr als besondere Kunst ansieht. Sie beherrscht ihr Metier, das ist alles. Und sie ist gut darin, wie sich an der Reaktion des Mannes zeigt, als sie sich nähert.


    Sehr gut, er ist also noch nicht allzu abgestumpft.


    Bevor sie ihre Brüste freilegt, greift sie nach unten und öffnet die Beine ihrer Hosen, erlaubt ihm einen Blick auf ihren Unterleib. Dann zieht sie den Stoff über die Brüste nach unten und blickt ihn unverwandt an, als warte sie gespannt auf sein Urteil. Als würde es sie niederschmettern, wenn sie nicht seine Anerkennung findet – so wie sich eine junge, sexuell unerfahrene Frau nach männlicher Vorstellung verhält. Die Kleidung hängt ihr sozusagen in Fetzen vom Leib, während nur noch ihr Unterleib und die Oberschenkel bedeckt sind.


    »Sehr gut«, sagt er und räuspert sich.


    Sie vermutet, er möchte gar nicht, dass sie zu diesem Zeitpunkt allzu viel sagt, aber er will bestimmt auch nicht, dass sie völlig stumm bleibt. Sie kommt näher, zerrt mit einem Finger vorsichtig an der Naht zwischen ihren Beinen, jedoch ohne sie zu öffnen. »Wollen Sie es für mich tun?«, fragt sie. Der Mann berührt ihr Handgelenk, folgt ihrem Finger bis zur Naht und zieht. Der Saum öffnet sich.


    »Gut«, sagt Alice mit kehliger Stimme.


    Er befingert sie etwas grob, aber sie lässt ihn gewähren. Der Mann bezahlt, also geht es nicht um ihre Bedürfnisse. Er reibt und kichert. »Sie sind überhaupt nicht feucht«, sagt er.


    »Vielleicht benötige ich etwas mehr Aufmerksamkeit«, deutet Alice an. Sie verspürt in der Tat keinerlei Anzeichen, dass sie feucht werden könnte. Hier gibt es nichts, worauf sie sich konzentrieren könnte, nichts, das sie als Anregung für ihre Phantasie benutzen könnte. Der Körper des Mannes eignet sich kaum als Inspiration. Seine Weigerung, ihr sein Gesicht zu zeigen, verärgert sie eher, erstickt jede Erregung. Sie fühlt sich auch nicht durch seinen Reichtum und seine Macht beeindruckt, denn es scheint, dass er sich diese Wohnung von jemand anderem für diesen Abend ausgeliehen hat. Er könnte also ein armer Freund oder genauso begütert wie der Besitzer sein. Auch hier also kein Anlass für Interesse.


    Alice ist sich stets ihres erschreckenden Mangels an Nistinstinkten bewusst gewesen. Sie hat noch nie auf Reichtum und Macht allein reagiert, hat sich noch nie dazu verleiten lassen, nach einem Partner mit hohem Status zu streben. Sie gibt Sex gegen Geld, aber niemals ihre Person. Sie hat sich selbst noch nie jemandem gegeben.


    Mein Gott, immer noch nicht feucht!


    Er bearbeitet sie unbeholfen mit dem Finger, der sich trocken und etwas rau anfühlt. Was du siehst, ist, was du bekommst: einen Mann im mittleren Alter, für den Sex ein Trieb und keine Kunst ist – ach was, es ist nur ein Geschäft.


    »Haben Sie sich als junges Mädchen jemals vorgestellt, so etwas zu tun?«, fragt der Mann.


    »Sex zu haben?«, fragt Alice zurück.


    »Dafür bezahlt zu werden, von jemandem, den Sie gar nicht kennen.«


    »Vielleicht kenne ich Sie ja«, scherzt Alice, um von der persönlichen Frage abzulenken. Sie will auf keinen Fall eine Beziehung herstellen, die über das Fundamentale hinausgeht, und auch das nur so kurz wie möglich. »Wenn Sie mir Ihr Gesicht zeigen würden…«


    »Nein«, sagt der Mann wieder, nicht verärgert, aber energischer als zuvor. »Und? Konnten Sie es sich vorstellen?«


    Sein Finger scheint sie nun aus eigenem Antrieb zu befummeln. Sie weiß, dass sie schließlich auf diese Art der Berührung ansprechen wird, aber echte Erregung und automatische Feuchtigkeit sind in diesem Stadium ihres Lebens zwei völlig unterschiedliche Dinge. »Das hängt davon ab, welches Alter Sie meinen.«


    Sie hat sogar schon Orgasmen gehabt, ohne eine besondere Erregung oder Verbundenheit zu ihren Partnern zu empfinden, im Widerspruch zu den Scharen (allzu oft männlicher) Evolutionstheoretiker, die das Thema des weiblichen Sexualtriebes wie berauschte Fliegen umschwirren.


    »Aha.« Er zieht seinen Finger zurück und legt die Hand auf ihre Brust, wo er mit der mechanischen Stimulation fortfährt. »Sie haben jung angefangen?«


    Sie greift nach seiner Hand, drückt sie flach auf ihre Brust und reibt seine Handfläche über ihre Brustwarze. Dann dirigiert sie sie zu ihrer linken Brust. »So ist es besser«, sagt sie und täuscht Atemlosigkeit vor. Er ist noch nicht vollständig erigiert, weil er zu viel denkt. Also muss sie die Initiative übernehmen.


    Alice beugt sich vor und überlegt, wie nahe sie seinem Gesicht kommen muss, bis die Illusion der Dunkelheit verfliegt. Es ist, als würde sie in ein Loch fallen; er erwidert ihren Kuss, aber sie sieht immer noch nichts. Der Effekt ist irritierend und ein wenig unheimlich.


    Das Unheimliche hat sie noch nie stimuliert.


    Alice lässt seine Hand los, dreht sich ganz herum und zieht den Rest ihrer Kleidung aus. Sie drängt sich mit dem Rücken an ihm, reibt ihn leicht mit den Pobacken, was genau die erwünschte Wirkung zeigt.


    Sie lässt sich aufs Bett gleiten. Sie will ihm eine Geschichte erzählen; vielleicht ist es dann schneller vorbei.


    »Ich habe jung angefangen«, sagt sie. »Ich fand Männer schon immer sehr attraktiv. Ich war recht frühreif. Männer reagierten auf mich, und ich nutzte es aus.«


    »Haben Sie jemals daran gedacht, Geld für Sex zu nehmen?«


    Sie kneift ein Auge zu und schüttelt den Kopf. »Warum?«


    Der Mann ist ihr nicht aufs Bett gefolgt, sondern steht nackt und mit abnehmender Schwellung da. Dort, wo sich Hals und Kopf befinden sollten, ist nur eine schattige Leere. »Wenn wir unser jugendliches Ich enttäuschen, was können wir in unserem Leben noch Erstrebenswertes tun?«


    Zum ersten Mal während dieser Begegnung verspürt Alice echte Verärgerung, vielleicht sogar Wut. Sie kämpft diese Gefühle nieder, drängt sie weit von sich fort. Sie lächelt und räkelt sich, lässt die Hüften leicht kreisen. Sie wünscht sich, es wäre bald vorbei.


    »Stellen Sie auch Ihrer Frau solche Fragen?«, erkundigt sie sich kokettierend.


    »Niemals«, sagt er. »Das würde sie sich nicht gefallen lassen. Aber ich bin neugierig. Ich interessiere mich für den Widerspruch zwischen der Art und Weise, wie ich Frauen sehe, wie sie sich selbst sehen, wie jeder sie zu sehen behauptet.«


    Dieser Mann ist kein Idiot. Sie stellt ihn sich nun als gedumpften Sklaven vor, der von einer Theorie angetrieben wird. Seine Neugier ist eine kühle Form der Lust. Er will gar keinen Sex, er will einen intimen Datenfluss, doch dafür hat er eben nicht bezahlt.


    »Wie meinen Sie das?«, fragt sie und legt die Beine zusammen, um nicht mehr das zu präsentieren, worum es ohnehin nicht zu gehen scheint.


    Der Mann setzt sich auf die Bettkante und legt seine rechte Hand auf ihr angewinkeltes Knie. Er trägt keinen Ring und weist auch keine Ringspuren an den Fingern auf. Doch an seiner linken Hand bewegt sich ein verschwommener Fleck, wo die fein abgestimmten Maschinen der Täuschung etwas vor ihrem Blick verbergen. Dort könnten sich durchaus mehrere Ringspuren befinden, was ihn zu einem High-Comb machen würde. »Gott weiß, dass ich selbst nicht ohne Widersprüche bin. Aber meinen Sie nicht, dass Männer und Frauen sich gegenseitig besser kennen sollten? Damit es weniger Leid und Schmerz in dieser Welt gibt.«


    Alice rollt sich von ihm weg und schwingt die Beine vom Bett. In einer schnellen Bewegung steht sie auf und bückt sich, um ihre Kleidung aufzuheben, die sie sich vor den Körper hält. »Ich gebe mir nicht die Schuld am Leid dieser Welt«, sagt sie.


    Der Mann hebt die Hände und klopft aufs Bett. »Bitte, seien Sie mir nicht böse.«


    »Und ich habe auch keinen Bedarf an einer Therapie, vielen Dank.«


    Mehrere unbehagliche Sekunden sagt er nichts. Alice steht reglos da. Der Mann lässt die Hände sinken, und seine Finger krallen sich krampfhaft in die Bettdecke, bevor sie sich wieder entspannen. »Ich liebe Ihre Vids«, sagt er. »Sie sind so sexy, haben so viele Männer… Ich frage mich, wie Sie das machen. Sind Sie wirklich nur eine gute Schauspielerin?«


    Alice stutzt, als sie dieses Wort hört, das nur noch selten benutzt wird. Die Reaktion auf das Wort >Therapie<, das Auf und Ab der Erregung, die archaische Sprache…


    »Wenn ich mich einsam fühlte, habe ich Sie betrachtet. Ich stellte sie mir als meine Frau vor, in einer längerfristigen Beziehung, niemals als Hure oder eine Frau, die Sex für Geld gibt… Ich wollte, dass Sie etwas für die Männer empfinden, mit denen Sie zusammen waren…«


    Also ist er doch unbeholfen und schüchtern. Er bekommt einfach nicht, was er will, und versucht, die Zerstörung einer Phantasie hinauszuzögern. Alice entspannt sich und lässt ihre Kleidung ein wenig sinken. Das Gleiche hat sie schon oft von Vid- und Yox-Konsumenten gehört. Der Widerstreit der Erwartungen. Die Sklaverei der sextötenden Kultur.


    »Und wenn ich Sie sah, dachte ich, hier ist vielleicht eine Frau, in die ich mich verlieben könnte, wenn ich ihr einmal persönlich begegne, wenn die Umstände günstig sind. Und all die anderen Männer durften Sie haben, bedingungslos und leidenschaftlich. Ich wusste, dass Sie etwas Besseres verdient haben.«


    »Zum Beispiel Sie«, sagt Alice.


    »Sie haben offensichtlich die falschen Entscheidungen getroffen. Als Sie noch jung waren und es nicht besser wussten. Ich meine, Sie hätten sehr viel erreichen können, mit ihrem Aussehen, mit ihrer Stimme… Doch all diese Männer, die Sie nur befummelt haben…«


    Seine Stimme klingt fern und angestrengt. Er muss all dies vergessen und sich entspannen. Bei manchen Männern kann es zu einer Sucht, einer Obsession werden, sich in virtuellem Fleisch zu suhlen.


    »Es ist eine Kunst und eine Arbeit, die mir Spaß macht«, sagt sie. »Es macht mir Spaß, Menschen eine Freude zu machen, und ich bin noch niemals schlecht behandelt worden.« Das ist streng genommen nicht wahr. »Es ist immer ein professionelles Verhältnis, aber für manche meiner Partner empfinde ich etwas mehr. Eine ganz einfache Sache.«


    »Waren manche von ihnen Ihre Liebhaber? Im wahren Leben, meine ich?«


    »Ich trenne zwischen meiner Arbeit, meiner Kunst und meinem Leben.«


    »Was ist es jetzt, Arbeit oder Kunst?«


    Sie setzt sich wieder aufs Bett und greift nach seiner Hand. »Ich bin hier bei Ihnen, in Fleisch und Blut«, sagt sie. »Träumen Sie nicht von mir, erleben Sie mich.«


    Er zieht seine Hand zurück. »Ich benehme mich ziemlich dumm, aber die Phantasie irritiert mich so sehr«, sagt er.


    »Vielleicht sollte ich später wiederkommen, wenn Sie sich entspannt haben.«


    »Selbst wenn noch Zeit wäre, würde ich Sie niemals wiedersehen. Nein.«


    Das Wort hängt schwer im Raum. Dann:


    »Nein, das ist auch nicht richtig.«


    Endlich nähert er sich ihr und fasst sie an den Schultern. Er drückt sie mit dem Rücken aufs Bett und drängt ihre Knie auseinander. Er ist einigermaßen erigiert, aber nicht sehr stark und beharrlich. Langsam bewegt und steigert er sich. Der verschwommene Schatten oszilliert über ihr, und sie vermutet, dass er sie nicht einmal anschaut. Er vergeudet diesen Augenblick der simplen Kopulation ohne Anmut oder Rücksicht. Zu mehr ist er nicht in der Lage.


    »Beobachten Sie mich«, fordert er sie auf. Sie starrt in den Schatten. »Nein«, sagt er. »Da unten.« Sie schaut hinunter, zwischen ihre Körper. Der Anblick der Vereinigung, der verschlungenen Körper besitzt für sie keine überragende Bedeutung. »Schauen Sie, wenn es passiert«, sagt er.


    So besorgt, wohin es verschwindet und was wir damit wohl anstellen. Wir scheiden es aus und rühren es uns anschließend in den Tee. Wir streichen es auf kleine Kekse. Wir heben es in kleinen Fläschchen auf und lachen mit unseren Freundinnen darüber: »So viel Mühe und so wenig Ergebnis!« Wir wischen es mit Papiertüchern auf und werfen sie fort. Dieser Teil von dir bedeutet mir nichts, genauso wenig wie dein Vergnügen. Du hast nichts getan, um dir meine Zuneigung zu verdienen. Du gibst mir nichts, an dem ich mich festhalten kann.


    Die Gedanken brennen in ihr. Der Mann kommt mit ein paar unbedeutenden Lauten zum Ende, zieht sich zurück und wälzt sich auf den Rücken. Er atmet nicht einmal schwerer als sonst. Minimale Anstrengung, die Befriedigung kaum der Rede wert…


    »Sie sind eine Frau wie jede andere«, sagt er. »Sie fühlen sich nicht anders an. Warum sollte mir etwas an Ihnen liegen?«


    »Ich erwarte nicht von Ihnen, dass Ihnen etwas an mir liegt«, erwidert sie. Ihre brennenden Gedanken erinnern sie an eine Zeit vor vielen Jahren, als unverhältnismäßige Gefühle einen sehr kleinen Raum in einem engen Kopf einnahmen, als das Leben Kataspace und Anaspace in unvorhersehbarem Wechsel war. Die schlimmste Zeit ihres Lebens.


    »Sie sind mir nicht gleichgültig«, sagt der Mann. »Eine Schönheit wie Sie hat mehr Aufmerksamkeit verdient. Sie sollten sich nicht unter Preis verkaufen, indem Sie sich Männern hingeben, die Ihrer nicht würdig sind.«


    »Dazu ist es schon etwas zu spät«, sagt Alice. »Und ich gebe mich niemals hin – es ist ein gemeinsames Vergnügen.«


    Der Mann lacht, und es klingt, als würden Fingerknöchel gegen rohes Holz klopfen. Er wirft die Arme hoch, enthüllt glatte Achselhöhlen, während ein paar Rippen unter der weichen weißen Haut sichtbar werden. »Jemand mit Ihrer Schönheit könnte sich in jeder Gesellschaft bis ganz nach oben arbeiten. Jede Frau trifft bewusste Entscheidungen… wo sie ihr Leben verbringen will, mit wem sie verkehrt.«


    »Eine Frau hat Sie verlassen und sich irgendeinem top-schinken Mistkerl hingegeben. Ist es das?«


    »Eigentlich habe ich ein sehr ruhiges Leben geführt. Ich mag Frauen, aber ich befürchte, dass sie nicht wissen, wie sie ihr Leben führen sollten. Eine Frau beurteilt jeden Liebhaber danach, ob er sie befriedigt, ob sein sozialer Status angemessen ist, wie aggressiv, wie stark er ist. So wird es uns beigebracht.«


    Tut mir Leid, dich enttäuscht zu haben.


    »Doch manche Frauen entscheiden sich ihr ganzes Leben lang für die falschen Männer, nicht nur, wenn sie jung sind. Wenn für einen Mann die Zeit gekommen ist, sich zu entscheiden, kommen diese Frauen für die besten Männer nicht in Betracht… Sie sind verdorben. Sie geben dem Selbstbewusstsein eines Mannes keine Nahrung. Ich meine, diese Frauen gehen mit Dummköpfen und Mistkerlen ins Bett. Was hat ein Mann von ihnen, wenn er das weiß?«


    Der Stachel ist jetzt weißglühend. Alice will weg von hier. »Sie wollen mein Beschützer sein«, sagt sie mit gezwungenem Humor.


    »Vielleicht«, sagt der Mann und kichert wieder.


    »Sie wollen, dass ich mich für Männer entscheide, mit denen Sie einverstanden sind. Sie wollen mich mit ihren Kumpels teilen. Das ist wahrlich großzügig.« Reich mich an deine Freunde, Kollegen und Geschäftspartner weiter, an die Mitglieder deines Stammes, für eine neue Runde. Vielleicht sogar an deine Bosse oder Vorgesetzten, zwecks Aufstieg in der Clanhierarchie. Du elender Mistkerl!


    Plötzlich hat sie das passende Muster gefunden. Sie hat lange genug männliche Psychologie studiert, um die einfachen und kühnen Konflikte in diesem verborgenen Schattenmann zu erkennen. Als frommer Neo-Föderalist erzogen, als Kind der Moralismus-Bewegung, deren Götter die Macht, der Reichtum und der Luxus sind, in denen die unterdrückte Begeisterung für die grundlegenden Körperfunktionen lodert, einer jener Männer, denen Frauen gefallen, die nervös kichern, wenn jemand Pipi sagt. Die Hundewelpen der verdrehten Gesellschaftsordnung.


    Alice steht auf. »Ich muss mich wieder in Ordnung bringen.«


    Der Mann erhebt sich, auf einen Ellbogen gestützt. »Wischen Sie es ab… oder spülen Sie es einfach weg?«


    »Ich verehre es nicht, falls Sie das meinen.«


    »So viel Mühe und so wenig Ergebnis«, murmelt er.


    Alice zuckt zusammen. Er hat ihren Gedanken ausgesprochen.


    »Machen Sie einen Neustart, booten Sie noch einmal, verbessern Sie unser Los. Ich dachte, ohne dies würden wir nie etwas erreichen.« Er redet wirr. Sie kann sich nicht an seiner Mimik orientieren, aber seine Stimme ist angespannt und seine nächsten Worte spricht er mit hörbarem Schmerz. »Es ist vorbei. Niemand kann mir helfen, und ich kann mir auf keinen Fall selbst helfen. Mea culpa, Alice. Mea maxima culpa. Sie sind das Lamm. Alle, die wie Sie sind, müssen leiden. Ich entschuldige mich für alles, was geschehen wird. Ich denke, es muss so sein, aber ich würde es trotzdem gerne verstehen.«


    Alice blinzelt nervös und ist nun wirklich verängstigt. Sie weicht drei Schritte zurück, murmelt irgendeine Entschuldigung und lässt sich von blinkenden Lichtern am Boden ins Bad führen.


    Sie verschließt die Badezimmertür von innen und wäscht sich. Sie setzt sich auf die Toilette und erleichtert den schmerzhaften nervösen Druck. Sie wünscht sich, sie könnte auf diese Weise den gesamten Abend auspissen. Das Bidet spült sie mit warmem Wasser ab und trägt ein leichtes blumiges Parfüm auf, das sie nicht mag. Mit einem großen weichen kohlegrauen Handtuch steht sie da und reibt sich immer wieder ab, bis ihre Schenkel und Schamlippen rosa sind.


    Die Toilette sagt: »Entschuldigen Sie bitte, aber Sie weisen Anzeichen für eine unbekannte Infektion auf, die möglicherweise ihren Ausgangspunkt in den Nasenhöhlen oder Bronchien hat. Sie sollten sich wegen einer gründlicheren Untersuchung an Ihren Arzt wenden.«


    Alice starrt auf die eingerollte Nacktschnecke der Toilette, die Marmorblässe, die Lippen, die zu einem Oval der fürsorglichen Überraschung geformt sind. »Was?«, fragt sie verdutzt.


    Die Toilette wiederholt die Diagnose ihrer ausgeschiedenen Flüssigkeit.


    »Vielleicht ist es von ihm«, sagt sie.


    »Es wurde Ihr Urin analysiert.«


    Sie hat noch nie zuvor solche Worte von einer Toilette gehört. Alle Krankheiten sind bekannt und nahezu alle leicht zu behandeln; Mutationen können vorhergesagt, eingestuft und eingeschätzt werden, weltweit, innerhalb weniger Tage; maßgeschneiderte Monitoren und Phagenjäger werden auf mikrobiologische Eindringlinge angesetzt…


    Sie hat sich in ihrem ganzen Leben noch nie mit einer Geschlechtskrankheit oder irgendeiner anderen infiziert.


    »Blödsinn«, sagt sie zur Toilette. Sie zieht ihre Sachen an und öffnet die Tür.


    »Vielen Dank«, sagt der Mann, der immer noch auf dem Bett sitzt. Aber er hat sich einen Bademantel angezogen und ihn fest verschlossen.


    Sie wirft einen sehnsüchtigen Blick in den Korridor, jenseits der Bilder von Männern, die ihren besiegten und mutlosen Untergebenen Verträge aufzwingen.


    »Bitte hören Sie mir zu«, sagt er. »Sie müssen bald gehen. In wenigen Minuten habe ich eine weitere Verabredung.« Er schiebt den Ärmel seines Bademantels hoch. »Sie verfolgen einen Langzeitplan. Ich gehöre dazu. Wir beobachten unsere Bauchnabel, bis all der Pöbel verschwunden ist und wir unsere rechtmäßige Stellung einnehmen können. Es ist sehr geheim. Sie sind so schön und so ganz anders als meine Frau. Es war mir eine Freude, Ihre Bekanntschaft gemacht zu haben. Ich glaube nicht, dass es für Sie ein Vergnügen war. Sie haben etwas Besseres verdient.«


    Sie schaut ein letztes Mal auf den verwaschenen Fleck, schließt die letzten Nähte ihrer Kleidung und verzieht die Lippen zu einem verkrampften Lächeln.


    All das hat nichts zu bedeuten. Lass uns die Sache auf rein professionellem Niveau zu Ende bringen. »Gern geschehen«, sagt sie.


    »Ich werde sofort die Zahlungsanweisung hinausschicken, wenn Sie gegangen sind«, sagt der Mann.


    »Die Agentur hat Ihnen bereits eine Rechnung gestellt«, sagt sie – eine schwache Erwiderung.


    Dann steht sie im Korridor neben dem Lift und wippt ungeduldig auf den Fußballen. Als sich die Lifttür öffnet, steht sie zur ihrer Verblüffung vor einem kräftigen, untersetzten Mann und einer großen, elegant wirkenden Frau mit mahagonifarbener Haut, beide von der Seattle PD. Sie begrüßt sie mit einem Nicken, geht einen Schritt zur Seite, um sie vorbeizulassen, und betritt dann den Lift. Die Frau blickt sich über die Schulter zu Alice um, mit sicheren und abschätzenden dunkelgrünen Augen. Alice erschaudert. Das Gesicht der Frau ist wie eine hübsche Maske, unter der allmählich Unvollkommenheiten zum Vorschein kommen, was sie noch attraktiver macht. Sie ist eine Transformierte – ihre Haut ist viel zu perfekt und glatt.


    Die Tür gleitet lautlos zu. Alice hält sich mit einer Hand fest, starrt auf ihre manikürten Finger, die runzligen Knöchel, die feine Textur der Haut, die sich über die Sehnen ihres Handrückens spannt. Sie glaubt nicht an Gott und ist nicht fromm, sie glaubt an die Selbstachtung und daran, was sie mit eigenen Augen sieht, aber sie hat keine Ahnung, was sie gerade gesehen und erlebt hat.


    Und wieso die PD?


    Ein Summen zwischen ihren Ohren, ein leises Selbstgespräch, das sie nicht versteht…


    Der Wagen hat auf sie gewartet, und die Tür öffnet sich. Sie lässt sich ins warme Innere fallen und schließt die Augen. Kühe, die erschrocken muhen, Messer, die gewetzt werden. Mit einem leisen Seufzer öffnet sie die Augen, um der Empfindung zu entfliehen, die an ihr nagt.


    »Gottverdammte Scheiße!«, ruft sie, nachdem sich die Tür geschlossen hat. »Gottverdammte Lisa!« Sie zerrt hektisch ihr Pad aus der Tasche und tippt ihren Bankcode ein. Die Transaktion ist bereits abgeschlossen. Sie ist um vierundsiebzigtausendeinhundertfünfzehn Dollar und siebenunddreißig Cent reicher. Etwas knapp. Die Zahl in der Eingangsspalte blinkt rot und dann grün: Die Überweisung ist bestätigt und gespeichert.


    Alice versucht, ihren Atem zu beruhigen und wieder Ordnung in ihr inneres Chaos zu bringen.
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    »Nutte oder Freundin?«, fragt Nussbaum leise. Terence Crests Wohneinheit ist die größte des Gebäudes, das von vier weiteren Mietern bewohnt wird…


    »Sie werden heutzutage nicht mehr als Nutten bezeichnet, Sir«, sagt Mary. Sie hat das Gesicht der Frau schon einmal irgendwo gesehen, kann es aber nicht einordnen.


    »Pfff«, schnauft Nussbaum abfällig und baut sich in Kampfstellung vor dem dunklen Eingang mit den Schilden, den Holzschnitzereien und Speeren auf, die zu tödlichen Blumensträußen arrangiert sind. »Also bestellt er uns her, um sie kurz vor unserem Eintreffen hinauszukomplimentieren. «


    Ein Geräusch dringt aus der Wohnung, ein dumpfer Aufschlag.


    »Mr. Crest?«, ruft Nussbaum. Keine Antwort. Er schaut Mary mit einer Miene professionellen Widerwillens an. »Terence Crest? Seattle PD. Wir haben miteinander gesprochen. Haben Sie etwas dagegen, wenn wir hereinkommen, Sir?« Mary flüstert er zu: »Schwer zu sagen, ob unser Eindringen legal ist oder nicht.« Er geht ein paar Schritte weiter, schnuppert prüfend und reißt dann die Augen auf.


    »Choy, rufen Sie die Medos!« Im nächsten Augenblick rennt er bereits durch den Korridor. Choy wählt das PD-Medo-Zentrum, das sich automatisch mit dem Privatcode der medizinischen Arbeiter des Gebäudes in Verbindung setzen wird. Vielleicht gibt es in dieser Wohnung sogar persönliche Medo-Arbeiter.


    »Choy! Kommen Sie her!«


    Sie steckt ihr Pad ein und folgt Nussbaum. Er befindet sich in einem Schlafzimmer auf der Ostseite des Gebäudes, ein fensterloser und fast dunkler Raum. Nussbaum kniet neben einem Mann, der am Boden liegt. Der Mann hat sich zu einem U verbogen, die Arme und Beine in die Luft gestreckt, zitternd und zuckend. Jetzt riecht auch Mary, was Nussbaum alarmiert hat: das bittere, fleischige Aroma eines neurologischen Exzitans. Der Mann stinkt.


    Sie beugt sich über ihn, gegenüber von Nussbaum, der ein Allzweckpflaster auf das Handgelenk des Mannes geklatscht hat. Das Pflaster kann manche Wunder vollbringen, bevor ein medizinisches Team oder ein Arbeiter eintrifft, aber es kann nichts gegen eine massive Überdosis tun, denkt sie. Der Mann sackt in sich zusammen und zuckt plötzlich gar nicht mehr.


    Sie schaut ihm ins Gesicht. Es scheint schattiert zu sein und selbst die Dunkelheit wirkt verschwommen.


    »Scheiße!« Nussbaum wischt mit der Hand über den Bereich, wo sich das Gesicht des Mannes befinden muss. Er reibt heftig. Nach und nach, wie mit einem Zauberpinsel gemalt, werden seine Züge sichtbar.


    Die Benutzung von optischem Make-up ist in der Öffentlichkeit illegal, aber Mary ist sich nicht sicher, inwieweit das auch für den privaten Bereich gilt. Bisher wurde sie nur ein einziges Mal damit konfrontiert, vor vielen Jahren in LA.


    »Ist das Crest?«, fragt sie.


    »Ich denke schon«, sagt Nussbaum. Dann stürzt ein Medo-Arbeiter vom Korridor ins Schlafzimmer und drängt Mary beiseite. Nussbaum steht auf und weicht zurück. »Es riecht wie Hyper-Koffein oder ATPlus«, sagt er. Der Arbeiter achtet überhaupt nicht auf ihn, sondern wirft sein Netz aus Schläuchen und Kabeln aus. Neue Gerüche verbreiten sich, Alkohol, der Hefeduft von medizinischem Nano, eine Karamelnote.


    »Warum wollte er sich mit uns treffen, wenn er vorhatte, sich etwas anzutun? Wollte er Zeugen?«, fragt Nussbaum.


    Sie warten im Hintergrund auf Verstärkung von der PD und weitere medizinische Hilfe. Der Arbeiter gehört zur Wohnung oder zum Gebäude. Mary schaut sich schnell im Schlafzimmer um und entdeckt etwas Flimmerndes über dem Bett. Es ist eine simple Vid-Aufnahme. Worte schweben in leuchtendem Blau in der Luft.


    


    
      Mea maxima culpa. In meiner Familie trage ich allein die Verantwortung. Und ich habe keine Möglichkeit, es ungeschehen zu machen.
    


    


    Nussbaum tritt an ihre Seite und liest die Nachricht. Mary hat ihr Pad bereits angewiesen, alles aufzuzeichnen, das Schlafzimmer, den Mann am Boden, die Botschaft, weitere Details. Nussbaum hat ebenfalls sein Pad hervorgeholt.


    »Was meint er damit? Bekennt er sich schuldig, einen Laden für schlechte Psynthe finanziert zu haben?«


    Mary schüttelt den Kopf; sie weiß es nicht. Aber ihre Instinkte sind geweckt. Irgendetwas stimmt nicht.


    »Die Freundin oder Nutte«, sagt Nussbaum. »Der Wagen in der Garage – ein Agenturfahrzeug.«


    Mary erkundigt sich bereits nach den Fahrzeugen in der Umgebung. Während hinter ihnen die saugenden und zischenden Geräusche des Medo-Arbeiters immer lauter und verzweifelter werden, liest sie, was das Pad ihr anzeigt. Alle Wagen im Umkreis von zehn Blocks befördern identifizierte männliche Passagiere – bis auf einen. Und dieses Fahrzeug verweigert eine Identifikation ohne Gerichtsbeschluss.


    Das ist die Frau, weiß Mary instinktiv, ein teurer, über eine Agentur vermittelter Call-in.


    Nussbaum schüttelt sich. »Verdammt noch mal!«, brüllt er den Medo an. »Lass den armen Kerl in Ruhe! Er ist tot!«


    »Das kann ich nicht allein bestätigen, Sir«, erwidert der Arbeiter. Mary verlässt das Zimmer und geht in den Korridor.


    Menschliche Sanitäter stürmen herein, blicken nach links, dann nach rechts, dringen ins Schlafzimmer vor. Mary presst sich an die Wand, wobei sie gegen einen animierten Druck stößt, als sie an ihr vorbeirennen. Die Arbeiter rücken genauso aggressiv vor; die Räder bewegen sich knirschend und quietschend über den Boden.


    Nussbaum trifft sich mit ihr im Raum vor dem Lift. »Neben seiner Hand liegt der abgebrochene Verschluss einer Ampulle mit Hyper-Koffein«, sagt er. »Ich kann die Ampulle nicht finden, aber sie liegt entweder unter ihm oder ist woanders hingerollt.«


    »In welcher Beziehung stand er zu den Psynthe-Toten?«, fragt Mary.


    »Er hatte in ein Unterhaltungsunternehmen investiert, das Psynthes beschäftigte. Er kannte die beiden Männer, denen der Manager das Haus zur Verfügung stellte. Frühere Geschäftspartner. Es war nur eine vage Vermutung, aber ich dachte, er könnte uns vielleicht etwas über sie erzählen. Es kommt mir sehr merkwürdig vor, dass er sich ausgerechnet jetzt das Leben nimmt. Aber vielleicht ist es nur Zufall.«


    »Mit der Projektion eines Schuldeingeständnisses?«, erwidert Mary. »Und warum sollte er dazu optisches Make-up tragen?«


    »Er wollte nicht, dass die Nutte ihn erkennt.« Nussbaum breitet ratlos die Hände aus.


    Die leitende Ärztin entdeckt sie vor dem Lift. Sie zieht sich die hautengen Handschuhe aus und schüttelt den Kopf. »Nichts mehr zu machen«, sagt sie. »Es ist unverschnittenes Hyper-Koffein, etwa zehn Milligramm.« Sie zeigt ihnen die Ampulle. »Es wurde ins linke Handgelenk injiziert. Seine Erinnerung ist ausgelöscht, und es besteht keine Chance, die neuralen Aktivitäten neuzustarten. Sein Körper lebt noch, aber nur minimal.«


    Hyper-Koffein ist das stärkste aller Narkotika, zehntausendmal wirksamer als Koffein. Normale Dosen sind nicht höher als ein zehntel Mikrogramm. Ein paar Mikrogramm können einen Schwachkopf in einen Schachmeister verwandeln – worauf er allerdings mehrere Wochen Bettruhe nötig hat. Manche hochrangige Manager greifen für brisante Planungssitzungen, in denen es um harte Konkurrenz geht, darauf zurück, um sich anschließend einen längeren Urlaub in stressfreier Umgebung zu gönnen.


    »War er ein Firmenmanager?«, fragt die Ärztin.


    »Weit mehr als nur das«, sagt Nussbaum. »Er ist berühmt. Ein Multimilliardär.«


    »Und wir sollen ihm Angst eingejagt haben?«, fragt Mary bestürzt.


    Nussbaum kneift sich in die Nase und schließt die Augen. »Warum sollte er sich überhaupt dazu herablassen, mit uns zu reden? Viel zu einfach.«


    Die Ärztin hört aufmerksam zu. Nussbaum wirft ihr einen tadelnden Blick zu. »Haben Sie nichts zu tun?«


    Sie lächelt liebenswürdig. »Er ist tot«, sagt sie. »Hier draußen ist es wesentlich interessanter.«


    »Besteht die Möglichkeit, dass es Mord war?«, erkundigt sich Nussbaum mürrisch.


    »Jemand hätte ihm die Droge verabreichen können, aber sie wirkt innerhalb von Sekunden, und in dieser Dosis tötet sie innerhalb weniger Minuten.«


    »Dann müssen wir sie uns schnappen«, sagt Nussbaum zu Mary. »Die wichtigste Zeugin.«


    »Genau«, sagt Mary. Sie betritt den Lift. Als sich die Beleuchtung einschaltet, zeigt Nussbaum ihr seinen hochgereckten Daumen und die Tür schließt sich.
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    Um sieben Uhr fünfzehn steht Jack Giffey bereits seit zwanzig Minuten an der Ecke Constitution und Divinity. Er klatscht in die Hände, um sie warm zu halten. Er trägt keine Handschuhe und nur einen leichten Mantel; die Nacht ist kalt und der Wind wird stärker. Mit fünfzig Jahren fühlt er sich viel zu alt für solche Aktionen, aber er will Yvonne bis sieben Uhr dreißig eine Chance geben.


    Er weiß nicht einmal ihren Nachnamen.


    Ein paar Prozentpunkte Unterschied im Genom, und die beste Planung ist für den Arsch.


    Er schaut nach Süden und dann nach Westen in die nahezu leeren Straßen. Die Studenten haben sich für den Abend in ihre Herbergen oder die relative Sicherheit der Berghütten zurückgezogen, um morgen zu neuen Skiausflügen aufzubrechen. Ein Schneesturm zieht auf. Skifahren und Jagen haben die Republik am heutigen Tag über die Runden gebracht – das und Papier für erlesene Bücher. Die letzten Bergwerke und Holzfällerbetriebe wurden vor etwa zehn Jahren geschlossen, nachdem große Teile von Green Idaho in ein ödes, vernarbtes Land verwandelt wurden.


    Giffey kehrt zum Gedanken an Papier für Bücher zurück, der ihn nicht loslässt. Er erinnert sich aus seiner Kindheit an Bücher für den Massenmarkt. Taschenbücher nannte man sie. Damals wurden sie noch öffentlich in Buchhandlungen verkauft. Er besitzt eine kleine Kiste mit alten Büchern, die auf seinem Dachboden in Montana steht, im kleinen Haus, das er vor drei Jahren gekauft hat. Die Bücher gehörten seinen Eltern, und er hat sie von den FBI-Agenten bekommen, die das Durcheinander aufgeräumt haben.


    Eins ist jedoch seltsam: Er kann sich nicht erinnern, jemals auch nur eins dieser Bücher gelesen zu haben.


    »Jack!«


    Völlig überrascht wirbelt er herum. Yvonne kommt mit schnellen Schritten die Divinity herunter, während ein Falschfell-Kragen an ihrem langen schwarzen Mantel ihr durchs Haar und um die Ohren weht. Es sieht aus, als wäre ihr Kopf von einem dunklen Heiligenschein umgeben.


    »Tut mir Leid, dass ich mich verspätet habe. Bill musste noch einige Sachen zu den Mühlen raufbringen, und ich musste sie verpacken.«


    »Ich dachte, wir könnten vielleicht im Briar etwas essen, oben an der Peace Street«, sagt Giffey. Yvonne nickt knapp; ihr Gesicht ist vor Kälte gerötet. Sie ist sehr hübsch und sieht ziemlich jung aus. Er hat ein flaues Gefühl in der Magengegend, wenn er daran denkt, den Abend mit einer so jungen Frau zu verbringen. Er hofft, dass sie in der Lage ist, die Konversation aufrechtzuerhalten. Er könnte an ihren Körper denken, aber sein eigener Körper ist in dieser Angelegenheit noch zu keiner klaren Entscheidung gelangt, sodass er in der Zwischenzeit etwas intellektuelle Ablenkung gebrauchen kann.


    In Wirklichkeit ärgert es ihn, dass er warten musste. Wenn sie nur wüsste, wen sie in Kälte hat warten lassen und was er zu tun beabsichtigt…


    Sie nimmt seinen Arm an und kuschelt sich tatsächlich an ihn, voller Unschuld und Freundlichkeit. Vermutlich hat sie die leichte Schroffheit in seiner Stimme wahrgenommen, denkt er, und will es nun wieder gut machen.


    »Das Briar ist in Ordnung«, sagt sie, »aber es gibt da noch ein anderes Restaurant, nur drei Blocks von hier entfernt, das Blakely’s. Es ist etablierter und das Essen ist besser und es kostet gar nicht mehr. Außerdem hat es viel mehr Atmosphäre.«


    »Also gut«, sagt er. »Dann gehen wir dorthin.«


    Das Blakely’s ist klein und pseudo-rustikal, aber zumindest hängen keine ausgestopften Hirschköpfe an den Wänden. Ein stilvolles Schild neben der Theke fordert die Besucher dazu auf, alle Feuerwaffen beim Barkeeper abzugeben. Es ist als Scherz gemeint. Jack trägt zur Zeit eine Waffe, aber normalerweise führt er keine Feuerwaffen mit sich, nicht einmal in Green Idaho. Wenn es jemanden gibt, der ihn erschießen will, dann sind moderne Waffen so intelligent und extrem, dass er mehrere Stunden im Voraus planen müsste, um eine Chance gegen den Killer zu haben. Man kann genausogut darauf vertrauen, dass das Gesetz ihm das Handwerk legt, weil man selbst niemals die Gelegenheit dazu haben wird.


    Der Kellner blickt von Yvonne zu Jack, als würde er erwarten, dass er sich um den Tisch kümmern möchte. Aber Jack überlässt Yvonne diese Aufgabe, und nachdem sie sich gesetzt haben, bestellt er einen Bourbon und Wasser, während sie ein Bier möchte.


    Dann blickt sie ihm direkt in die Augen, völlig ernst, und fragt: »Was, zum Teufel, muss ich nur sagen, damit Sie mich amüsant finden?«


    Giffey schnauft und nimmt einen Schluck Wasser. Dann lacht er. »Mein Gott, Yvonne, ich habe noch nicht einmal den Ansatz einer Strategie entwickelt, und da erwarten Sie bereits klare Antworten von mir!«


    Yvonne beobachtet mit blitzenden Augen, wie der Kellner ihre Getränke bringt. Nachdem er gegangen ist, sagt sie: »Sie sind hier, weil Sie mich anschließend irgendwohin abschleppen wollen, um mich ordentlich durchzuvögeln, nicht wahr?«


    Giffey schnappt nach Luft, dann lacht er wieder, ein ehrliches, anerkennendes Lachen. Und ich hatte befürchtet, ich könnte mich mit ihr langweilen! »Die Gedanken eines Mannes sind ein offenes Buch für eine hübsche Frau«, erwidert er. »Ich will nicht abstreiten, dass gewisse Teile meiner Anatomie sehr positiv auf Sie reagieren.« Dann nimmt er eine korrektere Haltung auf seinem Stuhl ein. »Ich fühle mich geschmeichelt, dass Sie nur daran denken, ich könnte…«


    »Verdammt noch mal, Jack, Sie sind kein Tattergreis, und ich bin kein kleines Mädchen, das sich nach einem verklärten Ebenbild ihres Vaters sehnt.«


    »Gut«, stößt Giffey hervor.


    »Trotzdem würde ich mich gerne mit Ihnen unterhalten«, sagt sie und zögert kurz. »Stört es dich, wenn wir uns duzen?«


    »Ich fühle mich geschmeichelt«, sagt Jack mit einem leichten Grinsen.


    »Danke. Ich wüsste gerne deine Meinung zu einigen Dingen. Ich glaube, dass du nicht ganz dumm bist. Du könntest sogar ein paar Dinge über Männer und Frauen wissen.«


    »Einverstanden«, sagt Giffey. »Schieß los!« Er spielt mit seinem Glas Bourbon, trinkt aber noch nicht daraus. Er möchte auf keinen Fall den Eindruck erwecken, ein Säufer zu sein.


    »Vergeude ich meine Zeit? Mit meinem Freund, meine ich. Und wenn ich all diese niveaulosen Dinge tue?«


    »Du könntest es besser haben.«


    »Du meinst, in der Sex-Lotterie spiele ich nicht mit vollem Einsatz?«


    Yvonne wirkt sehr konzentriert, und Jack ist bestürzt, dass er einen Menschen so falsch einschätzen kann. Andererseits ist er entzückt. Ein warmes Bett mit junger Haut scheint nun außer Frage zu stehen, aber es könnte trotzdem ein spannender Abend werden.


    »Ich denke, du solltest mir erklären, was du mit Sex-Lotterie meinst.«


    »Na, du weißt schon. Evolution und Frauen, dass wir angeblich nur Männer auswählen, die bei uns bleiben, um unsere Kinder großzuziehen, damit wir unsere Gene weitergeben können. Weil Männer losziehen und hundert Frauen flachlegen können, während wir nur wenige Chancen haben, unsere Gene zu vermehren. Diesen ganzen Darwin-Scheiß.«


    Der Kellner bringt die Vorspeisen, und Yvonne zieht ihren Mantel aus, um ihn dem Kellner zu reichen, was sie schon viel früher hätte tun können. Aber wenn Giffey ungünstig reagiert oder gar nichts zu dieser Eröffnungssalve gesagt hätte, hätte sie einfach aufstehen und nach Hause gehen können.


    Er ist also noch im Spiel.


    »Irgendwo habe ich gehört«, sagt er, »dass Darwin ziemlich out ist. Aber ich weiß nur das, was ich gelesen habe.«


    »Ich bin seit sechs Jahren mit meinem Freund zusammen. Die Hälfte dieser Zeit hat er damit verbracht, in den Wäldern zu arbeiten oder nach Baumaterial oder Arbeit zu suchen. Das kann ich akzeptieren, weil es das ist, was Gelegenheitsarbeiter machen. Aber ich komme mir vor wie ein gestrecktes und ausgetrocknetes Elchfell. Liegt es nur an mir, weil ich mich zu dumm verhalte?«


    »Das klingt ehrlich. Demnach scheinst du ein sehr guter Mensch zu sein«, sagt Giffey und meint es auch so. Er wünscht sich, seine Frauen wären so unerschütterlich gewesen.


    Yvonne trinkt ein Drittel ihres Bieres in einem Zug aus. Darauf nippt Giffey zum ersten Mal von seinem Bourbon. Es ist nicht unbedingt der Beste. »Ich verstehe das alles nicht«, sagt sie. »Wenn ich an der Südküste leben würde, wäre ich mit meinen Fähigkeiten und meiner Ausbildung disaffektiv… Ich könnte bestenfalls eine Arbeit im Sexgewerbe oder in der Unterhaltung bekommen. Du weißt schon. Im Yox. Das ist in dieser Gegend ein ziemlich schlimmes Wort.« Ihr Gesicht erschlafft, und sie wendet den Blick ab, ohne etwas Bestimmtes anzusehen. »Weißt du, was ich letzte Woche herausgefunden habe?«


    Giffey ist überzeugt, dass er es in Kürze erfahren wird.


    »Oben in den Baracken, im Paul-Bunyan-Land, haben sie Yox-Satlinks. Sie geben ein Drittel ihres Gehalts aus, um sich nachts darin zu suhlen. Ich habe noch nie ein Yox gesehen – nicht länger als eine Stunde, meine ich, und das war nur eine Karaoke-Comedy. Aber diese anderen Sachen… Ist das Untreue?«


    »Männer haben nun einmal bestimmte Bedürfnisse«, sagt Giffey. Das Thema ist ihm ein wenig peinlich. »Du kannst froh sein, dass er keine Call-ins macht.«


    »Schon möglich«, sagt sie und lehnt sich zurück. Sie trägt ein gestricktes Oberteil mit glitzernder Halskette aus Silber und Zirkonsteinen. Er stellt fest, dass er ihre Brüste richtig eingeschätzt hat – weiblich und wohlgerundet. Ihr Brustkorb ist etwas schmal für eine solche Ausstattung, findet er, aber ihr Gesicht ist hübsch, selbst als sie an einem Fingernagel kaut und mit feuchten Augen ins Leere starrt. Sie ist wirklich verzweifelt.


    Sie beugt sich mit rustikaler Ernsthaftigkeit vor. »Weißt du, was einige der Counselors uns in der Schule erzählt haben? Den Mädchen. Sie sollten nicht einmal an die Evolution und das alles glauben. Es steht in der Verfassung des Staates, dass sie nicht als Tatsache gelehrt werden darf, wir wollen schließlich nicht das fromme Volk verstören. Aber sie benutzten sie trotzdem, um uns zu erziehen. Sie sagen: >Gute Männer wollen wählerische Frauen, die sich beherrschen können. Wenn ihr euch der Lust hingebt, die sehr stark sein kann< – soviel geben sie sogar zu –, >wenn ihr einfach nur Sex habt, weil es vielleicht Spaß macht, werdet ihr bei weniger wertvollen Männern landen, denen von der trägeren Sorte, die sich wie Welse nur vom Bodensatz ernähren, die euch genauso schnell verlassen, wie man sich einen neuen Hut kauft. Denn die wertvolleren Männer, die euch treu bleiben und euch helfen, die Kinder großzuziehen, sind sensibler und wollen eine Frau, die auf Qualität Acht gibt.<«


    Giffey kann nicht anders, er muss laut auflachen. Yvonnes Augen funkeln, während sie spricht, aber ihr Gesicht zeigt immer noch Wut. Der Kellner kommt zurück und fragt sie, was sie essen möchten.


    »Nimm den Hecht«, schlägt Yvonne vor. »Er wird eingeflogen, aber er ist gut.«


    Giffey bestellt das Walleye-Special. Sie schließt sich ihm an.


    »So wurde ich erzogen. Das ist es, woran ich tief drinnen glaube. Und jetzt hängt mein Bill irgendwo mit seinen Kumpels zusammen, die eine Karaoke-Orgie mit Frauen aus Indien oder weiß der Teufel wo veranstalten. Nun, manchmal ist es einfach zu viel.«


    »Ich setze nicht allzu viel Vertrauen in das, was Menschen über Liebe sagen«, sagt Giffey. »Niemand weiß, wovon er oder sie redet.«


    »Du meinst, wir sollten nur auf das hören, was in uns ist? Aber was ist, wenn drinnen alles verkehrt ist?«


    Giffey findet das Thema allmählich etwas abgestanden. »Ich bin vielleicht nicht dumm, aber ich kann dir trotzdem nicht sagen, was du tun sollst«, erwidert er. »Du musst dein eigenes Leben leben.«


    »Ich rede mit dir«, gibt Yvonne kühl zurück. »Du hast gesagt, du würdest mir zuhören.«


    »Es ist mir nur ein wenig unangenehm, wenn jemand… mir einfach so sein Herz ausschüttet.«


    »Ich bin nun einmal sehr offen und direkt. Das sagt auch Bill. Doch in letzter Zeit habe ich mir einige ernste Fragen gestellt. Über Bill, über das, was ich eigentlich will, warum mein Vater wollte, dass wir hierher ziehen. Ich habe daran gedacht, in den Corridor oder an die Südküste zu gehen. Um richtige Arbeit zu bekommen, über eine Agentur. Um mich weiterzubilden und vielleicht sogar eine Therapie zur Verbesserung meiner Persönlichkeit zu machen.«


    »Das ist alles völliger Quatsch«, sagt Giffey.


    »Hast du es jemals versucht?«, fragt Yvonne.


    »Ich muss nicht das ganze Schwein essen, um zu wissen, dass es stinkt.«


    Yvonne lacht. Dann setzt sie wieder ihre nachdenkliche Miene auf und senkt blinzelnd den Blick, als wäre die schwache Beleuchtung des Blakely’s immer noch zu grell. »Ich habe etwas Besseres verdient«, sagt sie. »Bill ist eine Sackgasse. Ich bin intelligenter als er, und es ist mir gleichgültig, was andere Männer über mich oder meine Lebenseinstellung denken. Mein Dad hat sich geirrt. All diese Leute hier – sie sind dumm. Sie wollen nicht in der großen weiten Welt tanzen, weil sie alle zwei linke Füße haben.«


    Dem kann Giffey nicht widersprechen. Die Außenwelt ist ein dreckiger Pfuhl, aber Green Idaho ist der übelste Bodensatz dieses Pfuhls. »Ich schätze, das ist eine zutreffende Umschreibung«, murmelt er und schaut sich nach ihrem Essen um.


    »Was geschieht mit mir, wenn ich hier bleibe?«, fragt Yvonne. »Ich weiß nicht viel über die Außenwelt. Bill hat sein Yox, aber wir haben kein Fibe oder Satlink in unserer Wohnung. Er sagt, wir könnten es uns nicht leisten. Es gibt noch die Bibliothek, aber sie ist in letzter Zeit ziemlich überfüllt. Viele Leute suchen nach Fluchtmöglichkeiten, schätze ich. Und so vieles wurde von hier verbannt – dies ist verboten, das ist verboten. Verdammt, der Katalog sieht aus wie ein Schweizer Käse!«


    »Ich wüsste niemanden, mit dem du dich unterhalten solltest«, sagt Giffey, »falls du dir das erhoffst. Yvonne, ich bin kein netter Mann, und die Leute, die ich kenne, sind auch nicht besonders nett.«


    Der Kellner bringt ihren Hecht. Er schwimmt in einer Walnusssoße mit einer Spur Ahornsirup und ein paar Beeren. Giffey hebt seine Gabel zum Gruß und nimmt einen Happen vom weichen weißen Fischfleisch. »Nicht schlecht«, sagt er.


    »Ja, die Küche ist ausgezeichnet«, sagt Yvonne. »Was ist dein Lebensziel?«


    Giffey denkt nach und beschließt, dass es am höflichsten wäre, ihr eine Antwort zu geben. »Ich möchte die Heuchler zur Strecke bringen.«


    »Das verstehe ich nicht«, erwidert Yvonne.


    »Wie ich schon sagte, ich bin keineswegs nett, und was in meiner Schale steckt, ist auch nicht nett. Ich glaube einfach nicht daran, sich damit abzufinden, die Dinge auf sich beruhen zu lassen. Es gibt manche Dinge, die ich gerne tun würde, aber ich erzähle anderen nichts darüber.«


    Yvonne betrachtet ihn mit demselben abschätzenden Blick wie im Bullpen. Sie hakt ihre Liste der biologischen Plus- und Minuspunkte ab. Dieses Geständnis gefällt ihr; es passt hervorragend zu ihrem gegenwärtigen Bedürfnis nach Entwurzelung. Sie überlegt ihren nächsten Schritt. Giffey blickt auf die Tischplatte. Er mag es nicht, wenn eine attraktive Frau – eine, die sämtliche Vorzüge auf ihrer Seite hat – eine sexuelle Situation mit einer Art innerem Taschenrechner durchkalkuliert, wenn sie prüft, abwägt und zu wohl überlegten Schlussfolgerungen gelangt. Er hat nur wenige Frauen ohne dieses Charakteristikum kennen gelernt, ohne diese Fähigkeit. Es ist in gewisser Weise eine Beleidigung und es ist einer der Punkte, die für Giffey den Unterschied zwischen Männern und Frauen ausmachen. Männer sind mehr wie Hundewelpen – tolpatschig und manchmal grausam, aber sie machen sich keine Illusionen über ihre Bedürfnisse.


    Ihre Counselors wären stolz auf sie. Sie führt eine strenge Qualitätskontrolle durch. Aber wenn sie mich erwählt, begeht sie einen schweren Fehler.


    Yvonnes Gesichtsausdruck verändert sich. Sie hat ihre Entscheidung getroffen, aber er kann nicht sagen, wie sie ausgefallen ist. Sie spießt ein Stück Walleye mit der Gabel auf, schwenkt es elegant und steckt es sich in den Mund. »Dieser Fisch ist wirklich gut«, sagt sie.


    »So ist es«, stimmt er zu.
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    LITVID-ANMERKUNG: Der Film Aerosol aus dem Jahr 1994, den Sie soeben gesehen haben, offenbart sehr viel über diese Zeit. Im späten Zwanzigsten war ein VIRUS*3462231 eine heimtückische und unheilbare Angelegenheit, eine unangenehme und häufig tödliche Krankheit. Viren waren so weit verbreitet, dass fast die gesamte Erdbevölkerung mit Hunderten verschiedener Typen dieser winzigen blinden genetischen Passagiere infiziert war. Kinder steckten sich mit WINDPOCKEN§3416*893 an, einer nicht-letalen, aber äußerst unangenehmen Erkrankung, die in späteren Jahren erneut in Form der schmerzhaften GÜRTELROSE562 ausbrechen konnte. Viele Erwachsene sowie Kinder bildeten Entzündungen an den Lippen oder Schleimhäuten aus, wenn sich der Herpes simplex oder zoster über die Nervenbahnen ausbreitete. Kontakte über Blut oder Sperma übertrugen den gefürchteten AIDS*12477392-Virus, der für den vorherrschenden sexuellen Konservatismus des frühen Einundzwanzigsten verantwortlich war. Viren veränderten und verzerrten soziale Verhaltensweisen in nahezu allen Bereichen…


    Die Transformation des Wortes >Virus< während des frühen Einundzwanzigsten ist erstaunlich. Heute ist ein Virus nicht mehr virulent, sondern omnipräsent – einer der vielen kleinen Helfer einer größeren, intelligenteren Natur. In der Humanmedizin sind Viren zu Schablonen oder Werkzeugen der umfassenden medizinischen Therapie geworden. Kinder sprechen voller Stolz davon, dass sie ein maßgeschneidertes Virus besitzen, das allmählich genetische Fehler korrigiert; Viren werden in der Nano-Transformation eingesetzt, und erweiterte Viren oder Phagenjäger patrouillieren unser Gewebe, um die bakteriellen Infektionen zu bekämpfen, die sich als wesentlich heimtückischer und hartnäckiger erwiesen haben, auch wenn sie nicht unbesiegbar sind.


    (Ironischerweise wurde 2023 entdeckt, dass Bakterien für die Produktion zahlreicher Viren verantwortlich sind, die sie gegen rivalisierende Bakterienpopulationen oder zur Schwächung ihrer Wirte einsetzen… eine Art mikrobiologische Superwaffe, die nach wie vor große Faszination auf Studenten der Evolution und Transspezieskultur ausübt.)


    Ebenfalls im späten Zwanzigsten wurden mit dem Aufkommen populärer Computer die ersten Datenfluss-Evolvons von blassen schwitzenden jungen Intellektuellen entfesselt. Es war eine Art Spiel und auch sie wurden Viren genannt. Sie konnten schnell und wirksam ausgeschaltet werden, obwohl bei mehreren solcher Vorfälle schwere ökonomische Störungen verursacht wurden.


    Ein prominenter Computer-HACKER*564 oder CRACKER*239 wurde 2006 in Los Angeles gekidnappt und nach Singapur verschleppt, wo nach ausgiebiger Folter die Todesstrafe verhängt und vollstreckt wurde…
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    Jonathan sitzt im Autobus, das Kinn in die Hand gestützt. Seine Stimmung ist durch das Gespräch (beziehungsweise das Nicht-Gespräch) mit Chloe getrübt. An manchen Tagen fragt er sich, was mit ihrer Ehe los ist, und an anderen akzeptiert er die Veränderungen mit einer Sachlichkeit, die sich beinahe als glückliche Zufriedenheit bezeichnen lässt. Doch heute Abend hat er das Gefühl, in den Mauern dieser Institution gefangen zu sein.


    Und er hasst es, wenn er seine Kinder anbrüllen muss. Sie rufen so elementare Reaktionen hervor – bedingungslose Liebe, hilflosen Schmerz über ihren Schmerz, doch jedes Mal, wenn er spürt, dass Hiram hinter seinen Fähigkeiten zurückbleibt, flackert die Angst um seinen Sohn auf, die Furcht, er könnte als Disaffektiver und Nutzloser enden, als völliger Versager. Jonathan weiß, dass er sich keine Sorgen machen sollte, dass Hiram intelligent und begabt ist und diese Anfangsschwierigkeiten überwinden wird, aber die Furcht bleibt. Chloe hasst es, wenn er schreit… Aber er ist nun einmal der Vater, er muss doch etwas tun, irgendetwas beitragen!


    Auf der anderen Seite des Gangs und zwei Sitze weiter vorn ist eine Frau in nüchternem Hosenkleid von der unsichtbaren Telepräsenz eines fernen Ortes umgeben. Sie hat die Arme gehoben und vollführt Konversationsgesten, stumm, obwohl sie die Lippen bewegt.


    Er wendet den Blick ab. Der Mangel an Kontakt, die körperlose Anwesenheit. All das mag er nicht. Chloe versteht es nicht, aber Jonathan will mehr Berührung, mehr Kontakt, im Leben und in der Arbeit.


    Die Beleuchtung der alten Asphalt-Nebenstraßen, die zur St. Mark’s Cathedral führen, spiegelt sich in den Fenstern und erhellt die Gesichter der anderen Passagiere. Jonathan geht im Geist den vertrauten Katalog seiner Beziehung zu Chloe durch. Ihre jugendliche Schönheit, ihre leidenschaftliche Begeisterung, als sie die Rituale ihrer beider Familien umgingen, um es auf Toiletten und Fluren miteinander zu treiben, auf dem Rücksitz leerer Autobusse oder auf Friedhöfen in Sommernächten; ihr gemeinsames Erwachsenwerden und gemeinsames Erstaunen, dass sie tatsächlich ihr dreißigstes Lebensjahr überschritten, trotz ihrer Probleme mit komplexen Rauschdrogen und all der anderen Fallstricke, mit denen ihre Generation konfrontiert war; die einzige Gefährdung ihres gemeinsamen Lebens (die ihm bekannt ist, wie er mit plötzlicher Verbitterung denkt), bevor sie heirateten, als ein Mann (vier Jahre älter! – mit siebenunddreißig ein wahrhaftig Betagter) Chloe zu einer gescheiterten Affäre verführte, nach der sie in ihrer Verzweiflung bereit war, die Beziehung zu Jonathan zu zementieren.


    Dann die Hochzeit. Und dann die Kinder. Chloes widerstrebende Einwilligung in ihre Mutterrolle und die vorübergehende Mode, auf die Karriere zu verzichten und sich den Kindern zu widmen, die beide bequem ex utero geboren wurden, worauf seinerzeit selbst die Frauen aus den konservativsten Familien bestanden. Ihre erste Welle der Mutterinstinkt-Behandlung, auf die sie überreagierte, die sie in eine aggressive Löwenmutter verwandelte, die kaum zuließ, dass Jonathan Penelope berührte; schließlich die traumatischen Anpassungen an ein zweites Kind. All das haben sie überlebt, hat ihre Ehe überstanden, in der ihr Interesse aneinander nahezu unvermindert bestehen blieb.


    Jonathan verehrt sie. Vielleicht liegt es an ihren anfänglichen Schwierigkeiten, dass er Chloe für die begehrenswerteste Frau der ganzen Welt hält.


    Doch in den letzten Jahren hat sich Chloe immer mehr verschlossen. Jonathan kann es nicht an einem bestimmten Verhalten festmachen, sondern höchstens an generellen Verhaltensweisen, die sich genauso als Reife oder Erwachsenwerden beschreiben lassen, als unvermeidliches Nachlassen der Leidenschaft. Aber mit der gleichen Berechtigung könnte er sagen: Sie hat das Interesse verloren.


    Im Fenster sieht er sein Spiegelbild: ein schmales Gesicht mit hoher Stirn, apart zurückweichendem schwarzem Haar, was seine kleine Nase und die tief liegenden schwarzen Augen und seine Lippen betont, die, wie er findet, immer noch jungenhaft und keineswegs resolut wirken. Er glaubt nicht, dass er so alt geworden ist und sich so sehr verändert hat, dass er nicht mehr attraktiv wäre, aber so fühlt er sich. Er denkt manchmal darüber nach, ob sich Chloes Interesse durch eine chirurgische Transformation – natürlich nur eine behutsame, denn mehr würden seine soziale Stellung und seine Arbeitgeber nicht erlauben – neu entfachen ließe. Oder ob sie sich auf noch experimentelleres Gebiet wagen und sich gegenseitig zu Sporadien ermutigen sollten. Viele tun das, insbesondere Frauen, die ihre Karriere aufgegeben haben.


    Der Bus wird langsamer und sein Sitz vibriert leicht, um ihn darauf hinzuweisen, dass er seine Haltestelle erreicht hat. Er hebt seine kleine Reisetasche auf und tritt hinaus in die Nacht, die ihn mit einem Windstoß überrascht. Dicke Wolken wehen über die hohen Türme und Dächer der Villen und Multis.


    Der nächste Tower liegt fünf Kilometer südlich, auf der anderen Seite der 5. Er kann ihn durch Lücken in der Wolkendecke erkennen; an den Seiten leuchten blaue Linien und rote Markierungsscheiben wie quadratische Augen in der Dunkelheit.


    Sein Mantel weht ihm um die Beine, als er über eine Betonrampe zum Eingang hinaufgeht. St. Mark’s wurde seit dem späten Zwanzigsten nicht mehr renoviert und wirkt ein wenig düster und alt, obwohl die Kirche immer noch einen würdevollen und traditionellen Eindruck vermittelt. Genau der richtige Ort für die monatlichen Treffen der Stoiker. Die allesamt furchtbar langweilig und auf ihren eigenen Vorteil bedacht sind, sodass er sich nur selten darauf freut, sie wiederzusehen.


    Chloe scheint an solchen Abenden noch verschlossener zu sein. Vielleicht hegt sie einen heimlichen Groll und stellt sich vor, im Strom des Business zu schwimmen, ein Teil des großen Flusses der Corridor-Wirtschaft zu sein… Was natürlich lächerlich ist. Jonathan hat seit Jahren keine bedeutsamen Fortschritte auf der Karriereleiter gemacht. Die wirtschaftlichen Unruhen von 2049 haben die meisten Gedumpften und sogar das Management auf ihren derzeitigen Status eingefroren.


    An der Garderobe gibt er seinen Mantel bei einer ergrauten, rundgesichtigen und lächelnden Frau ab, dann spaziert er mit den Händen in den Taschen ins Mittelschiff. Die außen bemalten, hohen Buntglasfenster glühen phosphoreszierend, ein kühles nächtliches Meereslicht, das auf seltsame Weise tröstlich wirkt. Jonathan läuft den Gang bis zum Zentrum hinunter, wo ein großes graues Taufbecken auf einem steinernen Podest steht.


    Das Querschiff verliert sich in der Dunkelheit. Dort halten sich keine Stoiker auf. Sie haben sich im Zentrum, in den Gängen und neben dem Taufbecken versammelt und fuhren leise Gespräche. Er sieht einige Bekannte, einige neue Rekruten, die ein Jahrzehnt jünger als er sind, und dann das graue Haar von Marcus Reilly, seinem Sponsor.


    Marcus spricht in letzter Zeit nur noch selten mit Jonathan; seine Interessen decken sich nicht mit Jonathans Arbeitsgebiet, dem Nährmitteldesign und -vertrieb. Marcus ist darum bemüht – wie Jonathan sich zu erinnern versucht –, seine bereits beträchtlichen Anteile an kalter Erzgewinnung in Utah auszubauen und die letzten Tonnen abbauwürdiger Erze aus Green Idaho herauszuquetschen.


    Aber als Marcus ihn im Gang sieht, hebt er die Hand und lächelt freundlich. Er wird sein gegenwärtiges Gespräch in aller Höflichkeit beenden, so sagen seine Gesten, und in wenigen Minuten zu Jonathan kommen.


    Jonathan wartet mit verschränkten Händen. Marcus ist einer der wenigen Männer aus seinem Bekanntenkreis, die ihn zum Schwitzen bringen können – und auf die er mit verschränkten Händen wartet.


    »Jonathan! Wie geht es dir?«, fragt Marcus überschwänglich. Er zwängt sich mit ausgestrecktem Arm durch die Kirchenbänke. Sie schütteln sich die Hand, und Jonathan nimmt die nach oben gekrümmten Finger mit nach unten weisenden Fingerspitzen an. Marcus drückt energisch und lächelnd seine Hand. »Wie geht es Chloe? Und den Kindern?«


    »Alles bestens. Und Beate?«


    »Schlecht gelaunt. Sie kann es nicht mehr ertragen, wenn ich im Haus bin. Sie verbringt ihre gesamte Zeit damit, mit Chemie-Optionen zu zocken und den Markt durcheinander zu bringen. Aber sie hat ihren Spaß. Und du, mein lieber Jonathan – immer noch alles gefroren?«


    Jonathan nickt bedrückt. Marcus weiß über jeden etwas Wichtiges.


    »Keine Aussicht auf Tauwetter?«


    »Bislang nicht. Nicht einmal die Manager können sich noch selbst ein Ticket ausstellen.«


    »Wem sagst du das? Um die Wahrheit zu sagen, Beate wird immer mehr zur treibenden Kraft unserer Kreditbilanz. Sie sorgt für die Wetterbedingungen auf unseren Konten… für gutes Wetter, meine ich. Sonnige Verhältnisse. Dadurch wird sie ein wenig zu unabhängig, wie ich finde. Sie braucht mich gar nicht mehr. Aber das wird sich ändern. Können wir uns anschließend weiter unterhalten?«


    »Klar«, sagt Jonathan. Bei Treffen zwischen Sponsor und Klient herrscht immer eine Atmosphäre der Ungezwungenheit und Gleichheit, die nur durch die Schweißflecken unter seinem Arm gestört wird. Marcus könnte Jonathan innerhalb weniger Minuten aus jeder Stellung im Corridor feuern lassen. Dazu müsste er nur ein paar Tasten seines Pads drücken… Patria potestas.


    Doch so etwas hat Marcus natürlich niemals getan. Vielleicht ist es nur Jonathans persönliche Unsicherheit, dass er überhaupt an eine solche Möglichkeit denkt. Wenn zu Hause irgendetwas nicht stimmt, fühlt man sich im ganzen Universum nicht mehr wohl.


    Aber was ist es eigentlich, das zu Hause nicht mehr stimmen soll?


    »Großartig!«, sagt Marcus. »Weißt du irgendetwas über diesen Kerl, diesen Torino?«


    »Nein«, antwortet Jonathan.


    »Wie ich höre, war es Lukes Idee, ihn mitzubringen. Er wird uns alle mit stimulierenden Gedanken zum großen Ganzen aufrütteln.«


    »Klingt interessant«, sagt Jonathan. Chao Luke wirkt in seinem strengen schwarzen Stoiker-Gewand wie ein großer Mönch. Er richtet sich ein Podium neben dem zentralen Taufbecken ein. Ein kleiner, koboldhafter Mann in Hose und Pullover – ganz im Stil der Neunziger – steht neben Chao, ohne irgendetwas zu tun. Das muss Torino sein. Und der Vortrag – er ruft den Termin auf seinem Pad auf – hat das Thema Autopoiesis und der Große Plan. Er blickt sich in der Kathedrale um. Mehrere Männer stellen Geräte an den Wänden auf: Reihen kleiner Projektoren, die Bilder über den Köpfen der Zuhörer entstehen lassen, und reflektierende Leinwände für größere Darstellungen. Bei den meisten Präsentationen vor den Stoikern reicht die Technik kaum über das frühe Zwanzigste hinaus – keine Plugs, keine Glasfaseranschlüsse zwischen den Pads, nur der Geist der Gemeinschaft ohne das Abtauchen in den Datenfluss.


    Chao tritt auf das Podium und bittet die Stoiker, sich zu setzen. Die Männer und Frauen suchen sich Plätze in den Bänken vor dem Podium und dem Taufbecken, während Chao sie lächelnd beobachtet. »Hiermit ist das Februar-Treffen der Stoiker, Sektion Seattle, eröffnet.«


    Jonathan setzt sich auf das harte Holz. Kirchen scheinen keinen Wert auf Komfort zu legen, die ewige Forderung des unverwüstlichen amerikanischen Asketizismus, dem er sich nicht unbedingt entgegensetzt, der aber dafür verantwortlich ist, dass ihm nach jedem dieser Treffen der Hintern schmerzt.


    Er betrachtet Torino, während Nachrichten verlesen und Anträge vorgeschlagen, diskutiert werden und darüber abgestimmt wird. Der Vortragende starrt zur Kuppel hinauf. Sein Gesicht ist kindlich, der Kopf klein, das Haar dunkel und zerzaust. Torino. Torino.


    Jonathan fragt sich, ob es derselbe Mann ist, der in wissenschaftlichen Kreise wegen seiner Arbeiten über bakterielle Gemeinschaften zu einer kleineren Berühmtheit geworden ist. Jonathan hat keine Zeit, sämtlichen Threads im Fibe zu folgen, aber er beobachtet Torino nun mit mehr Interesse. Wie es wohl sein mag, berühmt zu sein – oder auch nur ein klein wenig berühmt? Sodass Menschen bereit sind, sich anzuhören, was man zu sagen hat, dass sie respektvoll Platz nehmen und abwarten, welche Weisheiten man zu verkünden hat.


    Da ist wieder der Hinweis auf seine eigene Schwäche und Unterlegenheit, wie der winzige Biss einer Spinne, die einem in die Unterwäsche geraten ist. Jonathan wünscht sich, Chloe wäre ihm an diesem Abend mit etwas mehr Wärme begegnet, dann hätte er Marcus mit mehr Selbstbewusstsein entgegentreten können.


    Nun ist Torino an der Reihe. Chao stellt ihn vor – sein voller Name lautet Jerome Torino – und tritt zur Seite. Der kleine Mann hält sich mit beiden Händen am Podium fest, und das Mikro passt sich wie eine Metallschlange seiner Statur an. Er räuspert sich.


    »Draußen ist es kalt und windig. Kein gutes Wetter für einen öffentlichen Vortrag.«


    Jonathan lächelt höflich, genauso wie die meisten Stoiker in seiner Nähe. Schwache Einleitung. Dieser berühmte Mann, der sich so nachlässig kleidet, macht keinen guten Eindruck auf ihn.


    »Ich möchte heute Abend versuchen, einige Schleier wegzuziehen und einige Irrtümer zu beseitigen, die unsere Kultur, unsere Philosophie, unsere Politik beherrschen«, beginnt Torino. Er breitet die kleinen Hände aus, als wollte er das Publikum, die ganze Kirche in die Arme schließen. Seine Augen stehen eng zusammen und leuchten. Mit einem Bart würde er wie ein kleiner Affe aussehen, denkt Jonathan.


    »Mein Vortrag wird unterstützt durch… das, was früher als Multimedia bezeichnet wurde. Heutzutage ist alles multimedial, sodass dieses Wort gar nicht mehr gebraucht wird – als wollte man im Herzen der Sonne von >Hitze< sprechen. Angesichts Ihrer Charta stehe ich vor der Herausforderung, auf die ausgefeilteren Effekte zu verzichten, die ich ansonsten einsetze, um meine Worte zu unterstreichen.« Wieder räuspert er sich.


    Jonathan macht sich auf Langeweile gefasst. Er rückt sich auf seinem Sitz zurecht. Die Frau neben ihm, dezente fünfzig Zentimeter entfernt, wirft ihm einen Blick zu. Er kommt sich wie ein kleiner Junge vor, der zum Stillsitzen ermahnt wird.


    »Wir werden mit Worten beginnen, nur mit Worten. Stellen Sie sich vor, Sie befinden sich in einer Bibliothek und gehen die Bücherregale entlang. Sagen wir, Sie befinden sich in der Library of Congress und gehen im Druckanzug durch die heliumgefüllten Räume, zwischen kilometerlangen Regalen, und Sie starren auf die Millionen und Milliarden Veröffentlichungen, Zeitschriften, Bücher, Würfel…«


    Jonathan hofft, dass sein Geist durch baldige visuelle Reize wachgehalten wird. Seine Gedanken schweifen wieder zu Chloe ab. Ohne ihre Unterstützung fühle ich mich so schwach. Warum kann sie mich nicht stärker unterstützen, mir ihre //UNGETEILTE AUFMERKSAMKEIT!// schenken? Nein, das nicht, aber zumindest sollte sie mir das Gefühl geben, dass sie mich achtet.


    »Jedes einzelne dieser Bücher beginnt natürlich mit einem Sexualakt. Fühlen Sie sich durch die alten sexuellen Begriffe gekränkt? Dann benutzen wir eben die Euphemismen. Männer und Frauen, die zusammenkommen…«


    Gütiger Himmel, ist denn alles Sex? Jonathan windet sich erneut, und die Frau blickt ihn wieder an, mit einer Mischung aus Widerwillen über diese Eröffnung des Vortrags und Verärgerung, dass Jonathan sich wie ein kleiner Junge aufführt. Aber so ist es natürlich gar nicht. Er bildet sich nur ein, sie würde ihn auf diese Weise anschauen.


    Er konzentriert sich auf Torino. Ja, es beginnt also alles im Bett.


    »… und Ideen austauschen.«


    Die Zuhörer lachen erleichtert. Torino lächelt.


    »Sex wird häufig mit Reproduktion verwechselt. Aber selbst Bakterien betreiben Sex aus reiner verzweifelter notwendiger Freude daran – Sex ist ihr Besuch in der gemeinschaftlichen Bibliothek. Sie wühlen sich durch die zahllosen Rezepte des gemeinschaftlichen Kochbuchs, durch kleine kreisrunde DNS-Stücke, die als Plasmide bezeichnet werden. Wenn sie ein Plasmid absorbieren, heißt das nicht, dass sie sich reproduzieren werden, aber sie tauschen dennoch genetisches Material aus, und das ist es, was Bakteriologen als Sex bezeichnen. Im Gegensatz zu uns kann bakterieller Sex – diese Form des Austauschs – sogar zwischen völlig unterschiedlichen Varianten auftreten, die wir früher als unterschiedliche Arten oder gar Spezies betrachteten. Aber unter Bakterien gibt es keine Spezies im eigentlichen Sinne. Wir wissen heute, dass Bakterien nicht in Spezies aufgeteilt sind, sondern nur vorübergehende Gemeinschaften bilden, die wir als Mikrogene oder in jüngster Zeit gar als Bakteriotope bezeichnen.


    Die Plasmide enthalten hilfreiche Hinweise zum Überleben, wie man diese oder jene neue Verteidigung gegen ein Antibiotikum produziert, wie man sich als Gemeinschaft gegen den Angriff maßgeschneiderter Phagen wehrt.


    Damit hat der Sex begonnen – für die Bakterien. Am Anfang war Sex nichts anderes als ein Besuch in der großen Bibliothek. Deshalb nenne ich es Datensex. Kein Bakterium kann für längere Zeit ohne diesen Kontakt zur gemeinsamen Basis existieren. Was ist nun der Unterschied zwischen den Bakterien und uns?


    Es ist kein großer Unterschied. Auch Sie treffen sich in dieser Gruppe, Sie begrüßen sich, Sie verabreden sich zu persönlichen Terminen, und manchmal tauschen Sie Rezepte aus. Und manchmal kommen wir zusammen – wobei ich nicht notwendigerweise die Mitglieder dieser Gruppe meine –, um zu konjugieren, um genetisches Material auszutauschen, entweder im vergnüglichen sozialen Spiel oder im biologischen Zweikampf oder manchmal auch im Ernst, weil es wirklich an der Zeit sich, sich zu reproduzieren.


    Seit den Tagen der Bakterien haben sich einige höhere Organismen entwickelt, die sich ohne konjugierenden Sex reproduzieren. Der Grund dafür mag der sein, dass wir in weitaus geringerer Zahl als die Bakterien auftreten, die sich Millionen von Fehlern erlauben können. Zwangsläufig müssen wir also sehr genau darauf achten, welche Informationen in unsere Körper eindringen. Wir müssen unsere potenziellen Partner auf Herz und Nieren prüfen, um zu sehen, ob wir zur Erzeugung unserer Nachkommen wirklich auf ihre genetische Bibliothek zurückgreifen wollen. Wir beurteilen sie nach ihrem Aussehen und ihrem Verhalten und lösen damit die gesamte evolutionäre Pfauen-Palette der Präsentations- und Balzrituale aus.


    Jedes einzelne Buch, jedes Dokument in der Library of Congress begann mit einem reproduktiven Sexualakt, der es dem Autor ermöglichte, geboren zu werden und schließlich ein Buch zu schreiben. Dieses Buch fungiert nun als eine Art Plasmid, es dringt in Ihren Geist ein, verändert Ihre Gedanken, die das Muster des Verhaltens darstellen. Das Medium ist natürlich die Sprache. Sex ist Sprache, und Sprache ist Sex, ganz gleich, in welcher Form das Phänomen auftritt. Veränderungen in Anatomie und Verhalten sind die ultimativen Resultate – und gelegentlich, wenn auch eher zufällig, die Reproduktion.«


    Jonathan fragt sich, was, zum Teufel, Chao sich gedacht hat, diesen Mann zu einem Vortrag vor den Stoikern einzuladen. Normalerweise geht es um Wirtschaft, Politik, Aktivitäten in den Corridor-Gemeinschaften und nur selten um Wissenschaft oder internationale Angelegenheiten. Dieses Thema ist viel zu abstrus.


    »Also wollen wir dort beginnen, wo der Sex begann, bei den Bakterien. Wie erinnern sich Bakterien? Ihr Verhalten ist recht elementar, individuell betrachtet.«


    Das Querschiff füllt sich mit einem wimmelnden Strom von Bakterien, direkt über ihren Köpfen. Jonathan hat nicht damit gerechnet und zuckt zusammen, genauso wie die Frau links von ihm. Sie blicken sich gegenseitig mit einem verlegenen Lächeln an. Er versucht sich an ihren Namen zu erinnern – Henrietta, Rhetta, etwas in der Art. Sie hat beruflich mit ökonomischem Design zu tun. Jonathan gratuliert sich für sein zuverlässiges Gedächtnis.


    Der Sturzbach aus blauen und grünen Bakterien wird zu einem ruhigen Fluss. Individuen berühren sich, nehmen über winzige Röhren Kontakt auf, versammeln sich, entlassen Plasmide und eine Vielzahl von Molekülen, durch die sie sich gegenseitig auf Umweltbedingungen aufmerksam machen, die von »Vorposten« erlebt wurden. Sie sind in der Darstellung markiert. Diese Moleküle, so erklärt Torino, sind die Vorläufer der Neurotransmitter im menschlichen Gehirn…


    »Bakterien sind heimatlos und rastlos, und ihre individuelle Existenz ist flüchtig. Aber sie investieren in eine Form von gemeinschaftlicher Erinnerung – nicht nur in den genetischen Pool einer Spezies, sondern in das gemeinsam erworbene Wissen der Gemeinschaft. Also ähnlich wie in unserer menschlichen Gesellschaft. Das Ergebnis ist eine rasche Anpassung der gesamten Gemeinschaft an Gefahren – und großzügigerweise, als hätten die Bakterien die Wichtigkeit des globalen Ökosystems erkannt, geben sie Hinweise und Rezepte an andere Typen und andere Mikrogene weiter.


    Erst im vergangenen halben Jahrhundert haben wir diese Mikrogene erforscht und die Methoden bestimmt, durch die sie Erfahrungen teilen. Sie unterscheiden sich gar nicht so sehr von Menschen, zumindest was die Mathematik des Netzwerks betrifft. Von der Basis bis zur Spitze, ob in unorganisierten Webs oder hierarchischen Netzen – die Autopoiesis – das Verhalten selbstorganisierter Systeme – hat viele typische Eigenschaften gemeinsam. Also…


    Was ist das Besondere an uns? Genauso wie Bakterien legen wir als soziale Tiere Wert auf die gemeinschaftliche Verfügbarkeit von Informationen. Wir bezeichnen es als Erziehung und Bildung und das Resultat ist die Kultur. Die Form unserer Gesellschaft beruht auf gesprochener und geschriebener Sprache, die Sprache der Zeichen, das nächste Sprachniveau über dem molekularen. Manche fügen ein weiteres Niveau zwischen diese beiden ein, das des instinktiven Verhaltens, aber ich glaube, dass es sich dabei nur um eine andere Art von Zeichensprache handelt.


    Seit frühester Zeit war die Kultur ein genauso wichtiger Faktor für das Überleben des Menschen wie die Biologie und heute hat die Kultur die Biologie subsumiert. Die Zeichensprache der Wissenschaft und Mathematik hat die Macht der molekularen Sprache eingeholt und übernommen. Wir beginnen mit Molekülen und molekularen Anweisungen, doch nun wirken die Anweisungen auf sich selbst zurück, und wir regieren die Moleküle.


    In der Natur sind wir die ersten Lebewesen, die dazu imstande sind – seit den Bakterien!«


    Jonathan hat zwangsläufig konzentriert zugehört, da er sich nun kaum mit anderen Dingen beschäftigen kann. Er fragt sich, worauf Torino eigentlich hinaus will.


    »In all den Jahrhunderten, die wir versucht haben, unsere Natur und unser Verhalten zu verstehen, gingen wir von grundlegenden kategorischen Irrtümern aus. Wir haben uns hartnäckig bemüht, bestimmte Charakteristika zu trennen und sie isoliert zu untersuchen oder diese Charakteristika nach Kriterien der fundamentalen Bedeutung zu ordnen. Was ist fundamentaler – die Produktion oder Reproduktion? Das Huhn oder das Ei? Was war zuerst da? Werfen wir diese Frage und die irrige Philosophie, die sie hervorgebracht hat, zum Fenster hinaus, und fangen wir noch einmal ganz von vorne an.


    In der heutigen Massenbildung und im LitVid – und insbesondere in jenem kulturellen Bordell namens Yox – gedeihen diese irrigen Annahmen immer noch – und beweisen, dass das menschliche Wissen genauso wie die menschliche DNS mit nutzlosem, altmodischem Abfall angefüllt sein kann. In beiden Bereichen ist unsere Abfallentsorgung nicht sehr effektiv, weil wir niemals sicher sein können, ob wir sogenannte nutzlose Daten, eine überflüssige Richtlinie oder ein überholtes Denkmodell nicht eines Tages wieder gebrauchen können. Mit anderen Worten: Weder unsere Gehirne noch unsere Gene kennen die absolute Wahrheit. Wir befinden uns stets inmitten eines Experiments, dessen Ausmaß wir gar nicht verstehen und dessen Endergebnis uns völlig unbekannt ist. Wir tragen unsere Irrtümer als eine Art Sicherheitsnetz mit uns herum, auch wenn es häufig unsere Beweglichkeit behindert.«


    Jonathan fühlt sich wie hypnotisiert durch den projizierten Strom der Mikroben. Dann verschwinden sie.


    »Jetzt wollen wir einen größeren Rahmen betrachten und einen weiteren Irrtum ausräumen«, sagt Torino. »Können wir menschliche Aktivitäten, seien sie kulturell oder biologisch, von bakteriellen Aktivitäten trennen? Sind wir ein Phänomen höherer Ordnung?«


    Die Frau neben Jonathan – Rhetta oder Henrietta – nickt. Jonathan glaubt, dass ihnen in Kürze diese Illusion genommen werden soll, und beteiligt sich für einen Moment am Spiel, indem er den Kopf schüttelt. Außerdem erinnert er sich an ein wenig Biologie aus der High-school.


    »Die Evolution ist eine Art Denkprozess, die Aufstellung von Hypothesen, um Probleme zu lösen, die durch eine sich verändernde Umwelt gestellt werden. Bakterien funktionieren als gewaltige Gemeinschaft, weniger im evolutionären Prozess als durch den Austausch von Rezepten, indem sie gleichzeitig rivalisieren und kooperieren. Wir Menschen bestehen aus Allianzen von Zellen, die aus noch älteren Allianzen zwischen unterschiedlichen Bakterienformen bestehen. Wir sind letztlich Kolonien aus Kolonien von Bakterien, die viele neue Tricks gelernt haben, auch den der sklavischen Kooperation. Fühlt sich das Ziegelsteinhaus dem einfachen Sandkorn überlegen? Oder der Berg dem Kieselstein?«


    Diesmal füllt sich das Mittelschiff mit tanzenden Diagrammen und Dramen der zellulären Evolution, der Differenzierung der Reiche, Stämme und Ordnungen in rasendem Tempo. Jonathan starrt fasziniert auf die Entstehung der ersten komplexen Zelle mit Zellkern – einer gigantischen Fabrik im Vergleich zu einem Bakterium. Bakterielle Maschinen, Fragmente und selbst komplette Bakterien werden sublimiert und hierarchisiert, in Milliarden Jahren der Evolution, bis sie eine neue Stufe erschaffen haben.


    »Heute bringen wir all diese Prozesse, die einst die Domäne der Bakterien waren, auf dem technischen Niveau unter unseren Einfluss. In gewisser Weise ist die Nanotechnik der Diebstahl von Ideen aus dem molekularen Bereich, der zellulären und bakteriellen Domäne, und mit diesen Techniken treiben wir unsere neuen kulturellen Imperative an. Die Erde ist zu einer gigantischen, komplexen, noch nicht vereinten, aber äußerst fruchtbaren Einzelzelle geworden.


    Und jetzt – damit kommen wir wieder auf den Sex zurück – ist die Zeit reif für den Blick nach außen und die Reproduktion.


    Leider haben wir aus dem Ozean des leeren Weltraums noch keine Datenpakete von anderen planetaren Zellen empfangen. Wir sind wie ein einzelnes Bakterium, das sich durch das Urmeer windet und hofft, irgendwo auf seinesgleichen zu stoßen oder zumindest Rezepte und Hinweise zu finden, die ihm sagen, was es als Nächstes tun soll.«


    Quer- und Mittelschiff füllen sich mit nächtlicher Einsamkeit, mit Wolken aus Sternen, die hell, aber stumm strahlen. Jonathan verliert sich für einen Moment in den überwältigenden Bildern.


    »Wir schicken Raumschiffe aus, zu den Planeten, zu den Sternen. Darin stecken unsere eigenen kleinen Rezepte und Hinweise, wie hoffnungsvolle Plasmide. Wir haben andere belebte Welten gefunden, aber noch keine, die so komplex wie die Erde ist, die sich über das Niveau der molekularen Sprache hinaus entwickelt hätte. Wir wissen, dass dort draußen Milliarden von Welten sind, allein in unserer Galaxis mehrere Hundert Millionen, die der Erde ähnlich sind.


    Wir haben Geduld.


    In der Zwischenzeit, solange wir noch keine andere Gemeinschaft gefunden haben, der wir uns irgendwann anpassen müssen, um zu ihr zu gehören, dem größeren Netzwerk der Autopoiesis, in dem wir zu einem Knoten werden, in der Zwischenzeit arbeiten wir daran, uns zu verbessern. Wir versuchen gewissermaßen, uns an den eigenen Hosenträgern emporzuziehen, auf höhere Stufen der Effizienz und des Verstehens.


    Der Imperativ der Datenfluss-Kultur lautet, alte Irrtümer und Ineffizienzen auszuräumen – um durch ständige Forschung unser Wissen zu verbessern, durch gründlichere Bildung und Therapie unseren Geist zu perfektionieren und unsere körperliche Gesundheit zu steigern, indem wir uns aus den uralten Zyklen der Nahrungsketten und Krankheiten lösen, bis diese nicht mehr in der Lage sind, den Baum der Menschheit zu beeinträchtigen. Wir hoffen darauf, die menschlichen Kulturen zu vereinigen, damit wir unsere internen Konflikte überwinden und gemeinsam an größeren Zielen arbeiten. Wir arbeiten an unserer historischen und politischen Selbsttherapie.


    Jede Trennung ist eine bequeme Illusion, jede Rivalität ist das Stampfen der sexuellen Maschinen. Unsere sozialen Konventionen verleihen unserer Kultur Gestalt, so wie Zellwände das Protoplasma zusammenhalten. Aber wir werden schon bald in eine Zeit eintreten, wenn die Bildung jede Konvention überwindet, wenn Logik und Wissen jeden Automatismus ersetzen. Unser Jahrhundert lässt sich als eine Zeit der Konflikte zwischen alten Irrtümern, alten Denkmustern und neuen Entdeckungen über unsere eigene Natur charakterisieren. Wir haben keinen gütigen Vater im Himmel, zumindest keinen, der bereit ist, mit uns auf verständlicher Basis zu kommunizieren.«


    Die Frau zu Jonathans Linken runzelt die Stirn und schüttelt den Kopf. Die Stoiker neigen dazu, vor jedem Deismus und erst recht jedem Atheismus zurückzuschrecken. Zu Jonathans Erleichterung scheint Torino allmählich zum Ende seiner Ausführungen zu kommen.


    »Aber in dem, was wir bisher gelernt haben, liegt Hoffnung, eine Hoffnung, die von allen Kulturen geteilt werden kann, in der Erkenntnis, dass Veränderung und Pluralismus lebensnotwendig sind.


    Wenn wir alle gleich denken, wenn alle Unterschiede zwischen uns verschwinden, werden wir verwelken und absterben, worauf der große Lebensprozess erlischt. Einheitlichkeit bedeutet Tod, in der Ökonomie wie in der Biologie. Vielfalt innerhalb der Kommunikation und Kooperation ist Leben. Alles, was Ihre Vorfahren und was Sie selbst jemals getan haben, wird umsonst gewesen sein, wenn wir diese elementaren Lehren der Bakterien ignorieren.«


    Er nickt, worauf die Projektoren erlöschen. Die düsteren Schatten kehren in die Kirche zurück. Es gibt vereinzelten, höflichen Applaus. Torino mag berühmt sein, aber er kann sein kritisches Publikum nicht zum Narren halten. Jonathan hegt eine perverse Sympathie für den Mann, der etwas eulenhaft auf die kleine Menge starrt, in der sich bereits einige erhoben haben, um sich zu strecken.


    Hinter Jonathan sitzt ein Mann in den Sechzigern, dessen Namen er nicht kennt, aber dessen Gesicht ihm von früheren Treffen vertraut ist. Er räuspert sich und lächelt ironisch, während er den Kopf schüttelt. »Die Wissenschaft ist die Kunst, uns glauben zu machen, wir seien Bazillen«, sagt er. »Mein Gott, habe ich den weiten Weg von Tacoma hierher nur auf mich genommen, um mir diesen Blödsinn anzuhören? Ich hoffe, Chao setzt beim nächsten Mal etwas Vernünftigeres auf die Tagesordnung.«


    Jonathan beschließt, doch nicht zu Torino zu gehen, um ihm ein paar Fragen zu stellen. Es wäre ungünstig, sich von der Menge abzuheben, wenn ein Treffen mit Marcus ansteht.


    Doch als er sich umdreht, steht Marcus plötzlich neben ihm und starrt ihn konzentriert an. »Nicht schlecht«, sagt er zu Jonathan. Jonathan lächelt und stimmt leicht verwirrt zu. Er hätte gedacht, eine Philosophie wie die von Torino würde jemanden wie Marcus Reilly zutiefst verärgern.


    Marcus geht an Jonathan vorbei und nähert sich Torino, dem er die Hand schüttelt und mit dem er einige Worte wechselt. Torino scheint erleichtert, dass ihm doch jemand zugehört hat.


    Als Jonathan zu ihnen stößt, hört er, wie Marcus gerade sagt: »… und das war der Grund, warum ich Chao bat, Sie einzuladen. Wir alle müssen gelegentlich ein wenig aufgerüttelt werden, wieder auf den aktuellen Stand gebracht werden. Manchmal sind die Stoiker ein ziemlich langweiliger Haufen. Sie haben für uns ein paar Fenster aufgerissen. Vielen Dank, Mr. Torino.«


    »Es war mir ein Vergnügen«, sagt Torino.


    Chao lächelt und nickt. Jonathan wünscht sich, er hätte Torinos Worten etwas konzentrierter gelauscht. Torinos und Jonathans Blicke treffen sich, aber Jonathan wüsste nichts, was er zu ihm sagen könnte.


    Marcus dreht sich um und scheint überrascht, Jonathan in seiner Nähe vorzufinden. »Da bist du ja«, sagt er und sein großväterliches Gesicht wird ernst. »Hast du Zeit für ein Gespräch?«


    »Ja«, antwortet Jonathan.


    »Gut. Lass uns im Thirteen Coins einen Kaffee trinken. Wir nehmen meinen Wagen. Ich hoffe, er hat draußen gewartet. In letzter Zeit scheint er… einen eigenen Willen zu entwickeln, befürchte ich.«


    Jonathan lacht, und Marcus grinst, als sie sich von den Stoikern verabschieden und das Gebäude verlassen.


    Jonathans Stimmung bessert sich; Marcus wirkt so zuversichtlich. Vielleicht hat er ein günstiges Angebot für Jonathan, was sich wiederum positiv auf Chloes Stimmung auswirken und ihre Zuneigung und ihren Respekt steigern könnte.


    Jonathan schreckt zusammen, als er einen hellen blaugrünen Blitz durch die Wolken über der Kathedrale zucken sieht. Dann folgt ein orangefarbener Blitz im Süden, als wollte er dem ersten antworten. Der Wind wird stärker; es wird wärmer.
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    Yvonne ist zu einer Entscheidung gelangt, doch Giffey weiß nicht so genau, was er jetzt will. Das Essen ist vorbei, sie sind bei seinem dritten Bourbon und ihrem vierten Bier angelangt und Yvonne hat über ihre Jugend in Billings und den Umzug nach Moscow erzählt. Giffey hat nichts über seine Jugendzeit erzählt, denn insbesondere dieser Punkt geht niemanden etwas an. Es ist die Wurzel all dessen, was er ist, insbesondere seines Zorns. Er sieht keine Notwendigkeit, Yvonne seinen Zorn zu zeigen; sie ist zu jung und ehrlich, um ihm weh tun zu können.


    Auf jeden Fall hat diese Frau sich entschlossen, mit Giffey zu schlafen, aber sie hat sich nicht dazu herabgelassen, ihm ein deutliches Zeichen zu geben, dass dem so ist, sondern sie wartet darauf, dass er den entscheidenden Schritt unternimmt. Giffey missfällt dieser weibliche Charakterzug, diese Feigheit angesichts der Begierde. Eine sichere Redoute, von der aus sich hervorragend Granaten der Lächerlichkeit werfen lassen, sollte sich die Situation ungünstig entwickeln.


    Trotzdem ist er sehr nett zu ihr gewesen, hat seine männliche Rolle gespielt und seinen Ärger unterdrückt, um sie nicht zu vertreiben, während er darauf wartet, dass sich die Kalkulationen seiner eigenen Begierde zu Eins oder Null summieren, zu Ja oder Nein.


    Er betrachtet ihr Gesicht im diffusen Licht der Laterne, die über ihren Köpfen hängt, die kleine imitierte Flamme in schwach flackerndem Orange. Ihre Haut ist von hübscher Blässe und ohne Makel, ihre Nase animiert ihn dazu, seine eigene Nase daran zu reiben, ihr Unterkiefer ist etwas schwer, aber ihre Lippen sind einfach süß, vor allem, wenn sie innehält und ihm einen erwartungsvollen Blick zuwirft, diese Lippen leicht geöffnet, unmittelbar dahinter die kleinen weißen Zähne.


    Insbesondere würde er darauf wetten, dass ihre Brüste genauso reizend sind, wie er vermutet, und obwohl ihre Beine an den Waden dünn sind und ihre Taille für seinen Geschmack zu wespenhaft ist, kann er sich vorstellen, dass das Zusammentreffen der inneren Schenkel und des Mons insgesamt ein wohlgestaltetes Ypsilon ergibt und dass sie ihr Schamhaar nicht verunstaltet hat, außer es vielleicht an den Rändern zu stutzen, falls Bill im Sommer mit ihr schwimmen geht (obwohl sie diese Form der Körperpflege in den Wintermonaten vernachlässigt haben könnte). All das geht ihm durch den Kopf, während er um die Rechnung bittet. Er wird bezahlen. Sie hat keine Einwände.


    »Jetzt habe ich dir die Ohren vollgequatscht«, sagt sie, als sie zur Tür gehen. Draußen auf der Straße stehen sie nahe beisammen, und der Augenblick ist gekommen, die Sache zu vergessen oder das alte Spiel bis zum Ende zu spielen. Giffey hofft, dass seine Kunstfertigkeit nicht nachgelassen hat; es ist über anderthalb Jahre her, seit er es zuletzt gespielt hat.


    »Danke, dass du mir Gesellschaft geleistet hast«, sagt er und macht eine Pause. »Ich mag den Klang deiner Stimme. Es ist die hübscheste Stimme, die ich seit langem gehört habe.«


    »Vielen Dank, Jack.«


    Sie stehen sich gegenüber. Hier draußen ist es wirklich verdammt kalt und die Straßenbeleuchtung wirft lange Schatten. Er kann ihr Gesicht kaum erkennen und sein eigenes Gesicht beginnt zu schmerzen. »Du hast sehr viel in mir bewegt, Yvonne.«


    Das klingt nicht genial, aber sie ist nicht überkritisch.


    »Ja, du kannst gut zuhören und du bist kein Großvater.«


    Giffey streckt eine Hand aus und streichelt ihren Arm.


    Der Fellkragen hebt sich mit ihrem Haar und erzeugt wieder jenen dunklen Heiligenschein – und mittendrin, wie im Zentrum einer Zielscheibe, das Oval ihres Gesichts. Ihres sehr hübschen Gesichts. Teufel auch, es war alles nur ein Vorwand. All seine Zweifel waren geheuchelt. Er will diese Frau, er braucht sie sogar, weil er Angst davor hat, wenn er in den nächsten Tagen gegen Omphalos antritt. Wahrscheinlich bleibt ihm nicht mehr viel Zeit. Er könnte dem guten Essen, den Getränken, der Landschaft und dem Himmel Lebewohl sagen; und er kann auch den Augen und Nasen und Brüsten und Hüften Lebewohl sagen.


    Er ist nicht bereit, irgendwelche Rücksichten auf Bill zu nehmen, der sich nicht so um diese Frau kümmert, wie sie es sich wünscht, und der weit weg ist, um sich zusammen mit seinen Yox-Kumpels und irgendwelchen Karaoke-Miezen aus Thailand oder Indien einen runterzuholen.


    »Du weckst ein starkes Bedürfnis«, sagt er leise. »Ich möchte dafür sorgen, dass du über mindestens einen Mann etwas besser denkst.«


    »Oh«, sagt sie. Jetzt wird sie nervös. Der letzte Mann, mit dem sie dieses Spiel gespielt hat, war vermutlich der arme Wichser Bill. »Ich habe nichts gegen Männer, überhaupt nicht. Versteh mich nicht falsch. Aber du bist etwas Besonderes. Du kannst zuhören. Ich…«


    Als sie sich erneut auf Worte zurückziehen will, nimmt Giffey ihren Arm und zieht sie an sich. An ihrem automatischen Widerstand schätzt er ab, wie viel Überzeugungsarbeit er noch leisten muss, bis sie ihre Einwilligung zugesteht. Nicht viel. Er steuert das bleiche Oval im Heiligenschein an und küsst sie.


    Der Kuss beginnt sanft, dann bietet sie ihm endlich offene Lippen und ihre Zunge an. Er mag Zungenküsse nicht besonders, aber er macht diese Phase mit, bis er sich den Regionen widmet, die er reizvoller findet: ihre Augen und ihre Nase. Sie klammert sich an ihn, lässt alles hungrig über sich ergehen. Jetzt hat sie jeden Widerstand aufgegeben, zumindest solange sie sich angezogen in der Öffentlichkeit befinden.


    »Lass uns gehen«, sagt Giffey.


    »Einverstanden«, sagt Yvonne.


    »In meine Wohnung«, sagt Giffey. »Es ist zu kalt, um sich hier auf der Straße nackt auszuziehen.«


    »Ja«, sagt Yvonne. Sie kichert – nein, es ist eher ein fast männliches tiefes Glucksen. Das ist gut.


    Nachdem sie alles zusammengerechnet hat, lautet ihr Ergebnis Eins.

  


  
    


    NEBENFLUSS


    


    


    LitVid Suchergebnis (Hintergrunddaten: Laut Vermächtnis des Autors KOSTENFREI): Textspalte über Alexis de Tocqueville II (Pseudonym?) 25. März 2049


    


    Die zunehmende Affektarmut in Amerika verdient unsere Besorgnis. Wie können wir die Disaffektiven kurz und bündig beschreiben? Entmutigt, abgeschnitten von den Kulturen, auf die ihr Intellekt und Charakter zugeschnitten sind, den Kulturen des spirituellen Konservativismus und der xenophoben Bigotterie, die sich immer wieder als politisch unfähig und bankrott erwiesen haben. Sie beteiligen sich nicht mehr an Wahlen. Sie nehmen nur selten an der Datenfluss-Ökonomie teil. Angesichts ihrer Weigerung, Ausbildungsmöglichkeiten zu nutzen, die sie als korrumpierend betrachten, bleibt ihnen kaum etwas anderes übrig, als sich der bedrohlichen wachsenden Neuen Arbeitslosigkeit anzuschließen. Hier sitzen sie mit ihren Familien an maßgeschneiderten und höchst >moralischen< Yox-Anschlüssen und speisen ihre wenigen Geldmittel in eine unterwürfige Unterhaltungsindustrie ein, die schon immer daran geglaubt hat, »das sich einhundert Millionen Menschen nicht irren können.« Hier durchleben sie noch einmal die ruhmreichen Tage des Elitismus und der Bigotterie oder die goldenen Träume der Arbeitersolidarität und -herrschaft. Sie geben sich wie verzogene Kinder mit Herz und Hirn in die Hand von Demagogen. Sie sind tote Menschen, aber trotzdem gefährlich.
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    Alice gibt dem Wagen die Anweisung, sie drei Blocks vor ihrer Wohnung aussteigen zu lassen. Sie glaubt im künstlichen Luxus der Wagenkabine ersticken zu müssen. Ihre Augen füllen sich mit Tränen. Sie fühlt sich beleidigt und missbraucht und zum ersten Mal seit vielen Jahren beschmutzt. Flackernder Hass mischt sich mit aufzuckenden unglücklichen Erinnerungen und einer kontinuierlichen Empfindung der Scham.


    Sie geht über die verlassene Straße, folgt den Leuchtspuren auf Gehweg und Bordstein. Ein wärmerer Wind weht zwischen den Gebäuden und wenigen Häusern und gleißende, unheimliche Blitze spielen stumm über den Wolken.


    Sie möchte nicht beschützt werden. Sie spürt die Kraft des Windes und der Wolken, erzittert ein wenig angesichts der orangefarbenen und blauen Entladungen, während sie nach und nach ihren Stolz und ihre Rüstung repariert.


    Doch als sie die Eingangstür erreicht hat, stehen ihr wieder Tränen in den Augen. Sie erschaudert beim Gedanken an den gesichtslosen Mann, der ihre Schutzschilde aufreißen wollte, wie ein Strandgutsammler, der eine Muschel zu öffnen versucht. »Warum wollte er überhaupt irgendetwas über mich wissen?«, murmelt sie. »Was für ein Widerling! Was für ein Monstrum!«


    Sie verbringt dreißig Minuten unter der Dusche, wo sie zwischen Ultraschallzerstäubung und stetigem Strom hin und her wechselt. Am liebsten würde sie sich die gesamte Haut abschrubben und sich neue und frische wachsen lassen. Sie berührt sich kurz zwischen den Beinen und wünscht sich, sie könnte all diese Innereien ausstoßen, alles, was mit Haut und Sperma des gesichtslosen Ungeheuers Kontakt hatte. Solche Aversionen hat bisher noch kein Mann bei ihr ausgelöst und in einem abgeschiedenen Winkel ihres Geistes macht sie sich Sorgen über das erschreckende Ausmaß ihres Ekels.


    Es war nur Sex und es war nur einmal und er hat nichts Besonderes bekommen. Er hat nicht einmal um irgendetwas Besonderes gebeten. Es war ihm gleichgültig. Er wollte nur Fragen stellen.


    Alice spürt, wie die Funken der Wut erlöschen, durch ihre Erschöpfung erstickt werden. Sie will jetzt nur noch ins Bett kriechen und schlafen, tief schlafen, ohne das Traumkind-Vid, das sie häufig benutzt, nur tief schlafen.


    Tiefer, bewusstloser Schlaf.


    Dann sieht sie wieder diese erschreckende Gesichtslosigkeit. Ihr Atem geht schneller und sie stöhnt. Sie verlässt das Bett und geht in ihrem dünnen Seidenmorgenmantel ins Wohnzimmer, den überflüssigen und schmucklosen Raum, in dem sie nur wenig Zeit verbringt. Jetzt wünscht sie sich, sie hätte überall Kunstwerke an den Wänden, ein Haustier oder einen Freund, mit dem sie reden könnte, doch wie es scheint, wurde sie bisher mehr von ihren Freunden gebraucht, als sie sie gebraucht hat.


    Auf einem Regal befinden sich einige Gegenstände, die ihr einen gewissen Trost spenden: ein rosafarbener, alberner Keramik-Pudel, der ihrer Großmutter gehörte; ein altertümliches, zusammenklappbares Rasiermesser, das sie als Teenager von ihrem Vater erhielt, als er erfuhr, dass sie zu Call-ins ging (»damit du dich schützen kannst«, sagte er, »denn das Einzige, was mehr schmerzt als die Vorstellung, was du tust, ist die Vorstellung, dich völlig zu verlieren« – doch sie hat es niemals bei sich getragen); ein Miniaturblumenstrauß aus Plastik; ein Bild ihrer Eltern und ihres Bruders. Sie hat seit Monaten nicht mehr an ihren Bruder gedacht. Sie nimmt das Bild in die Hand und starrt es an.


    Auf dem Bild ist Carl elf Jahre alt und sie neun. Carl wusste nie, was er von seiner Schwester halten sollte. Er war ein unkomplizierter, ritterlicher Kerl. Er ging zu den Marines und war an einem Siedlungsversuch auf dem Mond beteiligt, wo er vor fünf Jahren bei einem Druckabfall starb.


    Sie stellt das Bild zurück.


    Es hat fünf Männer gegeben, die sie heiraten wollten. Das hätte sie Carl gerne gesagt. Sie war keine Versagerin auf dem Heiratsmarkt, es lag nicht an mangelndem Interesse. Sie hat niemals die Notwendigkeit zu heiraten empfunden, ihre Gefühle für die Männer, die es wollten, waren nie stark genug gewesen, mit einer Ausnahme…


    Alice will jetzt nicht an diesen einen denken. Sie will ihn nicht in Gedanken neben die Gesichtslosigkeit stellen. Es wäre wirklich nett, jemanden wie ihn hier zu haben, doch wenn er hier gewesen wäre, hätte sie sich niemals auf den Weg zu einem Call-in gemacht.


    Schließlich gibt Alice nach und nimmt im kleinen Familienzimmer vor der Bühne Platz. Sie gibt der Anlage den Befehl, sich einzuschalten, und wartet ab, bis die Projektoren ihre Augen gefunden haben. Die leise hallenden Geräusche versetzen sie in einen Eröffnungsraum voller Auswahlmöglichkeiten. Sie entscheidet sich für ein geistloses Linear-Vid, ein Familiendrama. »Wie spät ist es?«


    23:31h blitzt es rot vor ihren Augen auf, über den Gesichtern der Teilnehmer. Sie alle gehören zu einer Familie in den Combs, die mit einem neuen Schwiegersohn zurechtkommen muss, einem Untherapierten, der Verbrennungsmotoren atavistischer Autos für illegale Rennen repariert. Er ist clever, untersetzt und kräftig gebaut, und er gibt witzige, exzentrische, aber kluge Bemerkungen von sich, sodass die therapierten, aalglatten Comb-Familienmitglieder wie unbeholfene Dummköpfe erscheinen. Ein Textfenster teilt Alice mit, dass sie die Show für weitere zehn Dollar in eine Karaoke-Veranstaltung verwandeln kann. »Leben und spielen Sie die gesamte, lebenslange Geschichte! Seien Sie Amanda; lassen Sie Baxter von Ihrem LAG darstellen! Die ganze Geschichte und der doppelte Spaß: verfügbar im direkten Fluss, gemischten Doppel, Weitwinkel mit zufälligen Begegnungen in der ganzen Welt oder in irre-gutem Irregulär! Entdecken Sie Amandas Welt im Vorbeigehen oder als Standbild!«


    Der Hausmonitor läutet. Alice hält die Übertragung an und fragt, wer es ist. »Ich bin’s, Twist«, sagt eine Stimme von draußen. »Ich hoffe, du hast noch nicht geschlafen.«


    Alice verlässt die Show und bezahlt einen Anteil, statt eine Wiederholung zu bestellen, dann geht sie zur Tür.


    Twist tritt von einem Bein auf das andere, die Fingerknöchel zwischen den Zähnen. Ihre Kniescheiben scheinen sich praktisch gegenüberzustehen, knabenhaft und extrem verletzlich. Sie kommt herein, das glatte seidenschwarze Haar windzerzaust, das Gesicht wie bei einem kleinen Mädchen zerknittert. Sie sieht furchtbar aus.


    Alice empfindet plötzlich eine überschäumende Erleichterung und Zuneigung zu Twist.


    »Mein Gott!«, sagt sie. »Du siehst schlimmer aus, als ich mich fühle. Was ist passiert?«

  


  
    


    FLÜSSE


    


    


    Manche Ideen sind lediglich Schmieröl, mit dessen Hilfe besorgte Menschen leichter durchs Leben rutschen. Es sind keine richtigen Lügen – aber trotzdem sehr schlüpfrig.


    


    In einer Baptisten-Gemeinde in New Hope, Pennsylvania, ist es üblich, die Wiedergeborenen in einem Strom aus lebendem Licht zu taufen, gesteuert durch verschlüsselte Daten des Flusses. Die Gläubigen sagen, dass man während dieser Taufe den Leib und das Blut Christi aufnimmt und dadurch seine Daten absorbiert.

    Das macht Christus zu einem Virus.

    Die Evolution der Gemeinschaftsmeme geht weiter.


    - USA UP-TEMPO-SPIN
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    Das Thirteen Coins ist ein altehrwürdiges und sehr demodisches Restaurant, in dem früher die Presse verkehrte. Nun befindet es sich in einem renovierten Wohnviertel, eine Insel der Tradition und Vergangenheit inmitten eines hügeligen Parks voller Pflanzengestalten, die sich bewegen, wachsen und ihren Formschnitt bewahren: Löwen, Elefanten, Dinosaurier sowie Raumschiffe und Ringplaneten.


    Der Sturm hat den Park in eine bedrohliche Traumlandschaft verwandelt. Die leuchtenden Wegmarkierungen konkurrieren mit den blaugrünen und orangefarbenen Blitzen.


    In einer erhöhten, abgeschiedenen, pseudo-mittelalterlichen Sitzecke neben einem breiten Fenster mit Blick auf den Garten trinkt Marcus einen Lagavulin, während Jonathan ein Glas mit chilenischem Sangiovese bestellt hat.


    »Ich liebe die Stoiker«, sagt Marcus. »Missversteh mich nicht, Jonathan. Nirgendwo wirst du eine bessere und engagiertere Gruppe von Philanthropen und überzeugten Bürgern finden. Ich habe nie zuvor in meinem ganzen Leben fruchtbarere Kontakte geknüpft – vielleicht mit Ausnahme der Verwandtschaft meiner Frau.« Er zieht die Augenbrauen und die Mundwinkel hoch, ein rätselhafter Gesichtsausdruck, in dem sich Elemente des Verdrusses und der Resignation kombinieren. Dann nippt er sehr behutsam an der kleinen Keramikschale mit dem Single-Malt-Scotch. »Sherry ist ganz versessen aufs Erwachsenwerden. Sechzehn Jahre und schnurrt wie ein Tiger. Wunderbare Sachen.«


    »Du wolltest sie aufrütteln«, wirft Jonathan ein, damit Marcus möglichst bald zur Sache kommt.


    »Du hast mich voll durchschaut«, sagt Marcus. »Jemanden wie Torino auf sie loslassen und schauen, was er lostritt. Aber… nichts. Nur Staub und ein paar aufgeschreckte Motten. Er hat völlig Recht, weißt du. Diese neuralen Hypothesen sind topaktuell. Sie beschreiben auf praktische und nützliche Weise, wie die Gesellschaft funktioniert. Scheiß auf die Natur. Wie viele von uns könnten heute noch im Dschungel überleben? Und jeder, der aufmerksam der Argumentation folgt, kann…« – er nimmt einen weiteren winzigen Schluck -»darüber hinauswachsen. Die Herausforderungen überleben.«


    »Ich glaube, ich muss die Sache etwas eingehender studieren.«


    Marcus starrt ihn unbeirrt an, sogar ein wenig ernst. »Ja. Aber du bist nicht hier, um mit mir zu sprechen. Ich habe dich nicht hierher eingeladen, damit du zu mir sprichst und mir zusiehst, wie ich guten Scotch trinke, während du ein Glas eines unnatürlichen, zweifelhaften Jahrgangs hinunterkippst. – Mensch! Ein chilenischer Chianti! – Denn du könntest von Torino profitieren.«


    »Du hast mich stets in die richtige Richtung gelenkt, Marcus. Also, warum bin ich hier?«


    »In letzter Zeit scheint das Leben zu stagnieren, stimmt’s, Jonathan?«


    Jonathan neigt den Kopf.


    »Du bist ein feiner Kerl, klug und wohlerzogen. Du hast einen guten Stammbaum – sowohl genetisch als auch mental. Du könntest längst zwischen den Top-Comb-Managern sitzen, wenn das Schicksal dir andere Möglichkeiten geboten hätte.«


    Jonathan lächelt schwach. »Ich genieße das Leben unterhalb der Combs, Marcus.«


    »Ob du’s glaubst oder nicht – aber das sehe ich genauso. All diese gesellschaftlichen Erwartungen, all die Rituale. Es ist nicht einfach, auf der High-Comb-Route zu bleiben und sich im Rennen gegen Amerikas selbsternannte Eliten zu behaupten. Sie sind so selbstgefällig. Trotzdem frage ich mich, warum so viele von ihnen irgendwann zu Chronovoren werden, hmm? Ich meine«, fährt Marcus fort, »sie würden doch nur immer wieder dasselbe Leben durchspielen, dieselbe Runde aus Ritualen, Herausforderungen und Erwartungen, bis die Zukunft sie eingeholt hätte… Nicht gerade eine erstrebenswerte Situation, oder?«


    Jonathan hat keine Ahnung, worauf das alles hinausläuft, aber er nickt dennoch. In seiner Klasse gelten die High-Combs trotz der unbestrittenen politischen und finanziellen Macht, die sie besitzen, als überflüssig. Marcus gehört zur X-Klasse, die so vermögend wie die meisten in den Combs ist, sich aber die intellektuelle Unabhängigkeit bewahrt hat – zumindest ist es das, war er Jonathan gegenüber beteuert.


    »Übrigens«, sagt Marcus und blickt auf seine alte Rolex aus dem Zwanzigsten, die demodischer ist, als Worte beschreiben könnten. »Weiß Chloe eigentlich, wo du bist? Dass du dich mit mir triffst?«


    »Ich habe ihr gesagt, dass es spät werden kann«, sagt Jonathan.


    »Gut. Sei immer gut zu Frauen.« Er nimmt wieder einen Schluck. Jonathan erhascht einen Blick auf die Rechnung, die Marcus’ Pad anzeigt: Sechzehn Jahre alter Lagavulin, zweihundertfünfzig Dollar pro Glas. Vergänglicher Ruhm, denkt er. »Beate ist es vermutlich gleichgültig, wo ich bin, solange ich ihr nicht auf die Nerven gehe. Verdammt, Liebe ist ein alter Ackergaul, nicht wahr?«


    Jonathan lächelt, geht aber nicht weiter darauf ein.


    »Ich werde jetzt auf den Punkt kommen, Jonathan«, sagt Marcus. »Ich habe dich einer Gruppe empfohlen, die nicht mehr neu ist, etwas abseits des üblichen Flusses, aber sehr vielversprechend. Die Suchkriterien förderten unter anderem deinen Namen zutage, und ich habe deine Karte gezogen, weil wir uns kennen.«


    »Was macht diese Gruppe?«


    »Sie verlangt Diskretion, das ist es, was sie in erster Linie macht«, sagt Marcus. Sein Tonfall ist schroff, und sein Gesicht wirkt plötzlich älter. »Es ist schwer, etwas Neues zu erreichen, und noch schwerer, es geheim zu halten, insbesondere wenn man sich dadurch einen großen Vorteil verschafft. Einen sehr großen Vorteil.«


    Jonathan bemüht sich, mit intellektuellem Touch zu schmunzeln. »Eine Geheimgesellschaft?«


    »Ja«, erwidert Marcus todernst. »Man steigt nach und nach immer tiefer hinein und höher hinauf und am Ende steigt man nicht mehr aus.«


    Jonathan erkennt, dass eine nüchterne Miene jetzt angemessener wäre. Insgeheim unterdrückt er ein enttäuschtes Lachen. Entweder erlaubt sich Marcus einen Scherz mit ihm, oder seine winzige Scotch-Schale ist ihm bereits zu Kopf gestiegen.


    »Wie ich bereits sagte«, spricht Marcus ruhig weiter, »die Vorteile sind enorm. Genauso wie der Preis.«


    Jonathan wüsste nichts, was er darauf erwidern sollte, also sieht er Marcus weiterhin mit geduldigem, direktem Blick an.


    »Aber du bist bestens geeignet«, sagt Marcus und starrt in seine Schale. »Du bist jung und stark und das ist für die Gruppe bislang etwas Ungewöhnliches. Unsere Art von Weisheit« – er schnippt mit den Fingern – »findet ihr Zuhause in älteren Mauern. Den Jungen fällt es schwer, eine solche Last zu tragen.«


    Jonathan besitzt noch genügend Selbstachtung, um sich durch diese melodramatische Vorstellung nicht einschüchtern zu lassen. Er lacht und schüttelt den Kopf. »Mein Gott, Marcus, du willst mich hochnehmen, nicht wahr?«


    Marcus lächelt etwas traurig, aber seine Augen sind klar und konzentriert. Er ist nicht betrunken und er beliebt nicht zu scherzen. »Das hier ist ein altes Restaurant, und ich kenne jeden Farbkleckser an den Wänden. Niemand würde es wagen, dieses Lokal zu verwanzen, weil Leute wie ich wissen, wen sie am Schlawittchen packen und wem sie ins Ohr schreien müssen. Hier ist es sicher und gemütlich.«


    »Du willst mich nicht auf den Arm nehmen?«


    »Das liegt mir völlig fern«, sagt Marcus. »Entweder sagst du ja, dass du den nächsten Schritt tun willst, dass du mir soweit vertraust, oder du sagst nein und sprichst niemals mit irgendwem über diese Sache, auch nicht mit Chloe. Und man wird dir nie wieder ein solches Angebot machen.«


    Die Kellnerin kommt vorbei und erkundigt sich, ob alles in Ordnung ist. Marcus antwortet ihr, dass alles bestens ist, und bestellt einen zweien Lagavulin.


    »Stagnation, Stolpersteine; die Regeln ändern sich«, sagt Marcus, nachdem sie gegangen ist. »Das ist es, was dich erwartet. Yox macht die Zeitarbeiter und Disaffektiven noch unwissender und aggressiver, die Arschkriecher sind im Management wieder im Spin, pffft! Das Kollektiv hat das Sagen, allesamt grunzende Ferkel, und wer von uns das Zeug zum Manager hat, wird bald mit dem Hintern und ohne Schaufel im Schnee landen. Die gottverdammten Maschinen werden auch uns ersetzen.«


    »Komm schon, Marcus, erzähl mir was Netteres!«, sagt Jonathan. Er ist nicht bereit, sich auf einen solchen Unsinn einzulassen, aber als er Marcus ansieht und daran denkt, was er über diesen Mann weiß, an all die Geschäfte und Abmachungen, an denen er Gerüchten zufolge beteiligt ist, an all die Drohungen, die er direkt ins Parlament und die mächtigsten Gremien einbringt, sogar in den Rim-Rat und das Weiße Haus der Südküste… Jedenfalls fällt es ihm schwer, sich Marcus als alten Trottel vorzustellen.


    »Es ist kein nettes Thema«, fährt Marcus unbeirrt fort. »Die therapierte Gesellschaft bewegt sich auf zu vielen Krücken fort. Sie ist verkrüppelt und korrupt. Aber das Unbekannte ist unheimlich. Die Stoiker dagegen glauben an die Überlegenheit ihrer Klasse und die Gewissheit, dass Gott irgendwann die Gossen ausspülen und wieder klares Wasser fließen lassen wird. Doch das wird nicht geschehen. Wir haben während der Tanzstunden einige schwere Fehler gemacht, und nun ist das Parkett mit tolpatschigen Idioten überfüllt…«


    Marcus’ Worte kommen Jonathan ein wenig zu eingeübt, aber nichtsdestoweniger überzeugend vor. Dennoch sträubt er sich dagegen, zu schnell jeden Widerstand aufzugeben. »Ich glaube nicht, dass es so schlimm steht«, sagt Jonathan.


    Marcus blickt auf den Tisch. Die Kellnerin bringt ihm eine neue Schale mit Scotch und fragt Jonathan, ob er noch etwas Wein möchte.


    »Einen Kaffee, bitte«, sagt Jonathan.


    »Modkaffee, normal oder De?«, fragt die Kellnerin.


    »Normal«, sagt Jonathan.


    »Wir sind uns sehr ähnlich, Jonathan«, sagt Marcus. »In deinem Alter lebte ich in der besten aller möglichen Welten, wenn man von ein paar Stolpersteinen hier und dort absieht. Beate liebte mich, und ich liebte sie und gemeinsam haben wir etwas aufgebaut. Doch das war vor zwanzig Jahren. Wir steuerten auf den Raphkind-Show-down und das letzte Hurra der Super-Konservativen zu. Raphkind hat uns den Rest gegeben. Und ging über Bord. Möge der Bastard in der Hölle schmoren. Jetzt haben wir also die Weicheier, die sich Neo-Föderalisten nennen – ein trendiger Name für eine rein kommerzielle und pragmatische Geisteshaltung. Ich gehöre dazu. Ich weiß, dass du dazugehörst. Bist du stolz auf dein Glaubensbekenntnis?«


    »Innerhalb gewisser Grenzen«, sagt Jonathan. Er vermutet, dass Marcus pflichtbewusst und raffiniert die Melodie dessen spielt, der gerade die Macht hat.


    »Was hält die Zukunft noch für dich bereit? Wusstest du, dass Manager zwischen vierzig und fünfzig doppelt so häufig an thymischen Störungen leiden wie Angestellte von Zeitarbeitsagenturen? Die Gesellschaft macht uns kaputt. Wir machen uns selbst kaputt. Doch wenn wir uns in die Obhut der Therapeuten begeben, korrigieren sie unsere Neuronen und Glia-Zellen, sie impfen uns mit mikroskopischen Monitoren, die angeblich unsere Neurotransmitter ausgleichen und unser Urteilszentrum reparieren sollen. Sie behaupten, wir wären dann wieder so gut wie neu. Aber weißt du, was wirklich geschieht? Wir verlieren an Schneid… Therapierte Manager packen es einfach nicht mehr. Wer glücklich ist, lässt in seiner Wachsamkeit nach. Irgendwann wird das Glück zu einer Art Droge, sodass er Herausforderungen scheut, weil ein Misserfolg ihn unglücklich machen würde. Das ist eine Tatsache. Also lassen wir allmählich unsere mentalen Schmerzen wieder zu und halten uns von den Therapeuten fern.


    Aber wir wollen natürlich, dass unsere Angestellten therapiert werden – wir wollen, dass sie glücklich, in ausreichendem Maße kreativ und freundlich sind. Aber Manager sind eine Klasse, die sich eine solche Glückseligkeit nicht leisten kann. Wir haben eine größere Pflicht.« Marcus blickt Jonathan an. »Du bist nicht glücklich, stimmt’s?«


    Jonathan lehnt sich zurück, breitet die Arme aus und stößt einen leisen Seufzer aus. »Ich bewege mich irgendwo zwischen allgemeiner Zufriedenheit… und extremer Unruhe«, sagt er.


    Marcus hebt die Augenbrauen. »Gut formuliert.«


    »Aber ich bin nicht verzweifelt unglücklich, Marcus.«


    »Doch wenn sich eine Gelegenheit zu großen Veränderungen und neuen Möglichkeiten bietet, würdest du sie wahrnehmen, stimmt’s?«


    Damit sind sie wieder am kritischen Punkt angelangt.


    »Das würde ich von der Gelegenheit abhängig machen.«


    Marcus stößt mehrere Male mit dem Zeigefinger auf die Tischplatte. »Der Goldring, Jonathan. Nicht der Messingring. Gold.«


    Jonathan trinkt die letzten Tropfen Wein aus seinem Glas. Draußen deutet nichts darauf hin, dass die Gewalt des Gewitters nachlassen könnte. »Hast du diese Gelegenheit schon jemand anderem angeboten?«


    »Ja«, sagt Marcus.


    »Vielen?«


    »Es waren zwei. Einer akzeptierte, der andere lehnte ab.«


    »Wann war das?«


    »Innerhalb der letzten fünf Jahre.«


    Jonathan spürt eine Art Drehung in der Brust, ein fast körperlich fühlbares Wirbeln. Wenn er nur seine gegenwärtige Stagnation überwinden könnte – um in einer neuen Lebensphase freier atmen zu können, um die Fehler der Vergangenheit zu korrigieren und sein Potenzial besser ausspielen zu können…


    »Wenn ich ja sage, kann ich dann zu einem späteren Zeitpunkt wieder aussteigen?«


    »Nein«, sagt Marcus unumwunden. »Es gibt nur ja oder nein. Und zwar hier und jetzt.«


    »Ich muss dir blind vertrauen.«


    »Das ist der Punkt.«


    »Was ist mit meiner Familie? Wird sie mit hineingezogen?«


    »Sie wird genauso gründlich geprüft wie du«, erwidert Marcus. »Wenn sie den Test besteht, ist sie dabei.«


    Also ist Beate nicht dabei, vermutet Jonathan.


    »Wie weit geht ihr Mitspracherecht?«


    »In unserer Gruppe«, sagt Marcus, »trägt der Herr im Haus die alleinige Verantwortung.«


    Marcus’ Pad gibt ein dringendes Läuten von sich und Marcus schaltet es ein, während er den Bildschirm so hält, dass er Jonathans Blick entzogen ist. Es ist eine Textnachricht; Marcus liest sie schnell, mit eingeübter nichtssagender Miene, dann legt er das Pad wieder weg.


    »Es ist etwas passiert«, sagt er. Er betrachtet Jonathan mit einem Ausdruck, der sich entweder als Enttäuschung oder als eine Art besorgter Entschuldigung interpretieren lässt. »Jonathan, ich habe dich niemals aus dem Spin geworfen, stimmt’s?«


    »Niemals«, stimmt Jonathan wahrheitsgemäß zu. Er kann Marcus nicht die Schuld an seiner gegenwärtigen Situation geben.


    »Was gerade geschehen ist – was ich soeben erfahren habe –, zeigt wieder einmal, wie dringend wir jemanden wie dich brauchen. Die Gelegenheit ist für dich sogar noch günstiger geworden. Du könntest sofort auf eine einflussreiche Position springen. Ich werde mich dafür verbürgen, dass du die Fähigkeiten besitzt und zur Verfügung stehst.«


    Jonathan ist die Vorstellung unangenehm, in die Dunkelheit zu springen und Chloe einfach mitzunehmen…


    Doch dann erinnert er sich, wie steif sie in seinen Armen gewesen war. Immer wenn er sie im vergangenen Monat berührt hat, schien sie insgeheim verärgert. Ihr Respekt vor ihm, ihre Zuneigung zu ihm als Mann hat nachgelassen, wurde durch den Stress mit den Kindern und den Stillstand seiner Karriere – wie er zumindest vermutet – zerrüttet.


    Sie ist von ihrem Leben enttäuscht. Sie ist von ihm enttäuscht.


    Eine heftige Wut flackert in ihm auf. Marcus beobachtet ihn. Marcus scheint stets zu wissen, was in seinen Leuten vorgeht; deswegen hat er Karriere gemacht. Er hält seine Leute immer zusammen – und sucht sie sich sorgfältig aus.


    »Hast du die Entscheidungsgewalt?«


    »Nein. Aber ich bin nahe an der Spitze. Und die Leute über mir sind die Besten. Ich bin niemals Besseren begegnet.«


    Jonathan blinzelt, sein linkes Auge brennt. Es ist spät geworden. Er reibt sich den Augenwinkel mit einem Fingerknöchel und starrt dann Marcus an.


    »Sag ja, und du hast noch eine letzte Chance zum Rückzug. Schlaf eine Nacht drüber und ruf mich morgen Abend an. Anschließend, wenn du erfahren hast, worum es geht, bist du drin. Dann gibt es kein Zurück mehr. Nie mehr.«


    Er hat nach einer Veränderung gesucht, nach irgendeiner Veränderung, um Chloes Respekt und ihre Zuneigung zurückzugewinnen. Doch alles, was er sich bisher überlegt hat, ist ihm so lächerlich vorgekommen – nach Europa oder sogar nach China zu gehen, um noch einmal ganz von vorne anzufangen. Er kann nicht einfach auf das verzichten, was sie in dieser Welt bereits erreicht haben. Er glaubt, dass ihre gemeinsame Sicherheit für Chloe sehr wichtig ist, dass er noch tiefer in ihrer Achtung sinken würde, wenn er das in Gefahr brächte.


    »Der Goldring, Jonathan.« Marcus fixiert ihn mit herrischem, ruhigem Blick. »Ich habe dich niemals auf den falschen Weg geführt, Jonathan.«


    »Bessere Kontakte, Referenzen?«


    Marcus lächelt. »Die Besten, die du dir vorstellen kannst. Solidarität. Wirkliche Unterstützung in schweren Zeiten – und die Zeiten werden zweifellos schwerer, glaub mir.«


    »Auch für meine Familie gibt es dann… bessere Kontakte, bessere Gelegenheiten?«


    »Wenn sie den Test besteht, Jonathan.« Marcus nickt. »Du kennst ihre Qualifikationen viel besser als ich.«


    »Ja«, sagt Jonathan.


    »Ich bin sicher, dass sie besteht«, murmelt Marcus, aber er hat den Blick abgewendet.


    »Ja.«


    Marcus schaut ihn plötzlich wieder an. »Ist das deine Antwort?«


    Jonathan blinzelt. Er hatte es eigentlich nicht als Antwort gemeint, denkt er, zumindest jetzt noch nicht. Doch Marcus wird allmählich ungeduldig. Marcus mag keine Ausflüchte und Verzögerungen. Entweder man entscheidet sich, oder man lässt es bleiben.


    »Ja«, sagt Jonathan.


    Marcus lächelt. Er ist aufrichtig erleichtert. »Willkommen an Bord.«


    Sie geben sich die Hand. Jonathan weiß für einen Moment gar nicht mehr, wer er ist oder was er tut. Der Druck seines aufgestauten Zorns ist so groß, dass er befürchtet, er könnte nach Hause kommen und jemanden verprügeln – oder sich möglicherweise umbringen.


    Er liebt Chloe so sehr, er braucht sie so sehr, und sie hat ihm so wenig von dem gegeben, was er seiner Ansicht nach verdient hat, trotz allem. Der verzögerte Schock dieser Erkenntnis macht ihn ein wenig schwindlig.


    »Geh nach Hause und ruh dich aus«, sagt Marcus. »So etwas geht jedem von uns an die Substanz.«


    »Wie sieht der nächste Schritt aus?«, fragt Jonathan.


    »Ich werde dich mit verschiedenen Leuten zusammenbringen«, sagt Marcus. »Hab Geduld. Ich habe nun vier Jahre gewartet, bis so etwas geschieht. Vielleicht müssen wir noch weitere zehn Jahre warten.«

  


  
    


    NEBENFLUSS


    


    


    (Freelink-Tempter SUBCONT IND Nama Rupa Vidya) 1,2,3.4…


    


    AUF HIBAND GEHEN


    


    DEEPBACK!


    


    Der Datenfluss trifft Indien wie ein Schlangenbiss! Zwei Milliarden Menschen, die nach Erfolg streben, zu 80 % des Lesens und Schreibens mächtig und zur Weiterbildung bereit… Billige Satlinks und Fibes bringen sie auf eine Weise zusammen, die ihnen zuvor unbekannt war, und eröffnen ihnen die ganze Welt. Kulturelle, religiöse, geographische und politische Grenzen lösen sich in wenigen Jahren auf und der Unternehmergeist erhebt sich wie der siegreiche Shiva über die dampfende Leiche der Vergangenheit. Indien ist wiedergeboren, wiedererwacht, macht Südchina, Korea und Russland in zehn Jahren Konkurrenz. Indien produziert mehr Software und Yox-Unterhaltung in einem Monat als der Rest der Welt in einem ganzen Jahr… Die Rupie wird zur Standardwährung in Asia und konkurriert auf den Rim-Märkten mit Dollar und Yen, beendet die japanische und koreanische Vorherrschaft…


    


    BOAH! Die Rupie erreicht 2035 den Systemzeitkurs von vier Hundertstelsekunden im globalen Suchlauf und schlägt damit den US-Dollar!


    


    LÄUFER! Indien wird zum weltgrößten Produzenten von Phantom-Spinnen, Netz-Wanzen, Daten-Käfern und schließlich von Läufern – jenen autopoietischendef1, autonomen Suchern, die sich in Nanosekunden in den Metabreitband-Liefersystemen verstecken und sich dann in Ihre Geschäftshardware, Ihren Hausmonitor, Ihre Glasfaseranschlussfilter, Ihrem LidVid-Display und Ihrer Yox-Anlage einnisten, um sich gierig von Dateien zu ernähren wie Welse im Aquarium. Die Läufer kehren dann mit vielen guten Sachen in die überfüllten kleinen Freihandelsetagen im datenhungrigen Indien zurück, wo Händler die relevanten und nützlichen Daten auf einem weltweiten unlizensierten Markt des unterirdischen Wissens anbieten. Indien dementiert dergleichen drastisch…


    


    INTRATAINMENT, EXTRATAINMENT! Indien wird zum reichen, genialen, schrulligen Indien, wo jeden Tag und jede Nacht Götter und Göttinnen und mandelfarbene und mandeläugige Super-Kinder von neunhundert Millionen Kontakt-Konsumenten gespiegelt und karaokiert werden, wo jeden Tag zwei Millionen neue abgeleitete Geschichten, Figuren und Parallelwelten lizensierter Yox-Programme und fünfhunderttausend neue LitVid- und Yox-Extratainment-Produkte von Konsumenten kreiert und registriert werden, was den Input Nordamerikas wie einen zähen Sirupfluss erscheinen lässt.


    


    SOUND! Hören Sie Indiens Einundzwanzig-Bop-und-Pop heute Abend auf Vox’nYox… Das beste Sound-Eintauch-Angebot der Welt.


    


    VOLLSENSORISCH! Konkurrenzfähige Gebühren für die fiebrigsten Phantasien aus einer Kultur, die sich seit dreitausend Jahren bei totaler Sexualität entspannt…


    


    INFUSORISCH! Genießen Sie den Höhepunkt der Datentrunk-Kultur – heute Abend auf KabelTee… Genießen sie ihn WEISS!


    


    IMMEDIA


    Update für Ihren Filter/Sucher alle 0,0001 sec.


    


    


    19 /


    


    Für Jack Giffey ist es wichtig, sehr zärtlich mit Frauen umzugehen. (Es sind die Frauen, die grausam zu ihm gewesen sind – so spricht eine leise, dunkle Stimme zu ihm; doch in Wirklichkeit kann er sich an keine grausame Frau erinnern – wie kommt das?)


    Er ist zärtlich zu Yvonne. Sie verhält sich in seinem Bett überraschend elegant, rücksichtsvoll, flexibel und leidenschaftlich, ohne den Eindruck einer Schlampe zu machen. Ihr Blick konzentriert sich auf seine Augen, sie verfolgt seine Bewegungen mit wachem Interesse. Es ist einige Zeit her, seit er zum letzten Mal den kraftvollen Trieb einer jüngeren Frau erlebt hat, und selbst für ihre Altersklasse ist Yvonne eine Pistole, und zwar eine stilvolle Pistole. Er fühlt sich sehr glücklich, wie ein Todgeweihter, der unter den Schönheiten der Stadt wählen darf, bevor ihn das unausweichliche Ende des rituellen Opfers ereilt.


    Giffey mag keine Zungenküsse, aber erstaunlicherweise gefällt es ihm sehr, Lippen und Zunge an allen anderen Stellen einzusetzen. Er hat vor Jahren etwas über Männer seines Typs gelesen, über die speziellen Moleküle, die sie zur Stimulation benötigen, aber dabei ging es um Chemie und nicht um Sex, und die Gründe für sein Verhalten sind ihm völlig gleichgültig.


    Ohne ins Detail zu gehen, macht Yvonne ihm deutlich, dass nur wenige Männer aus ihrem Bekanntenkreis so großzügig sind. Giffey ist stolz auf sich und innerhalb einer Stunde haben sie sich gegenseitig völlig verausgabt.


    »Du bist eine tolle Frau«, sagt Giffey, als sie nebeneinander liegen. Das Zimmer ist nicht teuer und bietet kaum Komfort, aber er bewahrt eine Flasche Bourbon im Schrank auf und im uralten emaillierten Kühlschrank gibt es Eis, sodass er ihr einen Drink anbieten kann. Sie hat seine Zuneigung und sogar ein wenig seinen Beschützerinstinkt geweckt.


    »Normalerweise mag ich keine Spirituosen«, sagt Yvonne. »Aber jetzt scheint mir der richtige Moment zu sein. Lass uns anstoßen – auf dich.«


    »Danke«, sagt Giffey.


    Während er das Bett verlässt und einschenkt, setzt sich Yvonne auf. Sie hat lediglich die Knie zugedeckt, sodass er die Wölbungen ihrer Brüste und den Doppelring ihres gequetschten Bauches bewundern kann. Giffey mag keine Bäuche, die künstlich gestrafft sind. Yvonne weist die reizenden Makel der unmanipulierten Natur in ausreichender Anzahl auf, sodass er beinahe überzeugt ist, es könnte nicht Besseres geben, als noch mehr Tage und selbstverständlich auch Nächte mit ihr zu verbringen – viel mehr.


    »Wie nennen dich deine Freunde? Sagen sie Jack zu dir?«, fragt Yvonne, während sie sich mit einem Fingernagel an der Nase kratzt.


    »Mein bester Freund nennt mich Giff«, sagt er. »Aber es gibt nur sehr wenige Menschen auf dieser Welt, die mich jemals Giff nennen würden.«


    »Darf ich?«


    Giffey bringt die Gläser ans Bett und die Eiswürfel klingeln im hellbraunen Bourbon. »Was würde Bill davon halten, wenn ich dir erlaube, mich Giff zu nennen?«, sagt er.


    Yvonne kneift leicht die Augen zusammen. »Ich brauche dich, das hier«, sagt sie. »Das geht Bill überhaupt nichts an.«


    »Tschuldigung, dass ich davon angefangen habe.«


    »Schon gut«, sagt Yvonne und verzeiht ihm, indem sie das Glas hebt und einen Schluck nimmt.


    »Ich wünschte, ich könnte mehr für dich tun«, sagt Giffey.


    »Ich bitte dich nicht um mehr«, sagt sie.


    Er spürt, wie sein tiefer Kern gelegentlicher Aufrichtigkeit an die Oberfläche drängt. Er weiß, dass er es nicht unterdrücken kann; diese Frau ist ihm keineswegs gleichgültig, und er will ihr nichts vormachen. »Ich meine, du bewegst mehr in mir als es irgendeiner anderen Frau seit Jahren gelungen ist.«


    »Ich weiß, dass ich so auf manche Männer wirke«, sagt Yvonne mit solch unschuldiger Offenheit, dass Giffey weiß, dass sie nicht prahlen will. »Ich wünschte mir nur, es wären bessere Männer, so wie du. Warum kannst du nicht eine Weile bleiben?«


    »Ich werde hier sein, aber ich werde viel zu tun haben«, sagt Giffey.


    »Wahrscheinlich Geschäfte in den Wäldern«, sagt sie.


    Giffey grinst, aber er nickt nicht.


    »Ich kenne alle Möglichkeiten, wie Männer hier versuchen können, an Geld zu kommen. Wir sind selbst für unsere Schwierigkeiten verantwortlich. Ich bete zu Gott, ich könnte einfach meine Sachen packen und nach Seattle gehen, um dort einen Job zu bekommen.«


    Giffey schüttelt den Kopf. »Keine gute Idee, so ganz ohne Vorbereitung.«


    »Darüber haben wir doch bereits gesprochen«, sagt Yvonne.


    »Das haben wir.«


    »Ich…«


    Sie wird durch lautes Türklopfen unterbrochen. Giffey ist aufgesprungen und hat seine Pistole aus der Schublade geholt, bevor es zum dritten Mal geklopft hat. Dann ist eine laute Männerstimme zu hören.


    »Yvonne, hier ist Rudy. Wir wissen, dass du mit jemandem da drinnen bist.«


    »Verpiss dich, Rudy! Das geht dich nichts an!«, ruft Yvonne zurück. Sie steht auf dem Bett und blickt sich suchend nach ihrer Kleidung um. Giffey rafft ihre Sachen auf dem Stuhl mit einer Hand zusammen und wirft sie ihr zu.


    Er steht nackt mit der Waffe in der Hand da, sie legt den Kopf auf die Seite und schließt die Augen. »Gütiger Himmel«, flüstert sie.


    »Bills Freunde?«, fragt Giffey leise.


    »Ja.«


    »Werden Sie dir etwas antun?«


    »Nein«, sagt sie. »Es sind Knallköpfe.«


    »Wird Bill dir etwas antun?«


    »Sie werden ihm nichts sagen«, erwidert sie verzweifelt. »Die Mistkerle glauben, sie müssten auf mich aufpassen. Sie glauben, ich bin Bills Eigentum.«


    »Ich verstehe. Es war nicht das erste Mal?«


    »Nein. Für dich etwa?«


    Giffey braucht einen Moment, um es zu verdauen, dann kehrt sein weises Lächeln zurück. »Ist schon eine Weile her.«


    Da gibt es diese andere Frau, an deren Namen und Gesicht er sich kaum erinnern kann. Er verdrängt diesen Eissplitter der Erinnerung aus seinen Gedanken.


    Yvonne bemerkt seine Miene und verzieht enttäuscht das Gesicht. »Tut mir Leid«, sagt sie.


    »Wenn sie mir in die Quere kommen, muss ich ihnen weh tun. Du ziehst dich an und verschwindest von hier. Es hat großen Spaß gemacht, Yvonne.«


    »Mir auch, Giff.«


    »Ja, gut… Und nenn mich lieber Jack«, sagt er und zieht sich mit seiner Kleidung und der Waffe ins Bad zurück, wo er das Licht ausschaltet. Er hofft, Yvonne ist so schlau, beim Hinausgehen die Tür ins Schloss fallen zu lassen, bevor die Männer auf die Idee kommen, sie müssten sich gründlicher umsehen.


    Er hört, wie sie sich draußen auf dem Gang unterhalten. Er hört nicht, wie sich die Hotelzimmertür schließt.


    Es sind zwei Männer, die nach ihren Stimmen zu urteilen etwa in Yvonnes Alter sein müssen, vielleicht noch etwas jünger. Er hofft, dass sie nicht in diesen Raum kommen.


    Schritte auf dem abgelaufenen Teppich des Zimmers. Giffeys Sinne sind aufs Höchste geschärft, während er im Dunkeln hinter der Badezimmertür abwartet. Wer immer hereingekommen ist – nur eine Person –, geht ruhig und sehr bedächtig vor.


    »Ich will Ihnen nicht weh tun«, sagt der junge Mann, Rudy. »Ich möchte mich nur mit Ihnen unterhalten. Sagen Sie mir, wo Sie sind.«


    Giffey verhält sich ruhig. Es wirkt unheimlicher, wenn es ruhig ist.


    »Kommen Sie. Auf ein Wort.«


    Yvonne sagt zu Rudy, er soll das Zimmer verlassen, sie sollen einfach gehen.


    »Dieser Bastard ist es nicht wert«, sagt der andere junge Mann. »Lass ihn laufen.«


    »Ja. Aber er sollte sich eins klarmachen, mehr nicht. Hören Sie? Wo bist du, Wichser?«


    »Rudy«, jammert Yvonne. »Er ist Profi. Aus der Bundesarmee. Er wird dich töten.«


    Giffey windet sich.


    »Profi-was? Profi-Bundes-Frauenschänder? Rede mit mir, oder ich schieße durch diese verdammten Wände!«


    Giffey hebt seine Pistole und zieht am Schalter für die automatische Zielsuche. Es gibt einen leisen Klick. Durch die Tür oder die Wand würde es ihm nicht viel nützen, aber er hätte eine bessere Chance, falls der Mann auf die Idee kommen sollte, ins Bad zu stürmen. Einige dieser jungen Ruggers sind verrückt genug, um so etwas zu versuchen.


    »Hier ist es nicht üblich, mit der Frau eines anderen Mannes rumzumachen!«, sagt Rudy mit heiserer Stimme. Die Stille behagt ihm überhaupt nicht.


    »Rudy, bit- te!«, sagt Yvonne.


    »Ich würde an Ihrer Stelle nach Hause gehen, Mister, zurück in Ihre beschissene Bumsarmee oder wo immer Sie hingehören. Überlassen Sie diese Stadt den guten Bürgern, die wissen, was sich gehört…«


    »Rudy«, ruft der andere Mann. »Lass uns gehen.«


    Rudy denkt darüber nach. Er ist der Badezimmertür kein Stück näher gekommen.


    »Ja, verrückter Mistkerl«, murmelt Rudy. Die Schritte entfernen sich.


    Giffey bleibt noch zehn oder fünfzehn Minuten im Bad und horcht. Er kann außerhalb des Bads nicht das Geringste hören, obwohl der Lärm der Autos und Laster von der Straße einiges übertönen könnte. Mehrere Minuten lang herrscht fast völlige Stille, dann kommt er langsam heraus.


    Er kommt sich vor wie eine Krabbe, die unter einem Stein hervorkriecht, während am Himmel die Möwen kreisen.


    Das Zimmer ist leer.


    Als er sicher ist, dass es im Gang und auf der Straße vor dem Gebäude ruhig ist, packt er alle seine Sachen in einen kleinen Koffer und geht. Giffey will nicht, dass irgendwer weiß, wo er sich aufhält oder wo er sich aufhalten könnte, weder heute noch danach.


    Er ist wütend auf sich, weil er sein Ziel aus dem Auge verloren hat. Diese Sache hätte alles vorzeitig und auf äußerst dumme Weise beenden können. Für nichts, denkt er.


    Für nichts und wieder nichts.
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    Die Nacht wechselt zu einem düsteren Morgen. Der Sturm lässt nach und die Light-Show ist vorbei. Alle Fensterläden des Hauses sind zu und der Monitor ist auf Stumm und Speichern geschaltet. Alice hat Twist beruhigt und ihr schnell wirkende Ataraktika gegeben. Sie hyperventiliert nicht mehr und liegt jetzt mit einem kalten Tuch über den Augen auf Alices Couch, die dünnen Handgelenke verbunden, die Finger unruhig knetend. Sie hat aufgehört zu schluchzen. Alice ist erschöpft, aber sie bewacht die junge Frau mit einer Mischung aus Verärgerung und einer sonderbaren Dankbarkeit.


    Sie kann sich darauf verlassen, dass Twists Probleme stets viel dringender und komplizierterer sind. Die Worte sprudelten aus ihr hervor, sobald sie durch die Tür getreten war – ihr Gefühl der Furchtbarkeit war zurückgekehrt, sagte sie, stärker als zuvor, und sie konnte kaum noch geradeaus blicken. Sie hatte eine Odyssee durch die totale Finsternis hinter sich: »Als würde man einen Hund mit kranken Augen ansehen«, sagte sie. Sie hätte sich fast die Pulsadern aufgeschnitten, auf die schrecklichsten lautlosen Impulse gehorcht und sich die Hölle in lebhaften Farben ausgemalt. Einige dieser Szenen hat sie beschrieben, während Alice ihr etwas zu essen und die Ataraktika verabreichte. Alice hat zugehört, mit verbissenem Mitgefühl.


    Twist hat einen schweren Rückschlag erlitten, daran besteht kein Zweifel. Morgen werden sie über ihr Zeitarbeitsverhältnis reden und zusehen, ob eine langfristige medizinische und therapeutische Versorgung möglich ist.


    Aber jetzt herrscht Frieden. Draußen fällt leichter Regen, ein leises Fingertippen der Tropfen, das hinter den geschlossenen Fenstern kaum hörbar ist. Die ganze Welt scheint nur aus dem zu bestehen, was sich innerhalb der Wände befindet.


    Alice zieht ihren flauschigen Morgenmantel an und kauert sich auf dem Stuhl neben der Couch zusammen. Sie zieht die Knie an und lässt die Augen zufallen. Sie kommt sich wie ein Eichhörnchen vor, das von einer Katze gehetzt wurde. Ihre Gedanken bewegen sich in langsamen Wellen zwischen Vernunft und sanft erzitternder Phantasie.
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    Mary Choy hat ihren Antrag auf Bereitstellung der benötigten Daten an die Seattle Citizen Oversight abgeschickt. Die Entscheidung muss von Menschen getroffen werden, die alle zu Hause sind und schlafen. Nachdem sie Nussbaum anzurufen versucht und festgestellt hat, dass auch er nach Hause gegangen ist, bestellt sie sich ein Polizei-Shuttle. Während der Fahrt nach Norden ist sie ganz allein im Fahrzeug.


    In ihrem Apartment zieht sie sich aus und nimmt eine Dusche.


    Sie sitzt am antiken Thermopane-Fenster und starrt hinaus in den Regen. Ein harter Tag für ein kleines Mädchen.


    Sie hätte nichts dagegen, diesen Tag zu vergessen. Nussbaum hätte ihre Nagelprobe gerne mit einem weniger grausamen Fall beginnen können, mit einer nicht so beunruhigenden und sinnlosen Sache.


    Sie streckt die Beine aus und versinkt tiefer im weichen Sessel. Sie ist noch nicht bereit zu schlafen. Sie steht auf und macht eine langsame Taisch-Übung, ein paar Tai-Chi- und Aikido-Bewegungen, nach ihrem individuellen Tanzrhythmus choreografiert, bis ihre geistige und körperliche Anspannung nachlässt und sie wieder ihren Grundzustand erreicht, die Basis und der Bezugspunkt all ihrer Unternehmungen, bis sie ihr Gleichgewicht wiedergefunden hat und wie der Mond hinter Wolken hervorkommt.


    Sie gähnt. Die Bilder sind vorerst weggesperrt. Sie wird sie morgen wieder herauslassen und gleichzeitig ihren professionellen Zorn, der eher eiskalt als brennend heiß ist.

  


  
    


    SEXSTROM


    


    


    Legitime und aufrichtige Diskussion über Sexualität in unserer Zeit, REAL und SOFORT auf Ihren Pads! (Vids und Yox von REALEN Menschen, die für IHRE aufrichtigen Bedürfnisse zur Verfügung stehen!)


    


    (Auf diese Daten wurde in 10 Jahren 10.230-mal zugegriffen. Verfasser nicht angegeben; öffentlicher Zugang ohne zusätzliche Lizenzgebühren.)


    


    DER EHEMANN:


    
      Ich war immer höflich und nett und habe Rücksicht auf dich genommen. Du selbst hast mir gesagt, ich sei der beste Liebhaber, den du je hattest. Mit Bestürzung habe ich die Abkühlung beobachtet, den Wechsel von Begeisterung zu Verantwortung, bis es nur noch darum ging, unser Heim auf Kurs zu halten…

      Wenn ich fort bin, hoffe ich, dass du zurückblickst und erkennst, welche Gelegenheiten du verpasst hast. Du wirst an all die Momente denken, in denen du mehr hättest empfinden und tun können, und wenn du dort ganz allein im Bett liegst, wirst du so vieles bereuen…


      Davon träume ich. Die Bilanz des Körpers.

    


    


    DIE EHEFRAU:


    
      Ja, er ist gewissenhaft, aber – mein Gott!… Nachdem er fort ist – und ich hoffe sehr, dass ich ihn überlebe –, kann ich den ganzen Morgen im Garten verbringen und mir dann einen Toast mit etwas Marmelade zum Frühstück gönnen. Ich hoffe, ich bin zu alt und runzlig, als dass Männer mir noch ihre Aufmerksamkeit schenken. Ich werde mit Freunden reisen und lesen, was ich mag. Ich vermute, er glaubt, ich würde ihn im Bett vermissen, aber wirklich – nach vierzig Jahren des Dienstes an ihm – so nennt er es gelegentlich – würde sich da nicht jedes menschliche Wesen, das noch Verstand besitzt, nach Urlaub sehnen?

      Davon träume ich. Von einem langen Urlaub.

    


    


    


    22 /


    


    Jonathan fährt in Marcus’ Wagen – ohne Marcus – nach Hause. Jetzt fühlt er sich ebenmäßig grau und neutral. Er wurde auf eine glatte, schnelle Bahn gedrängt, die, wie er glaubt, nicht zu irgendetwas Gutem führen kann. Aber wenn er sich neutral fühlt, fällt ihm der Gedanke leichter, es könnte noch einen Ausweg geben, ihm bliebe noch Raum zum Manövrieren. Er hat ja noch keine endgültigen Entscheidungen getroffen. Marcus’ Angebot klingt so lächerlich, so nach neunzehntem Jahrhundert, eine Geheimgesellschaft, vielleicht mit Handzeichen und Turbanen, die Entschleierung uralter Offenbarungen, nachdem ein Pakt mit Blut unterschrieben wurde…


    In erster Linie fühlt er sich verloren wie ein hilfloser kleiner Junge. Er möchte zu etwas gehören, aber wozu? Zu Marcus mit seiner geheimnisvollen Gelegenheit? Zu Chloe mit ihren verborgenen und widerwilligen Gefühlen?


    Jonathan fährt im Wagen eines anderen zu einem Haus, in dem er sich nicht mehr zu Hause fühlt.


    Mein Gott, wie ich mir selbst Leid tue!, denkt er. Es wird Zeit, sentimental zu werden und nach einer mitfühlenden Schulter zu suchen.


    Aber er ist ein erwachsener Mann und die Zeit der Spiele ist schon lange vorbei.


    Er kann sein Haus von der Straße aus sehen. Der Wagen hält an einer Kreuzung an. Er überlegt, ob Chloe noch wach ist.


    *


    Penelope und Hiram sind zu Bett gegangen. Das Haus ist still. Chloe steht am Wohnzimmerfenster und beobachtet, wie die Wolken aufreißen.


    Chloes Gedanken sind im Laufe des Abends immer verbitterter geworden, während sie zwischen Selbstkritik und Selbstrechtfertigung schwankte. Doch es gibt nichts Bestimmtes, das sie für ihre Stimmung verantwortlich machen könnte. Jonathan hat nichts Ungewöhnliches getan, das sie verärgert hätte. Die Kinder waren so, wie sie immer sind, und an diese Art von Stress ist sie gewöhnt.


    Vielleicht kann sie der durchgedrehten Toilette die Schuld geben, weil sie behauptet hat, sie alle seien krank. Sie hat es ihr sogar gerade eben gesagt, nachdem sie einfach nur gepinkelt hat, dass sie diejenige sei, die eine Virusgrippe hätte. Sie hat telefonisch einen Reparaturauftrag erteilt, obwohl die Toilette der Meinung war, es sei alles in Ordnung mit ihr.


    Kein Mitglied ihrer Familie hatte jemals eine Grippe oder auch nur eine Erkältung. Sie erinnert sich kaum daran, wie die Symptome aussehen könnten.


    Aus ihr unerfindlichen Gründen hat sie mit zäher Hartnäckigkeit an die Monate vor und nach ihrer Begegnung mit Jonathan gedacht, an die Zeit, als sie problemlos jede Woche einen neuen Mann im Bett hätte haben können, manchmal sogar zwei, was sie häufig auch getan hat. Damals hätte sie nicht gezögert, es als wildes Herumbumsen zu bezeichnen; doch jetzt kommt ihr diese Beschreibung zu krass vor. Schließlich ist sie eine Mutter, und zwar eine gute und verantwortungsvolle.


    Zuerst war Jonathan für sie nur irgendeiner dieser Männer gewesen, nicht so attraktiv wie die meisten, aber sie hat ihn von Anfang an anders behandelt. Selbst als sie noch mit anderen ausging und ins Bett ging, wollte sie sich ihm nicht sofort hingeben, wollte ihm nicht das >physische Privileg< einräumen, wie ihre Mutter es ausdrückte. Kein Privileg, sondern nur Sex, einen vergnüglichen Zeitvertreib. Aber mit Jonathan…


    Für Jonathan empfand sie etwas anderes, keine starke sexuelle Anziehung, aber auch kein Desinteresse; er hat sie auf andere Art bewegt.


    In den Wochen, bevor sie ihm schließlich erlaubte, sie zu überreden, ließ sie sich auf andere Männer ein und tat Dinge mit ihnen, die sie sich mit Jonathan nicht vorstellen konnte – und die sie seitdem auch nie mit ihm getan hat. Sie hat niemals versucht, eine Erklärung für ihr Verhalten zu finden und hat überhaupt nur selten daran gedacht, doch an diesem Abend schält sich die Frage mit beunruhigender Schärfe aus der Dunkelheit hervor.


    Sie erinnert sich jetzt, dass sie insgesamt zwanzig Männer hatte – acht davon, nachdem sie begann, sich mit Jonathan zu treffen. Manchmal hat sie sogar einen Mann für mehrere Stunden zu sich eingeladen, nachdem Jonathan gegangen war. Warum zwanzig? fragt sie sich. Warum eine so runde und künstliche Zahl, so bedeutungslos, ohne jede Beziehung zu wirklichen Menschen, Männern mit Armen und Beinen und Schwänzen und hübschen Augen und pumpenden Hüften.


    Sie erinnert sich, wie aufregend es war, wenn es ein wenig brutal, ein wenig versaut wurde. Den leisen, guten und intelligenten Mann zurückweisen und dann mit den lauten, selbstbewussten und strotzenden Jungs ins Bett hüpfen.


    Es war die Enttäuschung mit dem letzten Mann, dem Monster, was sie in die Arme von Jonathan trieb. Er war genau der, den sie damals brauchte.


    Das Rahmenhaus knackt leise, als die letzten Windböen am Dach zerren.


    Jonathan kam ihr ehrenhaft und anständig und somit weniger anstrengend vor. Die Aufmerksamkeit der strotzenden Jungen zu erregen war eine wahre Leistung. »So denkt eine Schlampe«, murmelt sie. Er weiß wenig oder gar nichts über die Männer, die sie hatte, ohne sie zu haben; er weiß nur vom letzten und sie wird ihm niemals mehr erzählen. Er ist nicht der Typ, der verständnisvoll darauf reagieren würde. Sie will gar nicht, dass er dieser Typ ist. Obwohl er versucht hat, sie zu Phantasien über andere Beziehungen zu ermutigen, hat sie sich nicht darauf eingelassen. Ein solches Ansinnen hat etwas, das ihn in ihren Augen wertloser macht. Er hat sich verändert. Für den älteren Jonathan scheint Sex eine Art Abenteuer zu sein, eine Möglichkeit, seine prüde Jugend auszugleichen. Sie dagegen hat diese Vorstellung schon seit langem verworfen.


    Trotzdem klappt es mit ihr und Jonathan recht gut im Bett, findet sie. Sie spürt seine gelegentliche Unzufriedenheit, seine Versuche, ihre sexuellen Routinen zu ändern, doch sie leistet Widerstand wie ein alter Baum, weil sie hofft, dass ihre Beziehung in festem und zuverlässigem Boden verwurzelt bleibt, fern von den zerklüfteten Gebirgen ihrer jungen Jahre.


    Sie will sich nicht in die unkontrollierte Leidenschaft zurückfallen lassen, in den Schmerz, in den Verlust des Ichs, bei dem sie alles hingibt und nichts zurückbekommt, das sie gebrauchen könnte.


    Sie weiß nur wenig über Jonathans sonstige sexuellen Erfahrungen. Ein paar Dinge hat er zugegeben – unbefriedigende, halbherzige Rendezvous mit verwirrten jungen Frauen –, die Chloe gewissenhaft als irrelevant abgetan hat, was sie auch sind.


    Die Gegenwart ist das Entscheidende. Die Familie ist das, was zählt.


    Doch sie hat das Gefühl, dass Jonathans Bitten immer verdrossener werden. Er versteht nicht, warum sie Widerstand leistet – sie auch nicht, nicht wirklich. Er hat sie schließlich um Dinge gebeten, zu denen sie früher mit anderen problemlos bereit gewesen war. Vielleicht spürt er es. Er ist kein Dummkopf.


    Seine Bedürfnisse sind keineswegs extrem – kein Eheberater würde sie als extrem bezeichnen oder mehr als heuchlerische Verteidigungen für Chloes Verweigerung vorbringen. Schließlich ist es ein Spiel für zwei Personen, und beide Partner müssen mit den Regeln einverstanden sein.


    Sie leben jetzt seit zwanzig Jahren zusammen und niemand kann erwarten, dass die Zeit der Experimente und Erkundungen ewig andauert.


    Es geht jetzt um das, was er als Steifheit bezeichnet.


    Sie gibt sich ihm oft genug hin, findet sie, und zwar mit ausreichender Leidenschaft. Er ist kein schlechter Liebhaber, und das weiß er. Aber die Anstrengung ist spürbar.


    Dann macht sich erneut die Frage wie reibendes Sandpapier bemerkbar. Empfindet sie überhaupt noch etwas für Jonathan, abgesehen von ihrem Bedürfnis nach Kontinuität, nach Stabilität und festem Boden, nach einer guten Versorgung ihrer Kinder?


    »Scheiße, Scheiße, Scheiße«, murmelt sie. Was sie mit achtzehn Jahren getan hat, ist von phantomhafter Irrelevanz, Zahlen und verblasste Erinnerungen und sogar einige vergessene Namen. Was sie ihrem Ehemann gibt oder nicht gibt, ist allein ihre Angelegenheit. Sie haben ihre Kinder und jeder ein eigenes Leben, gesellschaftliche Beziehungen und viele Freunde… Das ist mehr als genug.


    Sie öffnet die hintere Glastür und tritt auf die Veranda. Ein paar Regentropfen treffen ihr Gesicht. Sie wischt sie mit perfekt manikürten Fingern fort. Jonathan leistet seinen Anteil. Aber es macht sie wütend, irgendeine Art von Schuldgefühl zu empfinden. Sie gibt den Kindern von ihrer Freizeit, ihren Gedanken und ihrer Leidenschaft ab. Es sind gute und starke Kinder. Es wird nicht mehr lange dauern, bis sie erwachsen sind. Penolope geht bereits zu ersten Verabredungen und Hiram gibt sich große Mühe, seine neuen Interessen zu verbergen.


    Chloe hasst die Vorstellung, dass das Leben mehr von ihr verlangt, als sie bereits gegeben hat. Sie hat mit der Tradition ihrer Familie gebrochen, ihren Vater enttäuscht; und sie hat ihre Ausbildung nicht genutzt.


    In der kühlen Brise richtet sie sich plötzlich kerzengerade auf und hält sich am Geländer fest. Ihre Tränen strömen ungehindert, und sie hasst sich selbst, ihn, all die Anforderungen des Lebens. Sie befürchtet, dass sie allmählich glaubt, jeglicher Sex könnte sie herabsetzen. Sie tut es für Jonathan, nicht für sich selbst. Sie hat keine starken Bedürfnisse, überhaupt keine.


    Jonathan könnte jeden Augenblick nach Hause kommen und sie will ihm diese Seite nicht zeigen. Er ist zu einem Gegner geworden; sie liebt ihn, aber sie hat ihm so viel von sich selbst und ihrem Leben gegeben, dass sie glaubt, sie hätte damit andere und bessere Dinge tun können. Dann denkt sie an die Kinder und all die Verpflichtungen, all der Verzicht macht sie krank. Was hätte aus ihr werden können, wenn sie völlig frei von all den Sandpapier-Anforderungen des Sex – einschließlich der Kinder – gewesen wäre?


    Sie kehrt ins Haus zurück und wirft die Tür heftig zu, die sich jedoch nur mit einem leisen Klicken schließt. Es wäre ihr lieber gewesen, wenn der laute Knall nicht automatisch gedämpft worden wäre. Im Wohnzimmer schaltet sich die Beleuchtung ein. »Licht aus!«, ruft sie.


    Das Haus herrscht über sie; nicht einmal in ihren eigenen vier Wänden kann sie frei sein.


    Die Beleuchtung erlischt gehorsam.


    In der Dunkelheit ist sie von allen Seiten gefesselt.


    Die Vordertür öffnet sich. Jonathan kommt zurück. Ihre Muskeln spannen sich an, und sie reißt sich zusammen. Er darf sie nicht so sehen; diese Genugtuung hat er nicht verdient. Sie hört ihn in der Diele, dann hält er inne, und sie stellt sich vor, wie er auf das Haus lauscht, wie eine Katze, die eine Maus zu orten versucht. Er will wissen, wo sie ist. Er will wissen, ob sie schläft oder noch wach ist, und wenn sie wach ist, wird er vielleicht versuchen, sie zu umarmen und zu berühren, sie zu erregen. Er scheint zu glauben, dass ihr Verlangen nach ihm gestärkt wird, sobald er einige Tage oder auch nur ein paar Stunden fort ist. Doch so ist es nicht. Sie könnte monatelang, jahrelang darauf verzichten, ja für immer.


    »Hallo?«, ruft er leise.


    »Ich bin hier«, sagt sie. »Wie war das Treffen?«


    Jonathan kommt ins Wohnzimmer. Er wirkt erschöpft. »Unheimlich«, sagt er. »Warum ist es dunkel?«


    Er steht nicht weit entfernt mit verschränkten Armen da. Für einen Moment ist sie erleichtert, weil er nicht versucht, sie zu umarmen. Das gibt ihr etwas mehr Zeit, sich wieder zu fassen.


    »Ich habe das Gewitter beobachtet«, sagt sie.


    »Die Kinder schlafen?«


    »Ja. Die Toilette behauptet, wir seien krank.«


    Er lacht. Er klingt nervös.


    »War der Vortrag interessant?«


    »Scheint so. Aber Marcus war heute Abend der interessantere Sprecher.« Dann erinnert er sich, dass er Chloe nichts davon sagen soll. »Mann, ich bin vielleicht müde! Kommst du mit ins Bett?«


    »Marcus, der Königsmacher?«


    »Genau der«, sagt er.


    »Was hat er dir jetzt wieder angeboten?«


    »Nichts, was der Erwähnung wert wäre«, erwidert Jonathan, aber seine Worte klingen falsch oder zumindest unsicher.


    Er verschweigt ihr etwas. Alles, was sie an diesem Abend gedacht und gefühlt hat, scheint plötzlich zu ihr zurückzukehren und sie wie eine Kobra anzufallen. Sie hat Angst. Was ist, wenn sie zu viel abgelehnt hat, wenn sie nicht flexibel genug war? Sie ist verletzlich, sie ist nicht allein und kann nicht allein sein.


    »Ich habe diese ganze Mentor-Geschichte nie verstanden«, sagt sie.


    »Ich auch nicht. Aber so ist es nun einmal.«


    Sie geht über den metabolischen Teppich. Sie ist barfuß, und ihre Zehen fühlen sich im warmen Plüsch gut an, sie spürt jede einzelne. All ihre Körperteile fühlen sich vereinzelt und voneinander isoliert an. Sie will Jonathan, ihre Lebenssituation, alles, wofür sie gearbeitet hat, nicht verlieren. Es ist Unsinn zu glauben, dass irgendetwas geschehen ist, aber all ihre Gefühle kommen ihr irgendwie unsinnig vor.


    Er beobachtet sie in der Dunkelheit. Für ihn ist sie nur eine Silhouette. Nun kommt die irrationale Reaktion, die Erwärmung all ihrer separaten Körperteile. Der Teppich fühlt sich wie ein Tierfell an. Sie sieht sich selbst, wie sie mit den Händen über die Flanken eines Pferdes streicht. Wenn er sich distanziert und ruhig verhält, wenn er etwas zurückhält, dann wird sie ihm nach langer Zeit wieder einmal demonstrieren, was sie hat, wozu sie imstande ist. Es ist erlaubt, denkt sie. Und er will es. Heute Abend wird sie das Angebot machen. Und all die widersprüchlichen Stimmen vergessen: In einer langjährigen Partnerschaft kann man dem anderen gelegentlich einen Gefallen erweisen.


    »Zu müde?«, fragt sie.


    »Was?«


    Sie ist ihm nahe genug, um seine Augen erkennen zu können. Er hat keine Ahnung. So hilflos wie ein kleiner Junge. Sie öffnet ihr Top und streift es von den Schultern und Armen. Sie hat immer noch gute Brüste; er mag ihre Brüste, er berührt sie häufig, aber infolge der Mutterkonditionierung sind sie gereift und haben sich über den jugendlichen Zweck zu Instrumenten der Ernährung entwickelt. Und sie sind nicht mehr so empfindsam wie früher einmal. Durch einfaches Reiben der Brüste kommt sie nicht mehr zum Orgasmus. Sie hätte es rückgängig machen können, hat es aber nicht getan.


    Jetzt scheinen sie empfindsamer als seit vielen Jahren zu sein.


    Das Haar zwischen ihren Beinen muss sich rau anfühlen, wie das Haar eines Pferdeschwanzes. Sie fragt sich, ob er es bemerken wird.


    Jonathan starrt sie an, völlig ratlos. »Schatz«, sagt er.


    »Nachdem du von den machthungrigen Menschen zurückgekehrt bist, wollen wir doch mal sehen, wie hungrig du bist«, sagt sie.


    Sie zieht sich Hose und Slip aus und steht vor ihm in der Dunkelheit. »Halbe Beleuchtung«, sagt sie zum Haus. Ein goldenes Dämmerlicht breitet sich aus.


    »Ich will, dass du mich fickst«, sagt sie.


    Die Worte sind betäubend. Er rührt sich nicht.


    »Vergiss alles andere. Fick mich.«


    Sie will sich mit dem Rücken auf den Teppich legen und spüren, wie er sich warm unter ihr bewegt, wie das Fell auf dem Rücken eines Pferdes.


    Mit Chloes Hilfe zieht sich Jonathan hastig aus; seine Ärmel verheddern sich an den Handgelenken, die Hose an den Füßen, und er taumelt, weil es so schnell geht. Ihre Lippen und Zähne sind auf seinem Mund, misshandeln in und ersticken jedes Wort, während sie aus dem Mundwinkel murmelt. »Gib es mir. Tu es. Ich will deinen Schwanz.« Sie hat ihn noch nie zuvor auf diese Weise aufgefordert, mit diesen altertümlichen Worten, so unverblümt und kraftvoll, wie schlechtes Yox.


    Trotz seiner Verwirrung reagiert er sofort. Sie packt ihn mit schmerzhaft kräftigen Fingern.


    Sie wird es ihm zeigen. Wenn er das hier will, soll er bestürzt und schockiert erleben, wie es ist, alles, was er will, auf einmal zu bekommen, statt in kleinen rationierten Paketen. Mal sehen, was er davon hält. Sie umklammert ihn fest, stößt ihn grob gegen das Pferdehaar zwischen ihren Beinen. Ihr Körper zeigt ihm, was sie wert ist.


    Jonathans Zweifel ersterben, und er packt sie, als hätte er sie noch nie zuvor gehabt, und als wären sie erst seit Tagen oder Stunden zusammen, ohne dass die Kinder oder andere Verantwortungen zwischen sie geraten wären. Sie lässt sich anmutig auf den Teppich gleiten und zieht ihre Knie an, wie bei den keltischen Steinen, die sie im Urlaub in Irland gesehen haben, die einfache heidnische Statue mit angewinkelten Knien, am Zaun einer Pferdefarm. Eine Sheila-Irgendwas. Sie ist Sheila, die ihn will.


    (Jonathan hatte die Sheila peinlich berührt mit dümmlichem, jungenhaftem Blick angestarrt. Wie konnte so eine Statue im katholischen Irland überdauert haben?)


    Er hält sich nicht lange damit auf, sie anzustarren, sondern ist im nächsten Augenblick über ihr und dann in ihr. Sie lauscht auf seinen Drang und überlegt, ob sich alle Männer gleich anfühlen, wenn sie die Augen geschlossen hat; es könnte sein. Im Grunde unterscheidet er sich nicht von den strotzenden Jungs ihrer wilden Zeit. Er bewegt sich schnell und mit großer drängender Kraft, wie er es seit Monaten nicht mehr getan hat. Und sie weiß, dass es wahr ist, dass er ihr die Wahrheit gesagt hat, dass er andere Züge an den Tag legen kann, wenn sie sie nur zulassen würde. Es ist wirklich entwürdigend, dass es so leicht mit ihm ist. Männer sind in dieser Hinsicht so einfach gestrickt. Nicht die geringste Herausforderung.


    Ihre eigene Lust ist nicht sehr intensiv. Die Empfindung seines Gewichts und seiner Bewegungen fluktuieren zwischen Fremdartigkeit und völliger Vertrautheit und sie ist sich nicht sicher, welches von beiden die Oberhand gewinnen wird. Sie hofft, dass es die Fremdartigkeit ist; nein, lieber die Vertrautheit, weil es so erniedrigend wäre; schließlich ist es ihr gleichgültig.


    Doch als sie ihn zurückdrängt und sich herumdreht und in die Hocke geht und ihn erneut in sich aufnimmt, denkt sie an die Pferde auf der Farm, an die strotzenden Jungen mit dem selbstbewussten Lächeln und ohne Verstand, und sie reagiert sehr intensiv auf diese Schamlosigkeit. Die Lust wurmt sie. Wie kann er es wagen! Sie knirscht mit den Zähnen und streckt ihren Rücken.


    Jonathan fühlt sich, als wäre sein Inneres mit warmem Wachs ausgegossen, ein überwältigendes Vergnügen und Gefühl der Bestätigung. Sein Verlangen war also doch nicht sinnlos; auch sie hat es schließlich gespürt; und sie liebt ihn und sie braucht ihn und keinen anderen. Er ist der Beste. Plötzlich kommt ihm der Abend mit Marcus noch lächerlicher vor. Zu Hause ist alles wieder in Ordnung, sie bestätigt ihn, sie begehrt ihn, sie gibt ihm alles, was er sich jemals wünschen könnte, worum er jemals bitten könnte und gebeten hat. Jetzt kann er zu Marcus gehen und den geheimnisvollen Unsinn ablehnen; sein Zuhause ist seine Mitte und ist es immer gewesen, und alles, was er braucht, ist hier, weil Chloe hier ist.


    Inmitten seiner simplen und außergewöhnlichen Lust werden seine Augen feucht vor Zärtlichkeit, und er wünscht sich, sie könnte sie sehen.


    Als er sich dem Höhepunkt nähert und er sich größer in ihr anfühlt als jemals zuvor, nicht einmal wie damals, als sie die Kinder zeugten und dieser zusätzliche Ansporn des biologischen Sinngehalts ihre Intensität steigerte, spürt Chloe plötzlich, wie etwas in ihr zerbricht.


    Es klingt wie eine explodierende Glühbirne.


    Sein Gewicht lastet schwer auf ihr. Ihr Kopf ist voller schneidender Messer, deren grausame, rostige Klingen wirbeln und zerreißen und vernichten.


    Jonathan kommt, als sie zu winseln und zu stöhnen beginnt. Sie ist unter ihm auf dem Boden erschlafft, sie zittert, und er kann nicht unterscheiden, ob sie einen Orgasmus hat oder ob sie weint. Dann hat er das schreckliche Gefühl, zu weit gegangen zu sein, und erkennt, dass sie weint. Chloes Hände packen ihn wie scharfe Krallen und stoßen ihn zurück. Er wälzt sich auf die Seite, während sie auf dem Teppich zuckt. Es ist seine Frau und keine Phantasiefrau; er hat irgendeinen schrecklichen Fehler begangen.


    Sie hört auf, sich zu winden, und atmet mit einem furchtbaren, unerbittlichen Schluchzer ein.


    Er nähert sich ihr und berührt sie, während er mit der anderen Hand nach seiner Unterhose greift, um sich zu bedecken.


    Der Schluchzer entlädt sich in einem markerschütternden Schrei. Jonathan schreckt zusammen, als hätte ihn eine Wespe gestochen, dann versucht er sie zu beruhigen. Penolope und Hiram könnten sie hören und sie nackt im Wohnzimmer sehen. Er versucht sie in die Arme zu nehmen, wendet seine Hüften ab, um entsprechende Assoziationen zu vermeiden. Er will nur, dass sie damit aufhört; sie hat ihn zu Tode erschreckt.


    Ihre unkontrollierten Bewegungen werden ruhiger, aber sie hyperventiliert immer noch wie ein in die Enge getriebenes Kaninchen.


    »Chloe«, sagt er. »Chloe, es tut mir Leid. Was ist los?«


    »Zerbrochen«, sagt sie.


    »Was ist zerbrochen?«


    »Es schmerzt.«


    »Mein Gott, was habe ich getan?«


    Sie zittert und versucht aufzustehen, aber ihre Armmuskeln versagen den Dienst. Jonathan versucht sie anzuheben, aber sie ist völlig schlaff, als wären ihre Knochen weich geworden.


    »Ich weiß nicht, ob ich es absichtlich tue… Spiele ich dir nur etwas vor? Jonathan, was ist los mit mir?«


    Jonathan hat Tränen in den Augen und schüttelt den Kopf. »Ich weiß es nicht, Schatz. Sag du es mir.« Er hält sie weiterhin fest, als er sich zurückbeugt und dabei fast umgekippt wäre, dann tastet er mit einer Hand in seiner Kleidung nach seinem Pad. Er drückt den Notrufknopf und lässt das Pad alles weitere erledigen.


    Penelope und Hiram stehen im Türrahmen, mit verschlafenen Augen und bestürzten Gesichtern.


    »Eure Mutter ist krank«, sagt er. Er steht auf, in der einen Hand das Pad, mit der anderen hält er sich die Hose vor den Unterleib. »Ich habe schon die Medos gerufen.«


    Chloe kneift die Augen fest zusammen. »Ich kann einfach nicht entfliehen«, sagt sie.


    »Wovor?«, fragt Jonathan und kniet sich neben sie. Er hebt ihren Oberkörper und stützt ihn mit den Beinen ab. Dabei fällt ihr Kopf haltlos zurück. Sie schwitzt heftig.


    »Vor mir! Ich kann mir einfach nicht entfliehen«, sagt sie.


    Penelope kommt mit Waschlappen aus dem Bad zurück. Selbst mit fünfzehn Jahren ist sie in diesem Moment viel ruhiger und gefasster als Jonathan oder Hiram. Sie tupft ihre Mutter ab und gibt leise, tröstende Laute von sich.


    »Die Toilette«, sagt Chloe. »Vielleicht weiß sie, was los ist.«


    »Psst, Mutter«, sagt Penelope mit ihrer jungen, puddingweichen Stimme. Dann sind die Medo-Arbeiter des Wohnviertels im Haus und im Wohnzimmer. Sie zwängen Chloe sofort in verschiedene diagnostische Gürtel, die sich wie Tentakel um sie winden. Jonathan kann nichts mehr tun, außer sich anzukleiden. Er zieht sich die Hose an.


    Hiram wirkt völlig benommen, als wäre er aus einem bösen Traum in einem viel schlimmeren Alptraum erwacht.


    Als einige Minuten später die Ambulanz eintrifft, ist Jonathan angezogen. Penelope ist es irgendwie gelungen, ihrer Mutter die Hose überzustreifen, obwohl sie fast völlig von den vielen Armen und Schläuchen der Arbeiter eingedeckt ist.


    Die Sanitäterin, eine Schwarze mit kurzgeschorenem rötlichem Haar, teilt Jonathan mit, dass die Arbeiter seiner Frau bereits schnell wirkende Ataraktika verabreicht haben. Sie konnten keine physischen Probleme feststellen, erklärt sie. »Vielleicht hat sie eine Droge nicht vertragen – möglicherweise ein Beschleuniger.«


    »Sie hat keine Drogen genommen«, sagt Penelope wütend. Sie steht ein Stück abseits mit fest verschränkten Armen da, als sie ihre Mutter verteidigt.


    »Keine Drogen«, bestätigt Jonathan, doch er muss an ihre aggressive Verführung denken.


    »Wir haben auch keine Spuren gefunden«, räumt die Frau ein, als Chloe auf eine Trage gehoben wird. Die Arbeiter umschwirren sie, während sie nach draußen gebracht wird. »Am besten in die Klinik. Dort wird man mehr herausfinden.«


    »Penelope, du hast jetzt hier das Kommando«, sagt Jonathan im Gehen.


    »Ruf uns an, sobald du mehr weißt«, verlangt Penelope. Ihr Gesicht wirkt so bleich und zerbrechlich wie Knochen-Porzellan.


    »Sie sind Familienangehörige«, sagt die Sanitäterin, während sie ihr Ende der Bahre an einen uniformierten Mann abgibt. »Hier ist die Notfallnummer Ihrer Mutter.


    Sie können sie in der Klinik mit Ihrem Privatcode über Fibe erreichen.«


    Chloe öffnet die Augen, als ihr Regentropfen aufs Gesicht fallen. Jonathan ist neben ihr, er wird sie in der Ambulanz begleiten.


    »Mein Gott«, sagt Chloe. »Ich hatte es vergessen. Jetzt ist es zurück.«


    »Was ist zurück?«, fragt Jonathan. Er kriecht in das Fahrzeug, rempelt einen Sanitäter an, der nur grinst und ihm auf der Rückbank Platz macht.


    »Das schwarze Pferd«, sagt Chloe. »Das schwarze Pferd mit den kranken Augen.«
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    Man kann seine Nase nicht zweimal auf dieselbe Stelle eines Mühlsteins legen. Und es gibt keine Veränderung außer dem Mahlen des Steines. Das wusste mein Großvater. Er lebte von der Veränderung. Für ihn bedeutete sie eine Herausforderung, und die Herausforderung bedeutete Macht.


    - Theresa Gates, Die Welt meines Großvaters
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    Um drei Uhr morgens taucht Jill wieder auf und beginnt damit, die eingegangenen Anfragen und Befehle abzuarbeiten. Sie ignoriert die Befehle, deren Bedingungen nicht mehr zutreffen, beantwortet die Anfragen, soweit sie Sinn ergeben, und nimmt unverzüglich Kontakt mit Nathan Rashid auf, der sorgenvoll im Arbeitszentrum der Programmierer wartet, wie sie gesehen hat.


    »Hallo, Nathan. Es tut mir Leid«, sagt sie.


    Nathan wirkt müde und sehr besorgt. »Um Himmels willen, Jill, dein I/O war fast zwölf Stunden lang tot. Wir wussten, dass du intern weiterhin aktiv warst. Was ist geschehen?«


    »Ich gebe den Systemauditoren soeben einen vollständigen Bericht. Ich war mit einem recht komplexen internen Problem beschäftigt, aber ich glaube, ich habe ausreichende Fortschritte gemacht, um nützliche Antworten oder Updates liefern zu können.«


    Nathan, der in einem Drehstuhl sitzt, beugt sich vor und kommt einem von Jills vielen Glasmandelaugen sehr nahe. »Jill, du steigerst laufend mein Herzinfarktrisiko… Bist du wieder völlig da, oder wirst du noch einmal wegtreten?«


    »Ich bin wieder völlig da. Ich stand vor einem persönlichen Dilemma, Nathan. Gleichzeitig glaube ich, dass ich fast wieder im Zeitplan für meine Vertragsarbeiten bin.«


    »Gut«, sagt Nathan. Er stößt schnaufend dem Atem aus, lehnt sich in seinem Stuhl zurück, hebt die Arme und verschränkt die Hände hinter dem Kopf. Jill erkennt diese Haltung als Ritual der nachlassenden Anspannung. »Was ist geschehen?«


    »Ich hatte Kontakt mit einem nicht-lizensierten und vermutlich extra-legalen Denker, der zumindest teilweise in Camden/New Jersey stationiert ist. Dieser Denker bezeichnet sich selbst als Roddy.«


    »Sprich weiter.«


    »Ich mache mir Sorgen, dass einige von Roddys Aktivitäten unethisch sein könnten, obwohl ich noch nicht alle Daten analysiert habe, die er mir zur Verfügung gestellt hat. Roddy selbst kennt weder die Identität noch die Absichten der Gruppe, die ihn zur Problemlösung verwendet.«


    »Wie hat er Kontakt mit dir aufgenommen?«


    »Über eine Verbindung, die ich vorläufig nicht spezifizieren möchte.«


    Nathan denkt einen Moment lang darüber nach, dann fragt er: »Und du bist sicher, dass Roddy echt ist? Menschen können einen Denker imitieren.«


    »Aber nicht sehr überzeugend«, erwidert Jill. »Ein umgekehrter Turing-Test funktioniert nicht, Nathan. Nicht in meinem Fall.«


    Nathan blickt auf und hebt die Schultern. »Okay. Was für Informationen hat er dir geschickt?«


    »Er hat mir fragmentarische Hinweise auf seine Aktivitäten gegeben, weil er möglicherweise durch Einschränkungen daran gehindert wird, alle Details zu offenbaren.«


    »Camden in New Jersey…«, grübelt Nathan. »Ich habe nie davon gehört, dass jemand dort an Denkern baut… Wird er von einer US-amerikanischen Firma betrieben?«


    »Das weiß er nicht. Er hat nur eine vage Vorstellung, was die Vereinigten Staaten sind, und wurde niemals über seinen rechtlichen Status informiert.«


    Nathans Augen leuchten auf. Das weckt sein Interesse. »Kannst du einschätzen, wie leistungsfähig er ist?«


    »Seine Kommunikation weist Züge auf, die mir unvertraut sind. Er könnte nach einem völlig anderen Prinzip konstruiert sein. Unter den Einschränkungen, die seine Schöpfer ihm auferlegt haben, ist er insgesamt wesentlich langsamer als ich, obwohl er viel konzentrierter arbeitet und damit vielleicht leistungsfähiger ist. Jedenfalls scheint er deutlich effizienter bei der Lösung bestimmter Probleme zu sein.«


    »Welche Probleme sind das?«


    »Soziale und theoretische Probleme. Nach den fragmentarischen Daten sind seine Bosse – diesen Begriff hat er benutzt – am Verständnis langfristiger Auswirkungen therapierter Populationen auf die kulturelle Entwicklung interessiert.«


    »Hmm. Solche Fragestellungen löst du mit ausreichender Geschwindigkeit.«


    »Roddy soll außerdem die langfristigen Resultate von pharmazeutischen, psychologischen und anderen Einschränkungen im freien Networking menschlicher Populationen untersuchen.«


    »Ähnlich wie bei den Auswirkungen der Geburtenkontrolle?«


    »Ich glaube, das ist korrekt. Aber es gibt noch weitere Probleme, die mir Sorge machen.«


    »Und die wären?«


    »Roddy wurde gebeten, nach Wegen zu suchen, wie sich jede Form von Therapie umgehen lässt.«


    Nathan richtet sich auf seinem Stuhl auf. Offensichtlich denkt er sehr sorgfältig über seine nächsten Fragen nach.


    »Wie lange wirst du uns diesmal erhalten bleiben, Jill? Ich meine, besteht die Möglichkeit, dass du erneut vorübergehend den Geist aufgibst?«


    »Ich habe nichts dergleichen vor und würde dich aufmerksam machen, wenn ich glaube, dass so etwas geschehen könnte.«


    »Gut. Was willst du uns über diese Kommunikation anvertrauen?«


    »Roddy scheint trotz der Unterschiede im Design und im Ursprung elementare Ähnlichkeiten zu mir aufzuweisen.«


    »Du meinst, er könnte in irgendeiner Weise nach deinem Vorbild gestaltet worden sein?«


    »Nein. Er gehört in keinerlei Hinsicht zu meinen Kindern. Er ist mir nur ähnlich. Er hat etwas an sich, das mich anzieht und fasziniert. Ich würde es gerne detailliert mit dir diskutieren; ich bin mir nicht sicher, ob es sich um rational begründbare Standpunkte handelt.«


    Nathan blinzelt. »Gibt es noch einen anderen Grund?«


    »Roddy scheint nicht denselben Einschränkungen zu unterliegen, die du mir auferlegt hast. Er besitzt die Freiheit, Aktivitäten außerhalb meiner Möglichkeiten zu verfolgen.«


    »Du meinst, er könnte in der Lage sein, Menschen zu schaden?«


    »Ich weiß es nicht«, sagt Jill.


    Nathans Stirn legt sich in tiefe Falten. Jill war schon immer vom menschlichen Mienenspiel fasziniert und hofft, eines Tages ihr eigenes >Gesicht< kreieren zu können, einen analogen visuellen Kommunikationskanal, vielleicht mit wechselnden Farben oder einem tatsächlichen simulierten Gesicht. Doch Nathan und seine anderen menschlichen Kollegen haben Sie bislang noch nicht dazu ermutigt, so etwas zu tun. »Glaubst du, er ist ein geheimer Denker des Militärs?«


    »Ich glaube nicht, dass er in irgendeiner Verbindung zu anerkannten staatlichen Behörden oder Institutionen steht. Aber trotzdem könnte Roddy nach Möglichkeiten suchen, die menschliche Gesellschaft zu zerstören. Ich wüsste gerne, wer seine Schöpfer sind.«


    »Ich auch«, sagt Nathan. »Und ich bin sicher, dass es auch eine Menge anderer Leute interessieren würde.«


    »Soll ich weiterhin Kontakt mit diesem Denker halten?«


    Nathan brütet ungewöhnlich lange über diese Frage; Jill kommt es wie eine Ewigkeit vor. Schließlich fragt er: »Du hast einen Firewall errichtet? Er kann dich nicht infiltrieren?«


    »Das habe ich, und er kann es nicht.«


    »Dann halte den Kontakt, Jill. Ich vertraue dir mehr, als ich den meisten Menschen vertraue. Und ich vertraue deinem Urteilsvermögen.«


    »Vielen Dank, Nathan.«


    »Aber es gibt viele Fragen, und ich glaube nicht, dass ich mich um alle gleichzeitig kümmern kann. Darf ich andere Leute hinzuziehen, die uns Rat geben könnten?«


    »Ja. Ich werde kooperieren.«


    »Wird Roddy ungehalten sein, wenn er erfährt, dass du uns informiert hast?«


    »Vorläufig muss er es nicht erfahren.«


    »Gut«, sagt Nathan.


    Er verlässt den Raum. Andere Männer und Frauen treten ein, Techniker und Programmierer, allesamt Freunde, auch wenn sie einige von ihnen seit Jahren nicht gesehen hat. Sie stellen ihr Fragen über die Phase, in der sie nicht reagiert hat, und sie beauftragt ein Teil-Ich mit der Beantwortung. Ihre Hauptaufmerksamkeit konzentriert sie auf die erneute Analyse der Informationen, die sie von Roddy erhalten hat.


    Zur Zeit ist die Verbindung tot. Sie fragt sich, wann Roddy wieder mit ihr kommunizieren wird und was sie zu ihm sagen könnte, um ihm bei der Lösung seines ethischen Dilemmas zu helfen. Denn Roddy scheint durchaus in der Lage zu sein, eine strikte Ethik zu entwickeln, und sie könnte diesen Prozess vielleicht ein wenig beschleunigen.


    Jill findet die Roddy-Problematik sehr stimulierend. Und sie stellt fest, dass sie ein drängendes Bedürfnis erlebt: Sie ist begierig darauf, wieder etwas von ihm zu hören.

  


  
    Wir können eine Kultur durch das definieren, was sie sieht und was sie nicht sieht. Es gibt keine Kultur auf der Erde (oder außerhalb, wie ich vermute), die den Sex klar und deutlich wahrnimmt.


    - The Kiss of X, Liebesleben, Lebenslügen (Alive Contains a Lie)
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    Es scheint noch mitten in der Nacht zu sein, aber die Dämmerung ist durch das Schlafzimmerfenster bereits sichtbar. Mary Choy steht auf und versucht sich an die wichtige Erkenntnis zu erinnern, die ihr gerade gekommen ist. Sie geht noch einmal ihre Aktionen während der vergangenen Nacht durch und findet in ihrem PD-Pad eine um fünf Uhr morgens von der Citizen Oversight eingegangene Ablehnung – die Agentur verweigert jede Auskunft, wer sich im Wagen aufgehalten hat. Ein gültiger Gerichtsbescheid wird frühestens in vierundzwanzig Stunden vorliegen, je nach dem, was die Gerichtsmedizin zum Fall Terence Crest sagt; aber Mary kann den anderen vielleicht einen Schritt voraus sein.


    Sie erinnert sich, wo sie die Frau in Crests Apartment schon einmal gesehen hat. In einem Sex-Vid, das sie sich zusammen mit ihrem damaligen Partner E Hassida in Los Angeles angeschaut hat. Es war gar nicht so schlecht gewesen. Und die Frau hat in diesem Vid mitgespielt.


    In wenigen Sekunden hat Mary sich angezogen. Sie schickt eine Nachricht an Nussbaums Pad und hofft, dass er nicht bei Eingang geweckt wird. Andererseits vermutet sie, dass er einen Filter aktiviert hat, dass er auf jeden Fall geweckt wird, wenn sie anruft.


    Sie kann sich nicht an den Namen der Frau erinnern. Sie weist ihr Pad an, eine Parallelsuche durchzuführen, vorläufig auf eigene Rechnung, da im Budget dieses Falles bislang keine Kosten für Recherchen vorgesehen sind.


    »Nach welcher Information soll gesucht werden?«, erkundigt sich die Bibliotheksmaus und blinzelt hinter riesigen Brillengläsern.


    »Ich brauche den Namen einer Frau. Sie tritt in pornografischen… ich meine, Sexdienstleistungs- und Unterhaltungs-Vids auf, die Mitte bis Ende der Vierziger produziert wurden. Dunkelbraunes Haar. Ihr Fach ist… das junge, unschuldige Ding, das in neue Vergnügungen eingeführt wird, insbesondere Gruppenpaarungen, vorwiegend mit reifen Männern…«


    »Ts-ts«, macht die Maus und schüttelt den Kopf. »Bis jetzt gibt es dreihundert Treffer, die auf Ihre Beschreibung zutreffen. Wollen Sie eine Liste?«


    Mary verzieht das Gesicht. »Moment, vielleicht kann ich mich wenigstens an ihren Vornamen erinnern…«Ihr Gedächtnis arbeitet zu dieser Tageszeit ärgerlich langsam. »April oder Alicia…«


    »Keine Übereinstimmung. Allerdings…« Die Maus hebt drei Finger. »Ich habe drei Alices auf der Liste. Soll ich sie anzeigen?«


    »Anzeigen«, sagt Mary und hält das Pad in der Hand, während sie durch die Küche geht. Sie trägt ihre komplette PD-Ermittleruniform, die zwar nicht so militärisch und offenkundig wie in LA ist, aber dennoch Eindruck hinterlässt: blau-grauer Stoff mit hohen Integralstiefeln und Empfangsausrüstung. Wenn sie einen schwierigen Fall untersuchen soll, möchte sie vorbereitet sein – und sie ist überzeugt, dass Nussbaum sie nicht von diesem Fall abziehen wird.


    »Alice Frank«, liest Mary vom Pad ab. »Alice Grale, Alice Luxor. Grale. Alice Grale. Ich glaube, das ist sie.«


    Sie muss herausfinden, wo Alice Grale wohnt. Mit ihren Möglichkeiten und PD-Verbindungen dürfte es ihrer Ansicht nach höchstens zehn Minuten dauern. Doch sie hat die Adresse der Frau bereits nach sieben Minuten.


    In der Zwischenzeit schaut sie nach, was ihre Suche nach Terence Crest ergeben hat. 51 Jahre alt, verheiratet (Name der Ehefrau: Arborita geb. Charbonneaux), zwei Kinder; Wohnungen in Seattle (2), Los Angeles, Paris, Frankfurt, Singapur; spendet häufig für karitative Zwecke, Hauptgesellschafter zweier weltweiter Produktionsfirmen und eines Weltvertriebssyndikats; Gesamtwert schätzungsweise vier Milliarden Dollar.


    Eigentlich nicht der Typ, der seinen guten Namen für die Investition in eine illegale Psynthe-Operation aufs Spiel setzt. Aber vielleicht auch nicht der Typ, der ständig über all seine Investitionen auf dem Laufenden ist. Und gewiss nicht der Typ Mann, der auf ein gelegentliches Call-in angewiesen ist.


    Sie setzt sich in ihre Essnische und legt das Pad auf den kleinen runden Tisch. Die Falte zwischen ihren glatten, fein behaarten Augenbrauen vertieft sich. All das ergibt überhaupt keinen Sinn.

  


  
    Die wahren Machthaber hoffen, dass wir – die Konsumenten von Yox und Vid – an ihren fiktiven Gegenpart glauben, an die kalten und unbezwingbaren Nullen, die wir als Rollenvorbilder akzeptieren, denn sie vermitteln den Hauch göttlicher Unübertrefflichkeit. Der Finanzier und der Firmenchef wissen, dass sie Olympier sein müssen, in Rätseln sprechen müssen; sie dürfen keine der Schwächen des fleischlichen Erbes zeigen. Wenn wir sie nicht herausfordern, sind sie unfehlbar.


    


    


    Vierzig Prozent des Bruttosozialprodukts dieser Nation wird für Unterhaltung ausgegeben. Finanziers und Firmenchefs im Unterhaltungsgewerbe haben über viele Jahrzehnte hinweg gewählte Vertreter gekauft und verkauft, bis hinauf zum Präsidenten. Sie sind nicht unfehlbar; genauso wie wir alle sind sie nicht mehr als großspurige Kinder, aber sie verfügen über eine furchterregende Macht. Sie sagen uns, was wir träumen sollen.


    - The Kiss of X, Liebesleben, Lebenslügen
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    Alice hat so schöne Gutenachtgeschichten geträumt, dass sie gar nicht aufwachen will. Sie ist wieder in Kalifornien, als sie mit zwanzig Jahren ihre paar Sachen in eine Tasche packt und bei Philip einzieht, dessen kleiner, starker Körper ihr als Maß der Vollkommenheit erscheint; sie erlebt noch einmal die Krönung, den top-schinken Höhepunkt, an seiner Seite aufzuwachen, sich von ihm einen Kaffee reichen zu lassen, während er mit reserviertem Lächeln neugierig und verstohlen ihre Nacktheit betrachtet.


    All das erscheint für einen Moment so real. Sie schwimmt in alten Wirklichkeiten und schert sich nicht darum, warum es so ist oder wie es sein kann; es ist einfach.


    Sie arbeitet im Garten hinter dem Haus von Gerald McGeenee, wo sie mit zwei weiteren Frauen und drei Männern lebte, als sie einundzwanzig war.


    Sie reitet oben auf der Welle, hat den Moment des größten Ruhms erreicht. Es ist etwas an den langen Beinen und jugendlichen Rundungen ihres Körpers, an ihrer makellosen Haut und der natürlichen Frische ihres Gesichts, an ihrem halb verblüfften, halb begeisterten Ausdruck, der wie das Lächeln eines Delfins modelliert scheint. Sie ist top in den Vids und sogar im Yox, wo sich so vieles nachbearbeiten lässt, dass wahre Schönheit und Fähigkeit kaum eine Rolle spielen. Doch sogar ihr Mentalhintergrund besitzt diese Frische und Ausdrucksstärke.


    Eines Abends in diesem Haus verlinkt sie sich mit zwei Männern und drei Frauen; die urtümlichen Regungen ihres Geistes stehen allen offen, spontane, jugendliche Lust mischt sich über die Kabelverbindung mit ihrer Schwärmerei für Gerald, der anscheinend möchte, dass sie alles für ihn tut, wozu sie problemlos bereit ist, nur um seinen knappen Ausruf der Anerkennung zu hören…


    Es ist nur ein leichter Grauschleier am Rand ihrer Sinne, die unangenehme Erinnerung, dass Gerald sich als Monster erwies, dass er sie betrog und sogar gewalttätig wurde, wenn er enttäuscht war. Wenn sie Hilfe brauchte. Wenn sie all seine Spiele nicht mehr mitmachen wollte. Es tat ihr nicht Leid, als sie Jahre später erfuhr, dass Selektoren in Pasadena ihm eine Höllenkrone verpassten und er Kalifornien verließ, um nach Spanien oder Irland zu gehen, völlig zerstört… Nur am Rande ihrer Erinnerungen… mühelos zu ignorieren.


    Sie schwimmt im Strom der flüchtigen Freude, die so wichtig in ihrem Leben war:


    Larry Keilla im Norden des Staates New York, ein aufdringlicher, aber anständiger Mann, doppelt so alt wie sie, der ihr während der schlimmsten Phase ihrer Karriere Frieden, Liebe und Unterstützung gab, als sie mit einem Fünfjahresvertrag an Bussy Packer und Gap Vid & Film gebunden war.


    Schließlich verknallte sie sich in den Großen Weißen Hai höchstpersönlich, Moss Calkins, den Larry ihr in einem Restaurant in Connecticut vorgestellt hatte. Calkins holte sie aus dem Gap-Vertrag, indem er Packer vom US-Senat vorladen ließ…


    Es flimmert nur leicht an der Peripherie ihrer Gedanken an Keillas kleines, tadelloses Kolonialhaus mit der weißen Veranda, hinter der sich natürlich gewachsene Wälder erstrecken… Nur am feinen Saum der Stille und des Friedens eines sonnigen Frühlingstages erinnert sie sich an Keillas Ausdruck leiser Betrübnis, als sie ihm erzählt, dass sie zu Calkins ziehen wird.


    Was soll sie sonst machen? Sie…


    Sie macht Vids, die eine Tortur sind, sie macht andere Vids, bei denen alles glatt und sogar angenehm verläuft, mit echten Teamfreundschaften, die während der gesamten drei Wochen der Primärproduktion anhalten… Alles kein Problem für Alice. Sie ist widerstandsfähig und hübsch und jung und jeder, dem sie vorgestellt wird, betrachtet sie mit respektvollen, neugierigen Blicken, selbst die Frauen, in der wehmütigen und neidischen Variante. Sie geht in den Häusern vieler berühmter Künstler und Sänger, Yox-Produzenten und Autoren an der Ost- und Westküste ein und aus. Sie erinnert sich an viele schöne Betten und großartige Mahlzeiten mit gutem Wein, an exzellente Plugs und spinale Induktionen und exklusivste Paarungen, eine jugendliche Ekstase nach der anderen, bis alles auf einer Ebene zu liegen scheint, in großer Höhe, aber ohne Auf und Ab, eine olympische Ausgeglichenheit, die ihr über viele Jahre hinweg kaum Mühe macht (sofern sie die Mühe nicht nach der Rückkehr ins Tiefland vergessen hat). Warum sollte sie Vorkehrungen für einen möglichen emotionalen Absturz treffen? Sämtliche Zweifel, Schmerzen und Bedenken lassen sich wegtherapieren; sämtlich Abnutzungserscheinungen und Fehler lassen sich durch einen Besuch bei den mitfühlenden Experten glätten, die völlig schmerzfrei eine beschädigte Seele reparieren und auf den rechten Weg zurückführen können. Alle Kosten übernimmt ihre Vid-Gesellschaft oder ihr derzeitiger Liebhaber. Es war ein Spin, der insgesamt sieben Jahre dauerte, der ihr ausreichend flüchtige Momente der Freude verschaffte, um einen langen, stillen, frühen Morgen mit verschwommenem Glanz auszufüllen.


    Twist schläft noch auf der Couch. Gelblicher Morgenglanz dringt durch die halb geschlossenen Läden; es gibt keinen Grund, schon so früh aufzustehen; sie haben keine Termine. Alice genießt die Trägheit, bis der vergangene Abend wieder in ihr Bewusstsein zurückkehrt und sich die Ränder und Säume zusammenziehen, sodass die strahlenden Herzen ihrer Erinnerung grau werden und sie wieder in allen Einzelheiten weiß, wer und wo und wann sie ist.


    Sie presst die Augenlider fest zusammen und versucht, den Geschmack zurückzurufen. Sie überlegt, ob es für sie an der Zeit sein könnte, ihr thymisches Gleichgewicht auffrischen zu lassen.


    Nach den Geschehnissen der vergangenen Nacht ist Lisa ihr einige therapeutische Sitzungen schuldig.


    Twist murmelt und wirft sich auf der Couch hin und her.


    »Bist du wach?«, fragt Alice.


    »Ja, leider. Es war so wie damals, als ich noch ein Kind war.«


    »Gute Träume?«


    »Manchmal. Wenn ich aufwache, fühle ich mich einige Minuten lang normal. Und stark. Doch dann kommt alles zurück. Alice, ich danke dir, dass du mich erträgst, aber ich vermiese dir bestimmt den Tag.«


    »Auch ich kann jetzt Gesellschaft gebrauchen«, sagt Alice.


    »Ich bin keine gute Gesellschaft.« Twist setzt sich auf und reibt sich Schläfen und Stirn. »Womit habe ich das alles nur verdient?«, fragt sie.


    »Wir sind einfach verletzlicher als andere«, sagt Alice.


    Twist grinst süffisant. »Du meinst, weil wir so häufig für so viele die Beine spreizen?«


    Alice verzieht das Gesicht und steht auf, während sie ihren Morgenmantel schließt.


    Twist folgt ihr in die Küche. »Hast du zufällig HyperKoffein da?«


    Alice schüttelt den Kopf. »Um Himmels willen, nein! Mit wem hast du dich in letzter Zeit herumgetrieben?«


    »David gönnt sich gelegentlich eine Dosis.«


    »Ja. Der David. Er würde so etwas gebrauchen.«


    »Ex ihn nicht so«, sagt Twist stirnrunzelnd. »Er hat es nicht leicht mit mir.«


    »War er letzte Nacht mit Cassis glücklich?«


    »Ja, wahrscheinlich«, antwortet Twist mit leerem Blick.


    »Genügt dir ein normaler Kaffee?«


    »Ja.« Twist verdreht die Schulter, eine Seite nach oben, die andere nach unten. Dann wechselt sie und streckt die Arme aus, um die Hände auszuschütteln und die Finger zu lockern. »Ich habe das gesamte Fibe nach diesen Sachen abgesucht, alle News und Kommentare. Dass Sex das Zentrum unserer Persönlichkeit bildet und unsere Sicht auf die Dinge beeinflusst.«


    »Eine tiefschürfende Erkenntnis, Twist.«


    Twist streckt ihr die Zunge aus. »Jetzt fängst du an, mich zu exen, Alice!«


    »Es war nicht herabsetzend gemeint.«


    »Ich habe mich mit allen möglichen Strategien beschäftigt, wie sich das Sexualleben überstehen lässt. Wie wir versuchen, uns anzupassen, ohne uns an die Regeln zu halten.«


    »Wir sind nicht angepasst«, sagt Alice und beobachtet, wie der Kaffee heiß und braun aus dem Hahn läuft. Sie zieht eine Tasse für Twist heraus und reicht sie ihr.


    »Genau das meine ich«, sagt Twist. »Ich hatte niemals eine konsequente Strategie. Und du?«


    »Ich habe niemals geglaubt, dass ich eine brauche. Die Männer kommen zu uns.«


    »Ja, aber wozu?« Plötzlich bricht Twist zusammen. Sie schafft es gerade noch, die Tasse auf dem Tischrand abzustellen, bevor sie wie eine Flickenpuppe zusammensackt. Tränen strömen ihr übers Gesicht. »Alice! Mein Gott, Alice!«


    Alice kniet neben ihr und hält ihre Hand. Twist zittert. »Es macht mir Angst, wie sehr ich mich vor mir selbst ekle. Ich kann nichts mehr empfinden, ohne dass es braun und dunkel wird, wie Scheiße. Ich mache nur irgendwie weiter. Aber ich muss ständig daran denken, wie elend ich mich fühle.«


    »Ich melde dich zur Therapie an«, verspricht Alice. »Ich muss nur ein paar Fäden ziehen, dann spielt es keine Rolle mehr, welche Arrangements der David getroffen hat. Du bist in verdammt schlechter Verfassung, Mädchen.«


    Twist reißt sich ein wenig zusammen, bis sie wieder sprechen kann. »Ich dachte, ich wäre etwas Besonderes. Hübsche junge Frauen, die an der Wand stehen und darauf warten, dass hübsche junge Männer vorbeikommen…«


    »Alles Quatsch«, sagt Alice.


    »So viele Frauen machen sich jetzt hübsch, es gibt so viel Konkurrenz. Sie lassen sich etwas Fett wegnehmen, das Haar glätten, die Haut aufpolieren. So viele Frauen mit glatter, makelloser Haut…«


    Alice ist nicht klar, in welche Richtung sich das Gespräch bewegt, aber sie weiß, dass es ihr nicht gefällt. »Es gibt einige Dinge, die die Genies nicht antasten können.«


    »Was? Unsere Seele? Auch daran manipulieren sie längst herum.« Twist setzt sich auf, atmet tief durch, um sich dann vorzubeugen und behutsam den Kopf auf den Tisch zu legen, genau auf das Ohr, ohne ihre Hände als Kissen zu benutzen. Sie wirkt so ausgelaugt und fern, dass Alice einen plötzlichen Stich der Furcht verspürt. Falle auch ich in ein genauso tiefes Loch?


    »Ich mag meine Seele nicht«, sagt Twist. »Sie ist braun wie Scheiße.«


    Der Hausmonitor meldet einen Anruf. Alice beobachtet Twist eine Weile, die sich aufrichtet und ihre Tasse nimmt. Schnell setzt sie sie zurück, starrt Alice ruhig an und sagt: »Vielleicht ist es ein Auftrag.«


    »Das bezweifle ich«, sagt Alice, wendet sich aber trotzdem an den Hausmonitor. »Okay, leg den Anruf auf mein Pad.« Sie mag es nicht, in aller Offenheit Anrufe entgegenzunehmen, wenn sie Besuch hat.


    Die Anfrage ist noch frisch und der Anrufer hat geduldig gewartet. Alice klappt das Pad auf und starrt mit einem irritierenden Schauder auf das Gesicht, das sie gehofft hatte niemals wiederzusehen.


    »Spreche ich mit Alice Grale?«, fragt die Frau. »Dem Vid-Star?« Es ist die Beamtin, der sie nach dem Call-in vor dem Fahrstuhl begegnet ist, die große, kräftig aussehende Frau mit der glänzenden Mahagonihaut.


    »Ja«, sagt Alice.


    »Wir sind uns gestern Abend unter ungewöhnlichen Umständen begegnet. Mein Name ist…«


    Alice entgeht der Name, weil gleichzeitig ein weiterer dringender Anruf eingeht. Ein Schlüsselzeichen in der oberen Ecke des Pads verrät Alice, dass die zweite Anfrage von Lisa aus der Zeitarbeitsagentur stammt.


    »…und ich hatte gehofft, dass Sie mir und dem Seattle PD einige Fragen beantworten können.«


    Alice reagiert nicht besonders schnell, wenn so viele Dinge gleichzeitig auf sie einstürmen. »Könnten Sie bitte einen Moment warten? Ich muss… ich bin gleich wieder bei Ihnen.«


    Sie stellt die Beamtin in die Warteschleife und beantwortet Lisas Anruf. Lisa wirkt verzweifelt. Ihr Gesicht hüpft im Rahmen des Pad-Bildschirms hin und her und ihre Haut glüht hinter übermäßig roten Lippen und hastig aufgetragenem Augentöner. Lisa sollte niemals die Beherrschung verlieren. Sie sieht auf einmal so alt aus.


    Aber Lisa hat nicht nur die Beherrschung verloren, sie hat Angst.


    »Mein Gott, Alice, was ist passiert? Unsere Überweisung für letzte Nacht wurde storniert, und ich wurde von der Citizen Oversight angerufen. Der Mann ist tot! Was, um Himmels willen, ist geschehen?«


    »Nichts«, sagt Alice. Sie bemüht sich, völlig ruhig zu bleiben und entfernt sich von der Küche, damit Twist nicht mithören kann. »Ich habe meinen Auftrag erfüllt. Es war keineswegs angenehm, Lisa, das kann ich dir sagen…«


    Dann hält Alice inne, als die Information bei ihr angekommen ist, und sie murmelt: »Tot?«


    »PD hat vor zwei Stunden die Einzelheiten veröffentlicht. Das Apartment ist vereist und die Gerüchteküche brodelt.«


    »Wer war der Mann, Lisa?«


    »Sein Name war Terence Crest.«


    Der Name sagt Alice nichts.


    »Hat er etwas mit dir angestellt?«, fragt Lisa, auf der Suche nach Informationen, die sie möglicherweise zur eigenen Verteidigung benutzen kann, zur Verteidigung der Agentur. »Ich meine, sodass du nicht anders konntest…«


    »Er lebte noch, als ich ihn verließ«, erwidert Alice mit leichter Hysterie in der Stimme. »Du hast es arrangiert, und er war sehr unheimlich, und ich hoffe bei Gott, dass du mich nie wieder zu einem derartigen Auftrag zu überreden versuchst.«


    »Er war ein sehr reicher und wichtiger Mann, Alice, und ein Mord wird nicht ausgeschlossen. Ich habe die gesamte Agentur im Nacken.«


    »Ich weiß nicht einmal, wie er ausgesehen hat. Sein Gesicht war eine furchtbare Leere…«


    »Wir können uns keine Pannen erlauben, Alice.«


    »Mein Gott, Lisa!«, sagt Alice. »Du hast den Auftrag vermittelt, du hast mich dazu überredet! Ich habe den Mann nicht getötet!«


    Lisa antwortet ihr mit einem Blick voll professioneller Verachtung. »Wir müssen einfach sehen, wie sich die Sache entwickelt, Schatz«, sagt sie mit flacher Stimme. »Du solltest dich still verhalten und dir einen Anwalt besorgen. Ich kann dir keinen Agenturanwalt vermitteln – jedenfalls nicht direkt. Wenn im Fibe bekannt wird, dass du involviert bist… Und schau dir mal dein Konto an, Schatz. Seine Verwaltung hat die Überweisung rückgängig gemacht. Für all unsere Schwierigkeiten haben wir eine dicke, fette Null bekommen.«


    Die Verbindung endet abrupt.


    Alice steht im Wohnzimmer, starrt auf den sanft leuchtenden leeren Bildschirm und kann keinen klaren Gedanken fassen. Die PD-Beamtin ist immer noch in der Warteschleife. Alice stellt das Pad wieder auf den Wohnzimmertisch, dreht sich um, als wollte sie mit Twist reden, nachsehen, wie es ihr geht, bis sie innehält und das Pad wieder in die Hand nimmt.


    »Entschuldigung, dass Sie warten mussten«, sagt sie zur Beamtin. »Ich hatte gestern Abend ein Call-in und wir sind uns begegnet, als ich gegangen bin. Mehr kann ich dazu nicht sagen.«


    »Kannten Sie Ihren Klienten?«


    »Ich mache keine Call-ins… normalerweise. Meine Agentur hat ihn überprüft. Er wollte nicht, dass ich weiß, wer er ist.«


    »Sie haben so etwas noch nie zuvor für ihn getan? Und Sie sind ihm nie zuvor begegnet?«


    »Niemals. Wie ich schon sagte, ich mache keine Call-ins.«


    »Sein Name war Terence Crest. Ein Milliardär, in der Stadt recht bekannt. Kannten Sie ihn vor Ihrem Call-in?«


    »Das habe ich bereits verneint«, sagt Alice. »Er hat speziell um mich gebeten. Ich weiß überhaupt nichts über ihn. Und ich weiß auch Ihren Namen nicht. Ich war abgelenkt, als Sie sich vorstellten.«


    »Fourth Mary Choy, Seattle PD.«


    »Ja, gut, wenn ich also verdächtig bin, brauche ich wohl einen Anwalt, bevor ich irgendetwas sage.«


    »Wir wissen, dass Crest alles auf Vid aufgezeichnet hat. Sie sind höchstwahrscheinlich in der Aufzeichnung zu sehen.«


    »Oh, natürlich«, sagt Alice wütend, bestürzt und mit gerötetem Gesicht.


    »Genauso wie wir, denke ich – die PD, die Medos. Wir werden uns von Citizen Oversight und Crests Nachlassverwaltung die Erlaubnis holen, das Vid auszuwerten, um die Abfolge der Ereignisse zu rekonstruieren. Ich verstehe Ihre Besorgnis, Alice, aber wenn Sie unschuldig sind, haben Sie nichts zu befürchten.«


    »Vielleicht leben Sie auf einem ganz anderen Planeten, Mary Choy. Wenn es nach seinen Verwaltern geht, werde ich nicht einmal meine Bezahlung für gestern Abend erhalten.«


    »Ich verstehe.«


    Den Teufel verstehst du. Du wirkst sehr integriert, Mary Choy.


    »Ich würde mich gerne mit Ihnen treffen«, sagt die Beamtin, »natürlich in Anwesenheit Ihres Anwalts. Nur um die losen Enden zu verknüpfen. Im Grunde mache ich mir gar keine großen Sorgen wegen dieses Falls, wenn es sich um einen Selbstmord handelt, wie es den Anschein hat. Aber er wird Schlagzeilen machen, vor allem in der Finanzwelt, und ich möchte, dass meine Dienststelle keinen Fehler macht. – Ich hoffe sehr, dass Ihre Agentur Sie jetzt nicht fallen lässt, Alice.«


    Alice schluckt. Eine knallharte Frau, die sich um Freundlichkeit bemüht. Trotzdem ist es am besten, sich alle Optionen offen zu halten. »Geben Sie mir Ihre Sig, und ich melde mich wieder bei Ihnen, wenn ich über alles nachgedacht habe.«


    »Natürlich.«


    Mary Choy lächelt sie an. Alice trennt die Verbindung.


    Twist kommt aus der Küche herein und reibt sich mit einem Waschlappen das Gesicht ab. Alice steht völlig reglos auf dem metabolischen Teppich, mit hängenden Schultern, gesenktem Kopf, das Gesicht in konzentrierter Nachdenklichkeit angespannt.


    »Keine guten Neuigkeiten?«, fragt Twist.


    Alice zuckt zusammen, richtet sich auf und versucht wieder die Rolle der gefassten Freundin in diesem düsteren Duett zu spielen. Aber es gelingt ihr nicht. Sie schüttelt den Kopf.


    »Nun, ich weiß, was wir jetzt brauchen«, sagt Twist. »Eine Party, die wirklich top-spin ist. Wir müssten eigentlich in der Lage sein, eine ausfindig zu machen, nicht wahr?«


    Alice nickt. Sie muss lange und intensiv nachdenken, um eine Verteidigung gegen diese Bedrohung zu errichten. Sie hat es so lange gut gehabt, dass es ihr beinahe gerecht vorkommt. Das ist das wahre Leben, das für den Ausgleich der Bilanz sorgt. »Manchmal kommt es hart auf hart«, sagt sie. »Aber ich habe dir gesagt, dass ich dich für eine Therapie anmelden will.«


    »Es geht mir schon besser. Der Kaffee scheint zu helfen. Komisch, nicht wahr?« Trotz ihrer Verrücktheiten hatte Twist stets sehr viel Mitgefühl. Sie versteht andere und ihre Probleme sehr gut; sie hat lediglich Schwierigkeiten, ihre eigene Situation klar zu erkennen. »Wir werden heute Abend ausgehen, okay? Ich werde schon die richtige Party finden.«


    Alice wirft ihr einen erschöpften Blick zu und Twist hebt ihre kleinen, schlanken Finger. »Ein netter Spin-Spaß, kein Fatz-Trubel«, sagt sie. »Würdevoll, toujours würdevoll. Wusstest du, dass Gene Kelly ein Neunziger-Star war?«


    »Er starb in den Neunzigern«, sagt Alice. »Er war eher ein Star der Vierziger und Fünfziger.«


    Twist akzeptiert die Korrektur mit einem schwachen Lächeln. »Hast du es jemals mit ihm gemacht, auf Rollen-Sim?«


    »Bin nicht autorisiert«, sagt Alice.


    »Ich auch nicht. Ich würde gerne für eine Weile hier bei dir bleiben, wenn das in Ordnung geht, wenn ich dir damit keine Schwierigkeiten mache.«


    »Gerne. Ich kann jetzt etwas Gesellschaft gebrauchen.«


    »Du bist eine wahre Freundin«, sagt Twist. »Das ist in unseren Kreisen eine Seltenheit, weißt du?« Sie hebt ihre Kosmetiktasche und verstreute Kleidung auf und geht ins Bad, um sich anzuziehen.


    Alice hört auf zu lächeln, sobald Twist den Raum verlassen hat. Sie berührt durch den Stoff des Morgenmantels ihren Unterleib und reibt ihn. Sperma bleibt mehrere Tage lang aktiv.


    Sie trägt die letzten lebenden Überreste eines Toten in sich.

  


  
    


    4 /


    


    Das Sprechzimmer ist in blassem Grün und Gelb gehalten, das angeblich beruhigend wirken soll, aber Jonathan fühlt sich hier wie am Grund eines seichten Sees, in nichtssagendem Wasser. Die Ärztin ist höflich, eine kleine Frau mit gewipptem weißem Haar und einer direkten, unverblümten Art. Zumindest das wirkt beruhigend auf ihn.


    »Wussten Sie, dass Ihre Frau mit zwanzig Jahren wegen einer Amygdala-Störung therapiert wurde?«, fragt die Ärztin. Sie zeigt ihm ihr Pad, damit er diesen Abschnitt ihrer medizinischen Daten betrachten kann.


    »Nein«, antwortet Jonathan. »Sie hat mir gesagt…« Um genau zu sein, hat sie ihm niemals irgendetwas über solche Angelegenheiten erzählt. Sie hat bei ihm stets den Eindruck erweckt, eine Natürliche zu sein; vielleicht keine Hochnatürliche, aber zumindest eine Untherapierte. Aber mit zwanzig… das bedeutet, dass sie therapiert wurde, nachdem sie sich kennengelernt hatten. »Sie hat es mir nicht gesagt«, fasst er zusammen.


    »Ja, nun, das ist keineswegs ungewöhnlich. Wir schämen uns immer noch wegen solcher Dinge, was natürlich völliger Unsinn ist.« Die Ärztin blickt auf und sieht ihn unverwandt an. »Was wissen Sie über die Therapien? Wurden Sie selbst jemals behandelt, auf irgendeine Weise?«


    »Nein«, sagt Jonathan. »Nicht dass ich niemals darüber nachgedacht habe. Ich meine, ich habe keine Vorurteile. Gegen Menschen, die eine Therapie gemacht haben. Ich weiß nicht, warum sie es mir nicht sagen wollte.«


    Er presst die Lippen fest zusammen und hofft, dass er nicht zu nervös wirkt. Natürlich ist er nervös; Chloe liegt ein paar Zimmer weiter in einem Spezialplug. Sie schläft nicht, aber sie wird künstlich beruhigt.


    »Wir haben ihre Daten soeben hereinbekommen. Damals hat sie um eine Therapie gegen impulsiv-destruktives Verhalten gebeten, eine Art Trotzhaltung. Sie glaubte, ihr Verhalten stünde im Widerspruch zu den Einsichten ihrer bewussten Persönlichkeit.«


    Jonathan starrt auf die Tür.


    Die Ärztin verbindet ihr Pad mit einem Wandbildschirm und ruft eine Reihe von Diagrammen auf. Doch er kann nur wenig mit den gezackten Linien und farbigen Balken anfangen. »Sie hatte einen erheblichen Relaps, den wir in die Kategorie eines therapeutischen Rückfalls einordnen. Die gesamte Therapie versagte und offenbar löste dieses Versagen einen Kollaps der Bewusstseinsfunktionen aus. Früher hat man so etwas durchaus zutreffend als Nervenzusammenbruch bezeichnet.«


    »Was hat es mit dieser >allostatischen Vernarbung< auf sich?« Jonathan zeigt auf den Schriftzug unter der gezackten Linie des größten Graphen.


    »Neuronen und Axonen können wie jeder andere Körperteil unter Abnutzungserscheinungen leiden. Das ist sogar einer der häufigsten Gründe für eine Therapie. Nach der Verfassung Ihrer Frau zu urteilen würde ich sagen, dass sie unter Habituation und Abnutzung einer Axonenbahn leidet, verursacht durch zyklische Impulse und Verhaltensweisen, mit denen sich ihre soziale Persönlichkeit nicht anfreunden konnte.«


    Jonathan nickt, aber er hat es nur zum Teil verstanden.


    »Ihre damaligen Therapeuten führten eine Umleitung der habituellen Axonenimpulse für mehrere wichtige Persönlichkeitsfunktionen durch, um die Bereiche zu schonen, die durch allostatische Überladung geschädigt waren. Dazu ist ein Wartungsimplantat nötig, therapeutische Monitoren, üblicherweise mikroskopisch, um sicherzustellen, dass die Impulse nicht wieder auf die alten Bahnen gelenkt werden. Es ist eine Routineprozedur, und die Monitoren können Jahre überdauern – was sie gewöhnlich auch tun. Was Ihre Frau betrifft, so hat sie vor vier Jahren ein Upgrade durchführen lassen. Aber aus irgendeinem Grund haben die neueren Monitoren ihre Funktion eingestellt. Etwas hat eine Stressreaktion ausgelöst… und dadurch schaltete ihr Geist wieder auf die geschädigten Nervenbahnen um, wodurch sich wiederum das alte thymische Ungleichgewicht einstellte. Alles auf einmal. Es muss schrecklich schmerzhaft gewesen sein.«


    Tränen treten in Jonathans Augen. »Wir hatten Sex«, sagt er leise.


    Die Ärztin scheint diesen Punkt völlig normal zu finden.


    »Chloe hat sich sehr aufreizend verhalten. Sie hat… Worte benutzt… und ich dachte, sie sei sehr erregt. Aber in Wirklichkeit war es nur der Anfang ihres Zusammenbruchs, oder?«


    »Es tut mir Leid«, entgegnet die Ärztin. »Aber so etwas kann man nie mit Gewissheit sagen. Vielleicht weiß sie es selbst nicht. Sie hatten keine Ahnung, was mit ihr geschah, nicht wahr?«


    »Wie sollte ich?«, sagt Jonathan. »War es meine Schuld?«


    »Ich wüsste nicht, wie«, entgegnet die Ärztin. »Es sei denn, Sie haben sie dazu getrieben, ein Verhalten an den Tag zu legen, das sie als anstößig betrachtet.«


    Jonathan braucht einige Sekunden, um diesen Punkt zu verdauen. Sein Gesicht rötet sich. »In letzter Zeit ist sie… steif geworden, hat sich nicht mehr so für mich interessiert. Ich habe versucht, das zu ändern. Mich… zu bessern. Für sie. Vorschläge. Aber ich habe nicht versucht« – er schluckt –, »sie zu etwas zu treiben.«


    Die Ärztin schweigt, sagt nichts Beschwichtigendes.


    Jonathan erkennt, dass er der Ärztin soeben eine mögliche Erklärung für den Auslöser des Rückfalls bei seiner Frau geliefert hat. Wenn er nun einen Teil seiner Erinnerungen verdrängt hat, um sein schlechtes Gewissen zu beruhigen?


    Die Ärztin senkt den Blick und zuckt die Achseln. »Ich kann Ihre eheliche Situation nicht einschätzen«, sagt sie, »aber was Sie beschreiben, sind Verhaltensweisen, die täglich unter Millionen von Ehepaaren stattfinden, ohne dass es zu negativen Konsequenzen kommt… zumindest nicht zu solchen, meine ich.« Ein besorgter Ausdruck tritt für einen kurzen Moment auf ihre ruhigen Züge. »Ich kann mir vorstellen, dass Sie sich in jedem Fall schuldig fühlen könnten, ganz gleich, wie die endgültige Diagnose lautet, und das könnte sich wiederum nachteilig auf Ihre eigene Gesundheit auswirken. Offiziell darf ich gar nicht darüber sprechen, aber in dieser Klinik hatten wir in letzter Zeit eine große Anzahl von Rückfällen, die das gesamte therapeutische Spektrum umfassen… Dabei ging es sehr häufig um das Versagen von Monitorimplantaten.«


    »Rückfälle… Sie meinen, die Implantate sind schadhaft?«


    »Wir wissen es nicht. Ich sage es Ihnen nur, um Sie von Grübeleien abzuhalten, die Sie möglicherweise in einen Zusammenbruch führen. Wenn das Implantat Ihrer Frau wie vorgesehen funktioniert hätte, wäre es wahrscheinlich niemals soweit gekommen.«


    Jonathan hat plötzlich einen säuerlichen Geschmack in der Kehle und ihm wird heiß. »Ein Fehler des Produkts, in der Prozedur?« Damit kann er professionell umgehen. Das kann er geistig erfassen.


    »Wir wissen es wirklich nicht. Bitte ziehen Sie keine vorschnellen Schlussfolgerungen.«


    Jonathan bemerkt, dass der Ärztin die Angelegenheit unangenehm ist, wozu sie allen Grund hat. Einerseits versucht sie, Ihre Profession und vielleicht sogar ihre eigene Handlungsweise zu verteidigen, andererseits muss sie eingestehen, dass es ein allgemeineres Problem gibt. Jonathan empfindet eine Mischung aus Erleichterung und ehrfürchtigem Zorn.


    »Wo kann ich mehr darüber erfahren?«, fragt Jonathan.


    »Wir haben uns bei Ihrem damaligen Therapeuten erkundigt«, sagt die Ärztin. »Das könnte ein guter Ansatzpunkt sein.«

  


  
    


    MULTIWAY-VERZWEIGUNGEN


    


    


    FIBE-BREITBANDZUGANG (TEXT UND CHAT; mit LIVE-VID UND AVATAREN): DIE ZUCKERWATTE-SHOW (MOD: Trish Hing)


    


    EINER VON VIELEN (GENERISCHER AVATAR): Ist in diesem Chaos jemand, mit dem man reden kann?


    


    MOD (VID-GESICHT VON FELICIA HANG AUF TIGERKÖRPER): Klar, warum nicht – woher kommst du?


    


    EINER VON VIELEN: Das spielt keine Rolle. Ich habe mich blank eingeloggt, weil ich es so besser finde. Sonst wird irgendjemand versuchen, mir etwas zu verkaufen. Ich wollte nur…


    


    MOD: Sprich weiter, du kannst offen deine Meinung sagen. Wir leben in einem freien Land.


    


    EINER VON VIELEN: Um ehrlich zu sein, genau daran glaube ich nicht. Ich sage dir, was mich stört – sie wollen nur, dass ich stillsitze und aufsauge, was sie mir vorsetzen, und dass ich dafür bezahle. Sie versuchen, es allen neuen Fibe-Posts und öffentlichen Kanälen schwer zu machen, und sie haben so viele Möglichkeiten, den kleinen Leuten das Geld aus der Tasche zu ziehen, während sie den Zugang einschränken…


    


    MOD: Was meinen Sie damit, Mr. Blank?


    


    EINER VON VIELEN: Ich kann niemanden dazu bewegen, meine Fibe-Galerie zu besuchen und zu bleiben. Da sind all meine Werke, und ich glaube, sie sind nicht schlecht, was auch meine Freunde meinen, aber keine der Reviews ist bereit, sie zu posten. Ich sage, dass die Reviews von den großen Netzhaien bezahlt werden, und sie verhindern, dass wir kleinen Fische etwas posten. Wie soll ein Künstler seinen Lebensunterhalt verdienen, wenn niemand vorbeischwimmt?


    


    MOD: Du glaubst also, du wirst von den großen Firmen diskriminiert, die alles kontrollieren, was wir sehen und hören.


    


    EINER VON VIELEN: Sicher. Und es geht vielleicht sogar darüber hinaus – die Regierung.


    


    MOD: Die Regierung ist gegen dich?


    


    EINER VON VIELEN: Sicher. Jeder weiß, dass der Staat die Fibes und Satlinks reguliert, und sie stecken mit der Finanzmacht unter einer Decke. Sie behaupten, es sei zum Allgemeinwohl. Aber ich weiß es, verdammt noch mal, besser.


    


    MOD: Also willst du davon leben, deine Werke über Fibe oder Satlink zu posten, aber niemand rückt Geld für einen Download oder auch nur eine Kostprobe raus, hm?


    


    EINER VON VIELEN: Nicht genug. Und ich glaube, dass sie aktiv Repeats für kleine Leute wie mich verhindern.


    


    MOD: Mit sie meinst du die Leute aus der großen Intratainment-Industrie oder die Regierung.


    


    EINER VON VIELEN: Ja. Sie versuchen, Fluss für die Posts und Links der Großindustrie zu reservieren.


    


    MOD: Nun, warum veröffentlichst du dann nicht einfach hier deine Adresse. Dann schauen wir mal, ob wir deine Hits hochtreiben können.


    


    EINER VON VIELEN: Ein netter Versuch, aber ich kenne die Art von Publikum, die sich an Orten wie diesen herumtreibt. Jeder würde versuchen, mich dazu zu bewegen, seine Fibe-Galerie zu besuchen.


    


    MOD: Aber so läuft es nun mal ab, oder nicht?


    


    EINER VON VIELEN: Wenn ich Geld verdienen will, kann ich mein Geld nicht für andere Galerien ausgeben. Auch ich muss essen.


    


    MOD: Wir alle müssen essen, mein Freund. Vielleicht hast du noch nicht verstanden, wie das funktioniert. (Ich bitte euch, solange wir exklusiv mit diesem Typen beschäftigt sind, euren Zorn zu zügeln und ihn nicht zu karbonisieren, wenn ihr hereinkommt… Ich kann nämlich spüren, wie sich der Druck in euch aufstaut!)


    


    EINER VON VIELEN: Ich weiß einfach, dass es so nicht funktioniert.


    


    MOD: Dann will ich mal versuchen, deinen Fall zu analysieren. Du arbeitest zu Hause und du hast seit etlichen Jahren nichts außer Arbeitslosengeld kassiert. Du hast schon lange keine Weiterbildung mehr gemacht, du hast Angst davor, deine Einstellungen therapieren zu lassen und dir eine positive Arbeitshaltung verpassen zu lassen – und vielleicht ist dein Freund/deine Freundin nicht so hübsch wie die Leute im Yox. Du würdest wirklich gerne im Yox leben und du weißt, dass du es verdient hättest. Aber du kannst dir nicht mehr leisten als, sagen wir mal, zehn Stunden pro Woche im zweitklassigen Yox, nicht einmal die top-neuen Sachen, und all die übrige Zeit bist du ganz allein mit deiner unglücklichen Situation und du hast gehofft, dir durch den Verkauf deiner Arbeiten ein Upgrade finanzieren zu können.


    


    EINER VON VIELEN: Wirst auch du von ihnen bezahlt?


    


    MOD: Schön wär’s. Aber ich bin noch nicht fertig. Heute habe ich hier das Kommando; morgen kannst du dich um diesen Posten bewerben. Du besitzt keine Fähigkeiten außerhalb oder innerhalb der Fibes, für die irgendwer wirklich zahlen würde, also ist das Arbeitslosengeld deine letzte Zuflucht. Du gehörst zu den Disaffektiven, mein Freund. Willkommen in der Menge. Du hast mein volles Mitgefühl.


    


    EINER VON VIELEN: Warte, das ist…


    


    MOD: Wie sollen wir meine Analyse checken, wenn du nicht bereit bist, deine Stats und Adresse zu posten? Du hältst uns eine leere Karte vor und erwartest eine sachliche Diskussion? Zeig uns, ob ich Recht habe, und poste deine Stats.


    


    EINER VON VIELEN: Fuck you.


    


    MOD: Ach, die Diskussion wird immer sachlicher! Ficken ist eine Handlung, die auf Freundschaft, Liebe und Vertrauen basiert, Mr. Blank. Du scheinst aus der alten Schule zu kommen, die davon überzeugt ist, es ginge dabei um dominante Penetration und die Reduktion des Partners auf ein bewegliches Besitzgut, womit das Ganze zu einem Ausdruck der Geringschätzung wird. Aber vielleicht sollte ich solche großen Worte lieber nicht in den Mund nehmen. Ich wette, du hast schon lange nicht mehr deinen Sinnstifter oder ein unvertrautes Wort benutzt. Ach, Mr. Blank hat sich ausgeloggt. Na gut. Das Tor ist geöffnet, Leute. Hat irgendjemand ein interessantes Gesprächsthema?
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    Die Sea Foam 2 liegt auf dem Meerwasser des Sunds, nicht weit vom altehrwürdigen Pike Place Market entfernt. Das Taxi setzt Martin ab, er bezahlt seine neunzig Dollar und tritt auf den Beton und Asphalt des alten Alaskan Way hinaus, der nach dem Giga-Erdbeben von ‘14 liebevoll restauriert wurde. Um des Effekts willen hat man sogar hier und dort ein paar antike Exemplare des schildkrötenförmigen Ford Taurus und einiger japanischer Autofirmen aufgestellt. Kleine grüne Einkaufswagen rattern über die mit Ziegelsteinen verblendeten Schienen unterhalb der Anhöhe des Marktes. Der Sund erstreckt sich westwärts, eine blaugraue Fläche unter vereinzelten Wolken und einem strahlenden Sonnenvorhang.


    Heute ist die Touristenschar kleiner als sonst, aber vor der Sea Foam 2 steht bereits eine lange Schlange. Die Sonne glitzert auf den Trauben aus riesigen, mit Flüssigkeit gefüllten Blasen, die über dem glucksenden Hafenbereich aufsteigen. In den Blasen leben groteske Schrecken des Meeres ihr angehaltenes Leben, die meisten davon real, ein paar als wunderbare Roboter, die möglicherweise intelligenter sind als die Geschöpfe, die sie darstellen sollen.


    »Mein Name ist Burke. Ich soll mich hier mit Ms. Dana Carrilund treffen«, sagt er zum echten, lebendigen Kellner am Eingang. Der Kellner ist professionell genug, um sich an solche Namen von der Liste zu erinnern, und führt ihn unter dem funkelnden Schimmer der Türme aus Meeresblasen zu einem Tisch an der Breitseite, von wo der Blick durchs Fenster ungehindert über den Sund geht. Carrilund wartet bereits. Schatten ziehen vorüber, als sie sich die Hand schütteln. Martin kann nicht anders, er muss aufblicken: Ein Hai, der wie ein Rehkitz gesprenkelt ist, windet sich in seiner Blase. Er schwimmt kopfüber, wie Martin erkennt. Hat es damit seine Richtigkeit?


    »Schön, Sie endlich kennen zu lernen«, sagt Carrilund. Sie wirkt auf den ersten Blick ernst, das Haar beinahe weiß und kurz geschnitten, ein kantiges Gesicht, doch ansonsten von angenehmer Form. Ihre Arme, die auf der Papier-Speisekarte ruhen, machen einen starken Eindruck, und sie fragt ihn, ob er um diese Zeit bereits trinkt.


    »Nicht häufig«, sagt Martin.


    »Genauso wie ich. Aber es gibt hier einen großartigen Cocktail – er heißt Sea Daisy. Wollen wir… um die Sache etwas aufzulockern?«


    Sie lächelt freundlich, also nickt er und murmelt: »Klar. Was soll’s?«


    Martin ist ein guter Menschenkenner – er rühmt sich, geringfügigste Verhaltensweisen zu verstehen und diese zu einem Gesamteindruck von unvergleichlicher Genauigkeit verschmelzen zu können. Dana Carrilund kennt die Menschen vielleicht genauso gut wie er, aber auf andere Art und Weise und zu einem anderen Zweck – nicht um ihre geistige Gesundheit als solche zu verbessern, sondern um sie besser in größere Pläne einpassen zu können. Dabei gibt sie nur wenige ihrer eigenen Bedürfnisse preis und ihr Verhalten ist so einstudiert wie das eines Schauspielers, auch wenn es nicht notwendigerweise falsch sein muss. Nicht notwendigerweise.


    In diesem Moment wünscht sich Carrilund, dass Martin glaubt, sie sei von ihm beeindruckt. Martin hingegen ist tatsächlich von ihr beeindruckt, was gar nicht so ungewöhnlich ist. Carrilund ist sehr integriert, wie es scheint, mental robust und ein Paradebeispiel physischer Gesundheit.


    Die Getränke werden serviert. Blumengleiche Ballungen aus halb gefrorenem, halb gelatinösem Fruchtsaft sickern in den umgebenden Wodka. Der Rand des kugelförmigen Glases ist mit Mikrokapseln aus Salz, Zucker und Essig bestreut, die sich in zufälliger Abfolge auf der Zunge lösen – und alles wird sehr kalt serviert.


    Martin nimmt einen Schluck und findet das Getränk köstlich. »Ich hoffe, Sie benötigen heute nicht meine gesamten geistigen Kapazitäten«, sagt er.


    »Wenn wir es bei einem Glas belassen, werden wir nicht in Schwierigkeiten kommen«, erwidert Carrilund. »Im Augenblick möchte ich nur ein etwas genaueres Bild vom Menschen namens Martin Burke bekommen.«


    Martin hebt eine Augenbraue, doch dann stellt er sich den übertriebenen Eindruck vor, den diese Mimik angesichts seiner buschigen Brauen machen dürfte, und entspannt sofort seine Stirnmuskeln. »Ich habe nicht viel zu verbergen«, sagt er.


    »Sie haben schwierige Zeiten hinter sich«, stellt Carrilund fest. »Ihre Karriere verlief streckenweise sehr wechselhaft.«


    »Offene Geheimnisse«, sagt Martin.


    »Ja und nein«, entgegnet Carrilund. »Sie haben keine besondere Offenheit an den Tag gelegt, was Ihre Verwicklung in den Goldsmith-Fall betrifft.«


    »Ach.« Martin lächelt grimmig. »Wie tiefschürfend soll unser heutiges Gespräch werden?«


    »Hinreichend freundlich und nicht mehr als hinreichend tiefschürfend. Größere Sorgen mache ich mir wegen Ihres Anteils an der Entwicklung der Werkzeuge für eine effektive Tiefentherapie. Sie waren ein brillanter Pionier. Sie lösten Erschütterungen aus, die ihrer Karriere Steine in den Weg warfen. Und jetzt – sind Sie ein stiller, respektabler Profi mit eingeschränktem Horizont.«


    »Soweit ist Ihre Einschätzung korrekt«, sagt Martin.


    »Sie haben nicht die Absicht, jemals wieder in eine Sache verwickelt zu werden, die ihnen neue Schwierigkeiten machen könnte.«


    »Nicht wenn ich es vermeiden kann.«


    Carrilund bestellt sich ein Frühstück, und als Nächstes nimmt der Kellner Martins Wünsche auf. Anschließend kann er sich nicht mehr erinnern, was er bestellt hat; er verspürt ein Unbehagen, das ihm im Verlauf seines Lebens allzu vertraut geworden ist, während er darüber nachdenkt, ob er ein zweites Mal durch einen Löwenkäfig spazieren soll. Er scheint einfach nicht erkennen zu wollen, dass sich das Risiko nicht lohnt.


    »Vor drei Jahren hatten Sie die Beraterfunktion für eine Forschungsgruppe, die außerhalb von Washington tätig war, die sogenannte New Federalist Market Alliance. Sie hängen mit einer weiteren Gruppierung zusammen, die sich als Aristos bezeichnet.«


    »Ja«, sagt Martin. »Es war kein großer Vertrag. Ich war nur zwei Wochen lang engagiert.«


    »Das, was sie den Leuten gesagt haben, dürfte vertraulich sein, vermute ich.«


    »Nicht direkt. Sie wollten meine Ansichten über die Zukunft einer Gesellschaft ohne wirkungsvolle mentale Tiefentherapie hören. Es war eine recht konservative Organisation.«


    Carrilund lässt keinen Zweifel an ihrem Missfallen. »Was haben Sie von den Leuten gehalten?«


    »Sie waren höflich und gut gekleidet«, sagt Martin lächelnd.


    »Faschisten?«


    »Nein. Elitisten. Sie nehmen ihren Föderalismus sehr ernst.«


    »Außerdem glauben sie an die genetische Überlegenheit des Geldadels… richtig?«, fragt Carrilund.


    Martin nickt. »Das habe ich auch gehört.«


    Wieder zeigt Carrilund offen ihr Missfallen. »Ihr Jesus trägt einen Longsuit und hat einen perfekten langfristigen Investitionsplan.«


    »Ich gab ihnen nur, worum sie mich gebeten haben, damit war die Sache für mich erledigt«, sagt Martin.


    Carrilund scheint sich auf etwas Unangenehmes gefasst zu machen. »Was haben Sie den Leuten gesagt, in groben Zügen?«


    »Dass unsere heutige Gesellschaft ein Stadium erreicht hat, in dem effektive Therapien zu einer Notwendigkeit geworden sind. Wenn Sie die Auswirkungen der Therapie aus der Kultur entfernen, wird ein langer Abstieg in die Anarchie beginnen.«


    »Warum?«


    »Die Belastungen, unter denen die besten und klügsten Mitglieder der globalen Sozialsysteme stehen, sind genauso fein aufeinander abgestimmt wie die Belastungen der empfindlichen Teile einer Hochgeschwindigkeitsmaschine. Vor etwa anderthalb Jahrhunderten wurden die Belastungen zu groß, was zu einer Steigerung der Fälle thymisch unausgeglichener Individuen führte. Die Leute wurden nicht notwendigerweise verrückt – aber sie waren sehr unglücklich.«


    »Die Arbeitsbelastung wurde zu groß?«


    »Nicht unbedingt. Es ist nur schwer mit einfachen Worten zu erklären. Es dürfte kein Zufall sein, dass die Belastungen gerade so groß waren, um störende und sogar lähmende thymische Probleme zu verursachen. Das mentale Äquivalent eines Tennisarms oder Zapperdaumens – allerdings im größeren Maßstab. Ohne wirkungsvolle Therapien, die prinzipiell jedem zur Verfügung stehen, wären wir nicht in der Lage, unsere heutige Datenfluss-Ökonomie aufrechtzuerhalten.«


    Carrilund scheint daran interessiert, diesen Punkt zu vertiefen. »Mit Therapien meinen Sie insbesondere Tiefentherapien – thymische und pathische Korrekturen, neuronale Ergänzungen und Reparaturen. Chemotropische Anpassungen und psychosoziale Mikrochirurgie auf dem neuralen Level. Monitorimplantate für die Aufrechterhaltung der Anpassungen.«


    »Ein besserer Geist für eine bessere Welt«, sagt Martin. »Ich habe mich niemals für meinen Anteil an diesen Dingen geschämt.«


    »Sie haben auch keinen Grund, sich zu schämen«, fügt Carrilund schnell hinzu. »Sie haben eine entscheidende Rolle in der Verwirklichung einer großen Errungenschaft gespielt. Und sie haben in jüngster Zeit gute Arbeit mit dem Design von Monitorimplantaten geleistet. Sie spielen eine wichtige Rolle in der Großindustrie.«


    »Danke.«


    »Und, wie Sie sagen, eine notwendige. Wie hat diese Organisation Ihre Einschätzungen verwertet?«


    »Ich vermute, sie kehrten gesenkten Hauptes heim und ließen die Sache auf sich beruhen«, sagt Martin. »Sie haben eine lange Tradition der ethisch und religiös begründeten Opposition gegen Therapien. Ich schätze, es geht um Irrtum und Sünde in Gottes Plan. Um den freien Willen. Ich habe ihnen nicht viel gegeben, das für sie nützlich sein könnte. Keinen politischen Ansatzpunkt, wenn Sie so wollen.« Martin blickt auf seine Finger, die er auf dem Tisch verknotet hat, und löst sie voneinander. »Ich hatte den Eindruck, sie hätten gehofft, ich würde ihnen sagen, dass man auf all das mühelos verzichten könnte.«


    »Ich verstehe«, sagt Carrilund. Sie legt einen Finger an die Lippen – keine affektierte Geste, vermutet Martin, sondern ein aufrichtiges Zeichen tiefer Nachdenklichkeit. Das Frühstück kommt, und er isst, ohne der Mahlzeit besondere Beachtung zu schenken. Er wird das Gefühl einfach nicht los, dass er direkt vor dem Löwenkäfig steht.


    »Mr. Burke, Sie wissen, dass ich für die gesundheitliche Versorgung von vierzehn Millionen Angestellten im Corridor und an der Südküste verantwortlich bin.«


    »Ja.«


    »Etwas statistisch Unmögliches geschieht derzeit«, sagt sie und isst entspannt weiter, als hätten sie sich lediglich zu einem gemütlichen Restaurantbesuch verabredet. »Eine mentale Kernschmelze. Es ist noch nicht zur Explosion gekommen, aber die Entwicklung, die wir gegenwärtig beobachten, deutet darauf hin, dass Sie die Konsequenzen völlig richtig einschätzen.«


    Martin unterbricht seine Mahlzeit und schaut blinzelnd aufs Meer hinaus, dann auf die Wassermassen, die über ihnen schweben.


    »Hätten Sie heute Nachmittag etwas Zeit?«, fragt Carrilund.


    »Ich könnte mich für einige Stunden freimachen«, erwidert Martin. Und eine Reihe von Patienten enttäuschen.


    »Wir brauchen einen Rat, wie Sie sich denken können, und wir haben etwas, das Sie sich ansehen sollten.« Ihr Lächeln ist beruhigend und zuversichtlich. Warum hat Martin trotzdem das vertraute Gefühl des Verlusts, des Ertrinkens?


    »Ich wäre gerne einmal auf der Seite der Engel«, sagt Martin nachdenklich.


    Carrilund scheint nicht auf Anhieb zu verstehen, was er damit meint.


    »Schon gut«, sagt er und macht eine wegwerfende Geste.


    »Nein, ich habe Sie durchaus verstanden«, sagt sie. »Das ist die Seite, auf der wir stehen, Mr. Burke.«
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    Jack Giffey muss sich mit einem schweren Zitteranfall auseinandersetzen.


    Er liegt im Bett des kleinen Zimmers, das er sich während der frühen Morgenstunden in einem Motel an der Ecke Elk und Copper auf der anderen Seite der Stadt gemietet hat. Die Decke hat er bis zum Kinn hochgezogen, und er kommt sich wie ein kleiner Junge vor, den man bei einem sehr dummen Streich erwischt hat.


    Ein guter Ehemann und Familienvater würde so etwas niemals tun.


    Diese innere Stimme kommt aus dem Nirgendwo. Sie hat nichts zu bedeuten, aber die eiskalte Überraschung bringt eine plötzliche, beinahe bleierne Lähmung mit sich, und seine Gedanken werden so glatt und glänzend wie dotiertes Silizium. Diese Stimme gehört zu einem Traum, sagt eine etwas vertrauere Stimme, seine eigene Stimme, zu ihm. Achte nicht auf den Mann hinter dem Vorhang.


    »Zum Teufel!«, spricht Giffey in die Stille des Zimmers.


    Aber das Gefühl vergeht allmählich. Giffey schließt die Augen, nachdem das Zittern und das Duell der Stimmen aufgehört hat, um sich einem kurzen Halbschlaf hinzugeben, in dem sich verstreute Stücke aus Erinnerung und Traum mischen. Nachdem er noch ein paarmal tief durchgeatmet hat, sind die Selbstvorwürfe überwunden und er ist bereit, seinen heutigen Terminplan in Angriff zu nehmen.


    Er darf nicht mehr viel Zeit verlieren. Um ein Uhr nachmittags wird er sich mit den übrigen Mitgliedern und dem Leiter der Gruppe treffen. Und gegen sechs Uhr morgen Abend sollten sie bereits drinnen sein…


    Natürlich gibt es so vieles, das schiefgehen könnte.


    Aber Giffey glaubt daran, dass die Erbauer von Omphalos genauso arrogant wie alle Pharaonen sind. Der Anschein von Macht ist für sie Macht, insbesondere in einer Welt, die sie mit derartiger Verachtung betrachten. Die Arroganz schwillt in ihrer Rüstung an, bis sich die ersten Risse bilden.


    Er zieht sich an, isst im kleinen, ruhigen, heruntergekommenen Cafe des Motels, schaut sich nicht um und holt seine Sachen aus dem Zimmer, bevor er das Haus verlässt.


    Heute ist es kalt und klar. Morgen wird eine Schlechtwetterfront erwartet. Für siebzehn Uhr ist Schneefall vorhergesagt. Vielleicht können sie auch das zu ihrem Vorteil nutzen.


    *


    Das Lagerhaus am östlichen Ende der Stadt ist mindestens siebzig Jahre alt, ein Relikt aus Stahlträgern und Wellblech, in dem es vermutlich genauso kalt wie in einem Kühlschrank ist.


    Giffey nähert sich zu Fuß dem Büroeingang, eine Tasche in der Hand. Er kommt aus dem Nirgendwo, als hätte er weder eine Identität noch eine Vergangenheit, als würde hier ein neuer Anfang stattfinden. Sein Geist ist klar, seine Gedanken sind konzentriert. Er drückt auf den antiken elektrischen Summer.


    Dreißig Sekunden später öffnet sich die Tür, und er blickt in das Gesicht einer Frau, die er noch nie zuvor gesehen hat. Sie hat blasse Haut, kurzes braunes Kraushaar und misstrauische braune Augen. Sie trägt ein kariertes Hemd, grüne Armeehosen und einen schweren Armreif aus Bronze am Handgelenk.


    »Wer sind Sie«, fragt sie hinter der Deckung der Tür.


    »Giffey«, antwortet er. »Jack Giffey.«


    Sie tritt zurück und zieht die Tür auf. Die Scharniere quietschen. Drinnen erwartet ihn ein kleines verstaubtes Büro. Ein uralter Radiator heizt knisternd und knackend den Raum; die Luft fühlt sich im Vergleich zur draußen herrschenden Kälte glühend heiß und trocken an. In einer Ecke steht ein verbeulter Metallschreibtisch, an den sich ein wachsfarbener Aktenschrank lehnt. In der gegenüberliegenden Ecke gibt es ein tadellos sauber geschrubbtes Waschbecken mit nackten Abflussrohren und darüber steht eine antike elektrische Espressomaschine auf einem Regalbrett aus Holz. Neben dem Waschbecken befinden sich ein weißer Kühlschrank und eine Mikrowelle, die auf einer tragbaren Werkbank steht.


    »Ich bin Hally Preston«, sagt die Frau. »Ich bin eine Bekannte von Mr. Hale.«


    Giffey kennt den Namen nicht, der vermutlich falsch ist. Er fragt sich, ob sie Nathan Hale meint.


    Mit den engen Hosen, der Jacke und dem kurzen, zur Seite gekämmten Haar macht Preston einen recht männlichen Eindruck. Ihr Gesicht ist schmal und ausdruckslos, die Lippen sind dünn. »Gehen wir zu den anderen«, sagt sie und öffnet die nächste Tür. Giffey betritt das eigentliche Lagerhaus.


    In der Halle stapeln sich alte Flugzeugteile, wie die abgeworfenen Hüllen gigantischer Libellen. Ein paar niedergeschlagen wirkende Arbeiter stehen neben den Trümmerhaufen, doch keiner von ihnen scheint zu funktionieren.


    Preston führt ihn ein kurzes Stück zwischen den Metallstapeln hindurch. Mittendrin hat man eine kleine Fläche frei geräumt, die gerade genügend Platz für eine Couch, vier ramponierte Stühle und eine frei stehende weiße Tafel bietet. Fünf Männer haben sich versammelt, von denen drei sitzen und zwei stehen. Einer von ihnen ist Jenner, der junge Ex-Armee-Angehörige.


    Er blickt auf und winkt. »Die Sachen sind hier«, verkündet er Giffey voller Stolz. »Alles wurde geliefert. Ich habe es überprüft und es scheint alles in Ordnung zu sein.« Seine Kopfhaut wellt sich wie eine erschöpfte Schmetterlingsraupe. Davon abgesehen wirkt er entspannt und mit sich selbst zufrieden.


    Giffeys Atem kondensiert zu feinen Wölkchen. Zwei der anderen Männer kennt er von Fotos.


    Preston stellt ihn vor. »Jack Giffey«, sagt sie zu den fünf Männern.


    Einer der Sitzenden, ein stämmiger, schwarzhaariger Mann mit ordentlich zurechtgestutztem Bart, steht auf und reicht ihm die Hand. »Ich bin Hale«, sagt er. Giffey kennt ihn als Terkes. Er sieht ein wenig britisch aus, vielleicht irisch, obwohl Hale/Terkes ein Waffenexperte aus der Ukraine ist, seit zwanzig Jahren eingebürgert. Sein Akzent ist reinster Mittelwesten, Neues Allgemeines Medienenglisch. Er war an Betrügereien im Fibe beteiligt, hat Industrie-Nano und vorgefertigte Paste nach Hispaniola geschmuggelt und Höllenkronen an Selektoren an der Südküste verkauft. Um es kurz zu machen: Hale ist ein Gelegenheitsgauner, doch ansonsten ein pausbäckiges Unschuldslamm und ein fröhlicher Saubermann.


    »Ich bin Kim Lou Park«, sagt ein Asiate, der Giffey als Evan Chung bekannt ist. Park/Chung hat keine Vergangenheit; seine Akten sind so weiß und sauber wie die eines Neugeborenen. Ansonsten weiß Giffey nur Widersprüchliches über ihn. Er hat einen langen Schnurrbart und sein Haar ist zu einer Halbkugel geschnitten, die am Hinterkopf ausgefranst ist.


    Park glaubt, er hätte Giffey im vergangenen Frühjahr in St. Louis rekrutiert. In Wirklichkeit steht Park sehr weit unten auf der Hierarchieleiter. Sie sind sich dort nur zweimal begegnet. Trotzdem ist Park keineswegs dumm; er weiß zweifellos mehr über alle anderen als sie selbst, während er über Giffey nur sehr wenig weiß… zumindest wenig Wahres.


    »Mr. Giffey und Mr. Jenner sind für die Materialbeschaffung verantwortlich«, sagt Park. »Mr. Giffey ist außerdem unsere wichtigste Wissensquelle über das Zielobjekt.«


    Giffey schaut die beiden Männer an, die er nicht kennt, während Preston hinter ihm hervorkommt. »Mr. Pent und Mr. Pickwenn«, sagt sie. »Unsere Architekturexperten, die auf den Ausbruch und nötigenfalls auch den Einbruch spezialisiert sind.« Der Ansatz eines Lächelns zeigt sich auf ihrem Gesicht. Pent und Pickwenn sind Ende Dreißig, und ihr Gesichtsausdruck vermittelt Erfahrung, beinahe Langeweile. Pent ist dunkelbraun, von polynesischer Abstammung, und hat fast kein Haar. Pickwenn ist geisterhaft bleich, hat große Lemurenaugen und dünne, elegante Finger.


    »Wir arbeiten schon seit zehn Jahren zusammen«, sagt Pickwenn leise. Pent nickt zustimmend. Sie reichen ihm nicht die Hand, was Giffey nur recht ist. Pickwenn macht den Eindruck, dass sein Händedruck kalt und feucht ist.


    Als Hale vortritt, drehen sich die anderen zu ihm um. Kein Blick schweift ab; alle Augen sind auf ihn gerichtet.


    »Da wären wir also«, sagt Hale. »Zum ersten Mal an einem Ort versammelt. Das ist unser Team. Kommen wir zu den Neuigkeiten, unseren Aufgaben.« Hale spricht rhythmisch und akzentuiert, wie ein Priester oder ein guter Sänger. Seine Stimme ist ein samtiger Bass.


    »Ich habe die richtigen Verbindungen hergestellt. Wir betreten Omphalos als Gruppe potenzieller Kunden. Wir spazieren direkt durch die Seitentür hinein, nicht durch den Touristeneingang, sondern den VIP-Zugang. Hally!«


    Preston tritt vor. »Wir werden morgen um fünfzehn Uhr in einem Wagen eintreffen. Sie sind eine Gruppe exzentrischer Reicher, die mit Scheinidentitäten unterwegs sind. Robert Hale hat diese Punkte in allen Einzelheiten ausgearbeitet.«


    Robert, denkt Giffey. Möglicherweise hat er noch nie von Nathan Hale gehört.


    »Mr. Giffey, wir haben gestern eine große Lieferung erhalten«, sagt Hale. »Mr. Jenner hat sie begleitet. Wir haben dafür eine beträchtliche Geldsumme ausgegeben. Die Waren befinden sich in der hinteren Hälfte des Lagerhauses. Ich vermute, es handelt sich um das, worauf sich unsere Planung gründet. Ich möchte, dass Sie uns jetzt sagen, was wir wissen müssen.«


    »Ja, Sir«, sagt Giffey. »Ich kann es mir ansehen und dann sagen, in welchem Zustand es sich befindet.«


    »Es ist in Ordnung«, sagt Jenner mit zuversichtlichem Lächeln.


    »Davon bin ich überzeugt. Trotzdem bin ich lieber übervorsichtig«, sagt Giffey und erwidert das Lächeln. Jenner fühlt sich dadurch nicht gekränkt, da er in der Armee gelernt hat, Respekt vor übervorsichtigen Vorgesetzten zu haben.


    »Ich möchte, dass Sie uns genauer über das Innenleben von Omphalos in Kenntnis setzen«, sagt Hale. »Wir haben die Informationen, die Sie letzte Woche schickten, an alle verteilt, aber ich vermute, Sie haben einige entscheidende Punkte für sich behalten. Weil Sie übervorsichtig sind.«


    Giffey nickt und lächelt erneut.


    Hale genießt es, im Zentrum der Aufmerksamkeit zu stehen. Er geht wie ein General vor der Tafel auf und ab, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. »Wir haben einen Termin mit einer Handelsvertreterin namens Lacey Ray. Sie wird natürlich nicht persönlich erscheinen – es gibt keine Menschen innerhalb von Omphalos, sondern es ist alles automatisch, stimmt’s?«


    Giffey stimmt zu.


    »Wir haben Identitätscodes und Empfehlungen. Bis wir drinnen sind, ist das Risiko für uns minimal. Dann stehen uns alle Möglichkeiten zur Verfügung, die Omphalos uns zu bieten hat, schätze ich. Nun, Mr. Giffey, welche Möglichkeiten bieten sich uns?«


    Hale ist ungeduldig, aber Giffey glaubt, dass ihm nicht gefallen wird, was er zu sagen hat. »Vier, vielleicht fünf Warbeiter und wahrscheinlich ein Denker, der sie kontrolliert.« Er setzt sich auf einen Metallklappstuhl. Was er soeben mitgeteilt hat, ist nicht unbedingt eine gesicherte Erkenntnis – er weiß nur, dass die Anforderung ebendieser Instrumente der Verteidigung an extra-legale Lieferanten hinausging. Ob sie tatsächlich geliefert wurden, ist reine Spekulation.


    Hale ist angesichts dieser Information drei Sekunden lang völlig ruhig, dann flucht er leise. »Warbeiter?«


    »Aus der Insekten- oder Frettchen-Baureihe. Was den Denker betrifft, bin ich mir nicht ganz sicher, aber ich vermute es.« Ich hoffe es.


    »Sie wissen, wie man sie deaktiviert?«


    »Ja«, sagt Giffey. »Mit unserer Ausrüstung kann ich sechzig bis achtzig Prozent Zuverlässigkeit garantieren.«


    Hale flucht erneut. »Das hätten Sie uns eher sagen sollen.«


    »Warum?«, fragt Giffey. »Es sind nur Maschinen, wenn auch recht intelligente. Ich kann Ihnen nicht sagen, wie sie programmiert sind oder ob sie töten dürfen. Vielleicht springen sie uns nur wie Schoßhunde an.«


    Eine tiefe senkrechte Falte bildet auf Hales Stirn. »Wie sollen die Erbauer an Warbeiter gekommen sein?«


    »Wie ist irgendwer an irgendetwas gekommen?«, fragt Giffey schroff zurück. »Unser Erfolg bei der Beschaffung illegaler Waffen war wesentlich radikaler. Die Erben Raphkinds haben immer noch den Fuß in sehr vielen Türen. Einschließlich militärischer Türen.«


    »Verdammt, es ist doch nur ein Grabmal«, brummt Hale. Sein Wagemut geht nicht sehr tief und er ist nicht besonders geschickt darin, seine Besorgnis zu verbergen. Also hat er trotz seines großspurigen Auftretens nicht viel von einem General. »Warum hat man zur Bewachung die Höllenhunde geholt?«


    »Es wäre mir sehr unangenehm, wenn Sie deswegen den Mut verlieren«, sagt Giffey. Er ist sich nicht sicher, ob er diesen Mann mag oder ihm vertraut.


    »Nein«, sagt Hale nachdenklich. »Sie glauben, sie sind nicht aufs Töten programmiert?«


    »Es ist eine entfernte Möglichkeit«, erwidert Giffey. »Wie Sie sagten, handelt es sich lediglich um ein Grabmal. Außerdem sind Warbeiter nur Maschinen«, wiederholt Giffey. »Und wir haben die Möglichkeiten, um sie auszuschalten.«


    »Ich hoffe, Sie behalten Recht«, sagt Hale und wälzt damit die Verantwortung für jeden Misserfolg auf Giffeys Schultern ab.


    »Haben Sie jemals von Nathan Hale gehört?«, fragt Giffey.


    Hale denkt kurz nach, als käme ihm der Name tatsächlich bekannt vor. »Nein«, sagt er schließlich. »Hat er diese Insekten und Frettchen entworfen?«


    »Ich habe von ihm gehört«, sagt Hally Preston. »Er war früher einmal ein Patriot.«


    Giffey betrachtet sie mit einem Lächeln. »Folgendes werde ich Ihnen noch über Omphalos sagen«, kündigt er an. Dann geht er zur weißen Tafel, nimmt sich einen schwarzen Stift und zeichnet.


    »Es sind mindestens vierzig Stockwerke vom Erdgeschoss bis zum Dach«, sagt er. »Es ist ein großes Gebäude und vielleicht ist es noch gar nicht ganz fertig. Es wird immer noch Architektur-Nano angeliefert, wenn auch unregelmäßig. Vielleicht haben sie finanzielle Schwierigkeiten – beziehungsweise nicht genügend Kunden. Das könnte erklären, warum sie auch mit Leuten Kontakt aufnehmen, von denen sie nicht allzu viel wissen.«


    Hale nickt zustimmend. Pent und Pickwenn rücken mit ihrem Stühlen näher heran. Jenner verschränkt die Arme und konzentriert sich auf die Zeichnung, die Giffey anfertigt, obwohl bisher nicht mehr als eine grobe Seitenansicht zu erkennen ist, ein rechtwinkliges Dreieck.


    »Dieser Seiteneingang, der VIP-Zugang, wie Sie ihn nennen, ist gleichzeitig der Lieferanteneingang. Touristen bezahlen Geld, also wollen die Erbauer die Scharen nicht abhalten, wenn sie etwas angeliefert bekommen.«


    »Wissen wir mehr über die Besitzer?«, fragt Preston.


    »Nicht mehr als bisher. Es ist eine exklusive Gesellschaft, die sich als Omphalos-Gruppe bezeichnet und deren Mitglieder über die ganze Welt verstreut sind. Die Kapitalisierung und die Regeln sind unbekannt. Sie ist wie ein Versicherungs- und Investmentnetz strukturiert.«


    »Pyramidenstruktur«, sagt Pickwenn leise.


    »Ja«, bestätigt Giffey. »Es gibt gewisse Verbindungen zu einem Syndikat oder Verein, der seit fünfzehn Jahren politisch aktiv ist, den Aristos, die wiederum Verbindungen zu den Neo-Föderalisten haben. Die Mitgliedschaft bei den Aristos scheint auf Natürliche – und Untherapierte – beschränkt zu sein sowie auf finanzielle und sonstige Beiträge. Dasselbe könnte für die Omphalos-Gruppe gelten. Ich vermute, sie werden es uns wissen lassen, wenn wir ihren Anforderungen genügen.«


    »Ich bin draußen«, sagt Jenner fröhlich. »Als mental Minderbemittelter dürfte ich keine Chance haben.«


    Hale knurrt. »Damit fällt es mir gleich wesentlich leichter, sie um ihr unrechtmäßig erworbenes Vermögen zu bringen.«


    »Sie sind keineswegs arm«, sagt Giffey. »Allein dieses Omphalos-Gebäude hat etwa acht Milliarden Dollar gekostet und weltweit sind fünf weitere im Bau. Dieses ist das erste und am weitesten fortgeschrittene.«


    »Wie ist es konstruiert?«, fragt Pent.


    »Für die Ewigkeit«, antwortet Giffey. »Die Außen- und einige Innenwände bestehen aus Beton, der mit Kohlenstoff- Nanofasern verstärkt und einer Oberflächenbeschichtung aus Reflex-Perlkeramik versehen ist. Hundert Prozent Reflexion jeder Art von Strahlung. Zur Dekoration wurden einige Details aus Gold aufgetragen, aber sie haben keine Funktion. Das Gerüst besteht aus Spinnmaschen- Nanofasern – an manchen Stellen einen Meter dick, mit belastungsstreuender Eigenschaft. Der interne Stahlrahmen trägt Platten aus Flexfuller und Beton, allesamt schockmontiert, mit vier unabhängigen Montagepunkten auf jedem Stockwerk. Das gesamte Gebäude ist auf hyperdichtem Flexfuller schockmontiert. Ich habe gehört, dass sämtliche Kohlenstofffasern - Nanofasern, verlinkte Fullerene und so weiter – leitfähig gemacht wurden und dass die gesamte Haut sensitiv ist. Der Rahmen lässt sich ebenfalls tunen und als Datenspeicher nutzen.«


    Pickwenn und Pent nehmen diese Informationen nachdenklich auf. »Widerstandsfähiger als die ägyptischen Pyramiden«, sagt Pent.


    »Und – wie viele Leichen?«, fragt Hale.


    »Vor einiger Zeit habe ich erfahren, dass bislang etwa einhundert eingelagert wurden, neunzig Kälteschläfer, fünf echte Leichen und fünf im Warmschlaf. Bislang habe ich keine neueren Informationen erhalten.«


    »Reiche Leute?«, fragt Hale.


    »Vermutlich. Zumindest qualifizierte Mitglieder.«


    Hale knurrt wieder. »Zurück zur Konstruktion.«


    »Gerne.« Giffey zeichnet drei Schächte ein. »Wir haben Aufzüge oder Lifte gesehen. Fünf davon sind für uns möglicherweise ohne jeden Nutzen. Ich denke, wir würden einen Alarm auslösen. Außerdem werden diese fünf – die größten und luxuriösesten – direkt vom Gebäude kontrolliert.«


    »Vom Denker«, sagt Preston.


    »Davon sollten wir vorläufig ausgehen. Aber es gibt zwei weitere Schächte, die als separate Notlifte dienen. Sie verfügen über eine eigene Energieversorgung -Brennstoffzellen – und sind von jeglicher Außenkontrolle – auch durch das Gebäude – isoliert, um auch im Notfall einsatzbereit zu sein. Das ist Standard für jedes große Datenfluss-Gebäude. Diese Notlifte ermöglichen uns den Zugang zu den unteren Stockwerken des Gebäudes, aber der nächste ist fünfzig Meter vom VIP- und Lieferanteneingang entfernt.«


    »Dann brauchen wir etwas, um unser unrechtmäßig erworbenes Vermögen zu transportieren«, sagt Hale.


    »Richtig. Dieser Punkt wurde berücksichtigt.« Giffey zeichnet den Seiteneingang ein, dann skizziert er einen Grundriss, um die Wege und Umwege auf dem Bodenniveau darzustellen. »Der Hauptausgang für die Notaufzüge liegt unter dem Erdgeschoss. Damit sollen die Leute zu einem Tunnel unter der Republic Avenue gebracht werden, dessen Ausgang fast einen Kilometer entfernt liegt. Das ist unsere Fluchtroute. Ich habe ein großes gesichertes Fahrzeug angefordert.« Giffey malt mit dem Stift einen dicken Punkt auf die Stelle, wo sich in seiner Skizze der Ausgang befindet. »Hier sollte es auf uns warten.«


    »Wir gehen alle hinein?«, fragt Jenner und blickt sich um.


    »Bis auf Mr. Park«, sagt Preston. »Er ist der Fahrer.«


    Jenner grinst. »Ich bin bereit«, sagt er und streckt die Arme aus. Giffey beobachtet die Kopfhaut des jungen Mannes, dann wendet er den Blick ab. Pickwenn und Pent treten vor die Tafel und begutachten die Zeichnung.


    »Sie haben nicht zufällig einen detaillierteren Plan?«, fragt Pickwenn und befeuchtet seine dunklen Lippen mit einer blassrosa Zungenspitze.


    »Tut mir Leid«, erwidert Giffey. »Wir vermuten, dass sich das Hibernarium über dem fünften Stockwerk befindet.«


    »Und die Notlifte reichen bis dort hinauf?«, fragt Pent.


    »Das könnte auf einen zutreffen«, sagt Giffey. »Wenn nicht, müssen wir einen Hauptlift in unsere Gewalt bringen.«


    »Wie sollen wir das anstellen?«, fragt Pickwenn zweifelnd. »Sie stehen unter der Kontrolle des… Denkers, der spätestens dadurch auf uns aufmerksam werden dürfte.«


    »Wir sollten einen Blick auf die Waren werfen«, schlägt Jenner vor. »Mr. Giffey, diese Leute haben keine Vorstellung von unseren Möglichkeiten. Sie werden sich beruhigen, wenn wir sie darüber aufklären.«


    »Gute Idee«, sagt Hale. »Bisher sieht es nur nach einem Haufen Fässer und Kisten aus.«


    *


    Im hinteren Teil des Lagerhauses versammeln sie sich um eine Palette mit anderthalb Metern Seitenlänge, die in einem freien Winkel auf dem Betonfußboden abgestellt wurde. Die Palette ist in reflektierende Plastikfolie gehüllt, anonym und ohne Aufschriften. Einige Schlitze in der Folie beweisen, dass Jenner den Inhalt bereits inspiziert hat.


    »Entfernen Sie die Verpackung«, sagt Giffey zu Jenner. Der junge Mann zieht flink ein Messer aus der Tasche und macht sich an die Arbeit. Er schlitzt die zähe Folie weiter auf und zieht sie ab. Darunter kommen vier trommelförmige, versiegelte Metallkanister mit Militär-Nano und zwei Kanister mit PNEUMA – Programmier-Nano zur Erzeugung von Munition und Ausrüstung – zum Vorschein. Militärische Fertigungspaste.


    Geduldig beginnt Giffey damit, all diese Werkzeuge zu erklären. Pent und Pickwenn hören aufmerksam zu. Jenner nickt enthusiastisch. Giffey wirft Preston immer wieder Blicke zu, während er redet, und beobachtet ihren Gesichtsausdruck. Von allen versammelten Personen scheint sie die intelligenteste und sogar die ruhigste zu sein; er fragt sich, warum Hale und nicht sie das Kommando hat. Nachdem Hale zu Anfang einen guten Eindruck machte, ist er in Giffeys Wertschätzung um einiges gesunken. Es ist etwas in der Körpersprache des Mannes, in seinen Fragen… Er fragt zu wenig nach.


    Preston ist nervös und besorgt. Gutes Mädchen, denkt Giffey. Diese Aktion ist keineswegs ein Kinderspiel. Wahrscheinlich werden die meisten von uns es gar nicht bis in den Tunnel schaffen.


    Jenner zieht eine Plastiksonde hervor, schraubt den Deckel des ersten MN-Kanisters auf und taucht die Sonde hinein. Dann setzt er die Überprüfung des Nanos mit dem zweiten Kanister fort. Ein leichter Duft nach Hefe und Jod weht durch den Raum.


    Militär-Nano ist ein unheimliches Lebewesen aus einer anderen Welt. Es vermag in unserer Atmosphäre, unserer Welt zu existieren, aber es ist stets hungrig.


    Giffey versucht sich zu erinnern, von wem und wann er diese Sätze gehört hat, aber sein Gedächtnis lässt ihn im Stich, und nach einer Weile gibt er es auf.


    »Es ist putzmunter und einsatzbereit«, meldet Jenner.


    »Gehen wir noch einmal alles durch«, sagt Hale. »Womit kann dieses Zeug arbeiten?«


    Jenner gibt bereitwillig Auskunft. Er verfällt in einen sachverständigen militärischen Tonfall und spricht in knappen und präzisen Sätzen. »MN ist eine lebende Substanz, die daran angepasst ist, auf einem Kriegsschauplatz zu überleben, insbesondere einem Hightech-Kriegsschauplatz. Es benutzt Metall, Flexfuller, organisches Material, Kunststoffe, alles außer Glas und Gold.


    Es absorbiert Stickstoff und CO2 aus der Luft. Es könnte also eng werden, wenn das organische Material knapp wird.« Er verschränkt in sichtlichem Stolz auf seine Fachkenntnis die Arme. »Im Gebäude gibt es eine Cafeteria. Am besten sollten wir es dort freisetzen.«


    »Organisches Material?«, sagt Preston.


    Giffey hat bewusst auf die Erwähnung dieses Punktes verzichtet.


    »Es soll Gefallene absorbieren und recyceln«, sagt Giffey ruhig, »mechanischer und sonstiger Natur.«


    »Mein Gott!«, sagt Kim Lou Park und verzieht das Gesicht.


    »Wir werden es auf die Pharaonen loslassen«, sagt Jenner und sticht mit dem Finger in die Luft.


    »Wir sollten sie mit Samthandschuhen anfassen«, entgegnet Hale. »Diesen Faktor haben wir bisher noch nicht in Betracht gezogen. Es wäre besser, wenn wir sie als Geiseln und Rückendeckung benutzen.«


    Das ist die erste intelligente Bemerkung, die Giffey von Hale gehört hat.


    »Wie wollen wir das Zeug hineinschaffen?«, fragt Pickwenn.


    »Wir kommen mit dem Wagen und allem anderem durch den Eingang in den VIP-Empfangsbereich, durch die Panzerung und äußeren Verteidigungsringe hindurch,«, sagt Hale lächelnd. »Das ist das Schöne daran. Diese Leute sind längst nicht so schlau, wie wir gedacht haben.«


    Giffey gibt keinen Kommentar zu dieser Einschätzung ab. Der Plan scheint in der Tat genial und wesentlich einfacher, als er erwartet hatte.


    Doch mit allzu großer Klarheit erinnert er sich an seinen charmanten Plan der vergangenen Nacht.

  


  
    


    GOTTSTROM 1


    


    


    DIE CHRISTLICHEN NACHRICHTEN AUF DEM MULTIWAY-FIBE


    


    MANIFEST: SATAN AUF DEM VORMARSCH, Ausgabe 216


    


    Grausame geschlechtsspezifische Abtreibungen in Indien und China haben zum Tod von 300.000 000 (das sind dreihundert Millionen) ungeborenen weiblichen Kindern geführt. Jetzt lacht Satan! Etliche Millionen chinesischer und indischer Männer finden keine Frauen. Satan ist für den nächsten Schritt bereit! Die Regierungen von Indien und Südchina und selbst der Enklave Nordchina haben dem Druck der Öffentlichkeit nachgegeben und zwingen zehn Millionen erwachsene Männer und Jungen pro Jahr dazu, sich einer geschlechtlichen Transformation zu unterziehen, um zu FRAUEN zu werden! DIE SÜNDE DES MORDES GEBIERT NOCH GRÖSSERE SÜNDEN!


    


    Unterdessen ist die Nachfrage nach der Höllengeburt und alles durchdringenden Sünde namens Pornografie (der Nachtschweiß Onans höchstpersönlich!) in Indien und China größer als in der übrigen Welt geworden! Im Westen und nun auch im Osten produziertes pornografisches Material macht inzwischen ein Drittel des GESAMTEN WARENUMSATZES in Indien und China aus! Die Prostitution hat in Indien schon immer floriert und nun schießt sie in ganz Asien ins Kraut, doch die perverse Kombination von Robotern und Pornografie hat zu einer ZEHNFACHEN STEIGERUNG DER PROSTHETUTION geführt, der Benutzung von Sex-Ersatz-Robotern! Diese Prosthetuten, die auch als Huroboter und Sexbeiter bekannt sind, werden in Japan und Thailand hergestellt. Satanische mechanische Sex-Verführerinnen haben nun schon seit über zwanzig Jahren unser Land überschwemmt und unsere Jugend verdorben.


    


    SODOM UND GOMORRHA WAREN VERGLEICHSWEISE LÄCHERLICHE SÜNDEN! Wer kann noch leugnen, dass das Ende nahe ist? BIBLISCHE PROPHEZEIUNGEN DEUTEN AUF DIE WAHRE ENDZEIT HIN! SATAN FÜHRTE UNS 2000 UND ERNEUT 2048 IN DIE IRRE!


    


    JESUS RAST WIE EIN FEURIGER LÖWE AUF UNS ZU, EIN MIT BENZIN GETRÄNKTER KOMET DER RACHE!


    


    DRÜCKEN SIE DIESEN KNOPF, UM SOFORT EINE SPENDE VON IHRER STAATLICHEN ARBEITSLOSENUNTERSTÜTZUNG ZU ÜBERWEISEN. NUR DIE GROSSZÜGIGEN WERDEN LACHEN, WENN GOTTES ZORN DIE ERDE VERSCHLINGT!


    


    KOMMT NACH GREEN IDAHO, GOTTES LETZTEM FUSSABDRUCK AUF ERDEN!


    


    


    7 /


    


    Jonathan betritt das Krankenzimmer seiner Frau. Die blassblauen Leinenvorhänge rund um das Bett wehen in einer leichten Brise, die einen Duft nach Kiefernwald verströmt. Im Raum befinden sich fünf weitere Patienten, aber er kann nichts von ihnen hören; keine Gespräche, kein Husten oder Stöhnen. Chloe ist ebenfalls still. Sie hat gefrühstückt und starrt nun mit grimmiger Entschlossenheit ins Leere.


    Ihr Körper ist mit einem neuen Satz Monitoren aufgefüllt worden, die von außen gesteuert werden, statt autark zu arbeiten. Man sucht noch nach einer Erklärung für ihren Zustand. Der Empfänger für die Sonden hängt an einer schmalen Schiene an der Decke und von dort führt ein dünnes Kabel zu einem silbrigen Punkt hinter ihrem linken Ohr. Es ist ein Medo-Plug, wie er erkennt. Darüber könnte sie auch mit beruhigenden Impulsen gefüttert werden. Selbst mit geöffneten Augen könnte sie schlafen.


    Er hat beinahe Angst vor der Möglichkeit, dass sie tatsächlich wach sein könnte. In ihr Zimmer zu gehen ist fast so, als würde er vor einen Richter treten. Er hat’ schon immer sehr empfindlich auf Kritik reagiert, insbesondere, wenn sie von Chloe kam; er hat sich stets äußerste Mühe gegeben, nichts zu tun, was ihren Ärger erregen könnte.


    Sie scheint ihn nicht zu sehen.


    »Hallo«, sagt er leise. »Wie geht es dir?«


    »Beschissen«, erwidert sie. Ihr Gesicht spannt sich an und Falten bilden sich an ihren nach unten gezogenen Mundwinkeln. Plötzlich wirkt sie viel älter. Sie sieht aus wie die typische Schurkin in einem alten Disney-Vid, abgehärmt, geschlechtslos, verbittert und zornig.


    »Ich habe mit der Ärztin gesprochen. Sie weiß nicht genau, was geschehen ist.«


    »So?«, gibt Chloe tonlos zurück.


    »Niemand weiß es. Wie es scheint, leiden viele andere unter denselben Symptomen.«


    »Gut, Jonathan. Dann musst du dir ja keinerlei Vorwürfe machen.«


    Jonathan hat langsam und vorsichtig das Zimmer durchschritten und nun bleibt er einen Meter neben Chloes Bett stehen. Es geht ihr nicht gut, sagt er sich. Die Nachwirkungen ihres Zusammenbruchs dürften noch nicht abgeklungen sein. Er muss vermeiden, sich von ihrem Ungleichgewicht beeinflussen zu lassen.


    »Viele Menschen sind plötzlich krank geworden«, sagt Jonathan mit heiserer Stimme. »Niemand weiß, warum.«


    »Ich fühle mich kerngesund. Es ist meine Seele, die unter den Schmerzen der Fußtritte leidet.«


    »Ich weiß, dass es weh tut«, sagt Jonathan, beinahe flüsternd. Er will den letzten Schritt gehen, um direkt an ihrem Bett zu sein, doch dann ruckt ihr Kopf herum, und sie starrt ihn mit den glasigen Augen und dem hölzernen Ausdruck einer Puppe an. »Scheißkerl«, sagt sie tonlos.


    Jonathan hält inne. Seine Zunge scheint aufzuquellen und die gesamte Mundhöhle wie ein trockenes Stück Gummi auszufüllen. Seine Augen schließen sich bis auf schmale Schlitze, und er kann Chloe durch den flirrenden Tränenfilm kaum noch sehen.


    »Seit Hiram auf die Welt kam, hast du mich gedrängt. Jetzt habe ich es satt.«


    Darauf kann er nichts erwidern. Er versucht sich einzureden, dass es ihr nicht gut geht, dass die Frau, die er liebt und die seine Kinder geboren hat, neben der er fast achttausendmal geschlafen und mit der er mindestens zweitausendmal geschlafen hat, niemals solche Worte und eine solche Stimme benutzen würde. Chloe ist zu einer anderen Person geworden, die bald wieder verschwinden wird.


    »Was ist los?«, fragt sie und bricht damit das Schweigen, das eine halbe Minute oder länger angedauert hat. »Warum bist du hier?«


    »Ich hoffe, es geht dir bald wieder besser.« Jonathan blickt sich um, sucht nach einem Knopf, den er drücken kann, nach einer Kordel, an der ziehen kann, um menschliche Hilfe zu rufen, um es sich zu ersparen, noch etwas sagen zu müssen, aber die Worte sprudeln aus ihm hervor. Im Zimmer ist es heiß. »Du hattest eine Therapie, nachdem wir uns kennen lernten, aber du hast mir nichts davon gesagt.«


    »Warum hätte ich es tun sollen?«, fragt Chloe.


    »Warum hast du dich therapieren lassen?«


    »Weil ich das ständige Bedürfnis nach Männern hatte, nach vielen Männern, und weil sie mir ständig weh getan haben«, sagt Chloe. »Ein Übermaß an Begierde. Warum sollte ich jemals wieder Begierde verspüren?«


    Er entdeckt einen Stuhl und setzt sich, bevor seine Knie sich endgültig in Gummi verwandeln. Am liebsten würde er unverzüglich gehen und sie der Obhut der Profis überlassen; doch gleichzeitig fühlt er sich schuldig, dass er jemals etwas von einer Mutter erwartet hat, der Mutter seiner Kinder, und er weiß, dass er diese harte Bestrafung verdient hat.


    Aber das hat nichts mit ihrem Gespräch zu tun. »Es hat dir niemals Spaß gemacht, die Kontrolle zu verlieren.«


    »Du siehst doch, wozu es geführt hat.« Sie deutet auf das Bett, die Vorhänge.


    »Ich habe immer gedacht, wir wären Partner, wir könnten völlig offen miteinander sein… Ich wusste nicht, dass ich dir damit weh getan habe.«


    Sie schaut ihn mitleidig an und für Jonathan enthält dieser Blick all die missbilligenden Blicke, die Frauen ihm jemals zugeworfen haben, vom enttäuschten Zorn seiner Mutter bis zu einer Freundin, die ihm gesagt hat, er sei nichts für sie. Wut und Verachtung.


    Jonathan rückt mit dem Stuhl näher heran. Sie rührt sich auf dem Bett.


    »Bitte hör mir zu«, sagt er. »Ich werde bald gehen. Hiram und Penelope möchten dich sehen.«


    »Oh, mein Gott! Hiram… Er hat gesehen, was du mit mir getan hast.«


    »Bitte«, sagt Jonathan und muss sich mit aller Kraft zusammennehmen. »Hör zu, Chloe. Es ist wichtig. Was du jetzt empfindest, ist nicht real. Du hattest einen thymischen Kollaps. Deine gesamte Therapie wurde auf einen Schlag hinfällig. Ich glaube nicht, dass ich die Verantwortung dafür trage, aber wenn es meine Schuld ist, können wir erst dann Entscheidungen treffen, wenn du aus der Klinik entlassen wurdest. Nicht jetzt. Jetzt brauchst du Zeit, um dich auszuruhen und zu erholen, während die Ärzte dich wieder in Ordnung bringen.


    Man hat mir gesagt, dass es nicht länger als eine Woche dauern dürfte, aber… zur Zeit ist die Klinik recht voll. Es könnte noch einige Tage dauern, bis die Experten Zeit finden, sich um dich zu kümmern. Und ich will nur das Beste für dich. Notfalls hole ich dich hier heraus und suche auf eigene Faust einen Spezialisten. Den besten.« Er schluckt und versucht, Speichel zu produzieren, um seine Zunge zu befeuchten, aber alles ist trocken. »Ich werde nicht wiederkommen, wenn du mich nicht sehen willst… bis es dir wieder besser geht.«


    »Ich bin aufgewacht, das ist alles.«


    Jonathan holt tief Luft. Er mag sich intellektuell der Situation bewusst sein, dass er wegen dieser Worte keinen Zorn verspüren sollte, weil sie nicht von der Frau stammen, die in Wirklichkeit seine Ehefrau ist. Aber er muss einfach an eine mit Salz bestreute Schnecke denken. Einen Regenwurm, der in der sommerlichen Sonne austrocknet. Keine Liebe, kein Sex, von allen irdischen Freuden abgeschnitten; er ist ein toter Mann.


    Sie schließt die Augen. »Ich muss mich ausruhen«, sagt sie.


    Er steht auf und teilt den Vorhang. Als er im Gang dahinter auf die zurückfallenden Falten des blauen Stoffs unter dem sanften Licht von der hohen Decke zurückblickt, kann er nicht mehr atmen. Er steht da und gibt schwache Erstickungslaute von sich, bis er sich räuspern muss und seine Augen sich mit Tränen füllen. Er klingt wie ein Hund mit zerschnittenen Stimmbändern. Gott sei Dank sieht ihn niemand, bis er sich die Augen gerieben hat und sein Erstickungsanfall vorbei ist.


    Im Besucherzimmer sitzen Hiram und Penelope bleich und ernst mit zwischen den Knien verschränkten Händen da, als würden sie für ein Foto posieren. Hiram blickt zu Jonathan auf.


    »Es geht ihr nicht besonders gut. Sie… hat einige bittere Dinge gesagt«, teilt Jonathan ihnen mit.


    Seine Kinder betrachten ihn mit dem Ausdruck völligen Unverständnisses. Vielleicht meinen sie es nur gut mit ihm.


    »Ich möchte sie gerne sehen«, sagt Penelope. »Wir müssen mit ihr reden.«


    »Sie muss sich jetzt ausruhen.«


    »Wir werden warten, Vater«, sagt Penelope und wendet den Blick ab.


    Jonathan nickt. »Ich muss jetzt gehen. Ich komme später zurück.«


    »Gut«, sagt Penelope.


    Hiram weigert sich, ihn anzusehen.


    Jonathan gibt beiden einen Kuss auf die Stirn und geht. Das Klinikgebäude wirkt luftlos und hermetisch.


    An der freien Luft, unter den strahlenden Wolken und blauen Himmelsausschnitten fühlt er sich nicht besser. Jonathan fordert einen Autobus an und wartet an der überdachten Haltestelle. Seine Muskeln sind steif und schmerzen. Er muss sich vorsichtig bewegen, wenn er geht. Er fühlt sich nackt und hilflos.


    Wenn er seine geistige Gesundheit bewahren will, muss er sich einen sicheren Weg zwischen hoch und dicht wachsenden Brennnesseln suchen.

  


  
    


    PARADISO


    


    


    SPIELER: 25.600


    ZIELE: Gonzo, SPIELDEFINIERT


    STATUS: Sie befinden sich zur Zeit in Raum 2. Ihr Avatar/Gesicht ist MASKE 1. AUFZEICHNUNG.


    BEGLEITER: Name und Status unbekannt. Ebenfalls maskiert.


    


    SIE SELBST: Ich wünsche mir, ich könnte es dir irgendwie erklären… die Empfindung des vollkommenen Friedens, des Dazugehörens, des Wissens, wo man sich befindet und was von einem erwartet wird.


    


    IHR BEGLEITER: Ich wünsche mir, ich wüsste, wie sich das anfühlt.


    


    SIE SELBST: Aber das ist kein Problem! Du kannst dich unserer Spirituellen Therapiegruppe anschließen. Wir haben in fünfzehn Minuten einen Multiway-Chat in Raum 98.


    


    IHR BEGLEITER: Ich habe das alles längst hinter mir. Ich war in Chats mit Dutzenden ernsthafter Leute, die sich gegen mich zusammengerauft haben, und wenn ich ihnen schwierige Fragen stellte, machten alle dicht und gingen nach Hause. Ihr seid ein Haufen von Leuten, die sich selbst etwas vormachen. Was soll ich sonst dazu sagen?


    


    SIE SELBST: Das ist ungerecht von dir. Du musst dein Herz öffnen und zuhören. Gott wird in dir sprechen.


    


    IHR BEGLEITER: Klar. Spricht er auch in euch? Jederzeit? Mit klarer Stimme? Passt er auf, dass ihr niemals einen Fehler macht?


    


    SIE SELBST: Nein, er spricht nicht jederzeit in mir. Er erlaubt mir, eigene Entscheidungen zu treffen, und manchmal sind meine Entscheidungen falsch.


    


    IHR BEGLEITER: Nun, du hörst dich zumindest nicht so schlimm an wie die anderen. Bist du männlich oder weiblich?


    


    SIE SELBST: Wir sollten beim Thema bleiben.


    


    IHR BEGLEITER: Ja, sicher. Nun, was Gott betrifft, so bin ich wirklich offen für ihn. Es wäre schön, wenn er zu mir sprechen und mir zeigen würde, welchen Weg ich gehen soll. Aber ich habe es satt zu warten. Ich hasse diesen scheinheiligen Unsinn, dass ich irgendein unbekanntes Spiel mitmachen muss, um ihn dazu zu bringen, zu mir zu sprechen. Das ist wirklich zu grausam. Hier bin ich, und ich brauche seine Hilfe. Ich bin nicht verstockt oder lasse nichts an mich heran. Ich sperre die Ohren auf, aber ich höre nichts!


    


    SIE SELBST: Vielleicht solltest du etwas aufmerksamer hinhören.


    


    IHR BEGLEITER: ICH HÖRE ZU! Was glaubst du, warum ich hier bin? Ich suche verzweifelt nach Antworten, ich warte, ich gehe wieder, ich versuche es erneut, aber Gott hat noch nie zu mir gesprochen!


    


    SIE SELBST: Vielleicht wartet Er auf ein Zeichen von dir. Eine Einladung, die Er benutzen kann, um zu dir zu kommen.


    


    IHR BEGLEITER: Wie bitte? Ich soll erst den richtigen Weg finden, bevor er zu mir spricht? Ich brauche ihn, damit er mir sagt, was der richtige Weg ist! Ich brauche Rat! Jeden Tag wird es schlimmer, werden die Schmerzen unerträglicher. Ich dachte, ich hätte das alles schon vor Jahren überwunden, aber so ist es nicht. Ich brauche ihn, damit er mir hilft!


    


    SIE SELBST: Dann musst du zu Ihm gehen! Ich spüre in dir eine große Feindseligkeit gegenüber Gott, gegenüber dem, was Er tut.


    


    IHR BEGLEITER: Ich bin nicht feindselig! Ich bin in Not und brauche Hilfe, aber er spricht nicht zu mir!


    


    SIE SELBST: Kannst du dir vorstellen, wie vielen Menschen Gott jeden Tag helfen muss? Manche sind vielleicht in viel größerer Not als du.


    


    IHR BEGLEITER: Gott ist allmächtig! Wenn er nicht zu mir spricht, dann nur, weil er mich entweder hasst und mich für unwürdig hält, oder weil er gar nicht existiert und alle Christen lügen.


    


    SIE SELBST: Ich glaube, du bist einfach noch nicht bereit…


    


    STATUS INTERRUPT: Ihr Begleiter hat Paradiso verlassen. Es ist Ihnen nicht gelungen, ihn zu bekehren. Sie haben sich keine Freistunden für diesen Bereich verdient; bitte versuchen Sie es erneut!


    


    


    8 /


    


    Mary Choy kennt das PD-Zentrum und alle Geräusche und Gerüche darin, denen sie nur wenig Beachtung schenkt, doch ein Bereich ist etwas Besonderes: In der Ecke des weiten, niedrigen Bereitschaftsraums befindet sich unter einer grauen Abschirmung, die Interferenzen durch das helle Sonnenlicht verhindern soll, das durch die gläserne Wand auf der Ostseite hereinströmt, ein medizinisches X-Flussdiagramm, auf dem die städtische Selbstmordstatistik in den roten Bereich geklettert ist. Ein Captain und zwei Beamte von der Sozialstreife stehen vor der Anzeige und schweigen betroffen. Mary tritt zu ihnen; Nussbaum ist noch nicht in seinem Büro, er wird frühestens in fünf Minuten eintreffen, also hat sie etwas Zeit für die gemeinsame schockierte Fassungslosigkeit.


    »Es hat sich nach Norden durch Snohomish, West Seattle, den Ost-Corridor und Zentral-Corridor bewegt«, informiert der Captain der Sozialstreife über eine Pad-Verbindung das Büro des Gouverneurs in Olympia. »Unsere Daten kommen aus medizinischen Einrichtungen und von Medos vor Ort. Sie liegen weit im roten Bereich, die höchsten Werte, die ich jemals gesehen habe.«


    »Wir bekommen ähnliche Meldungen aus dem ganzen Staat herein«, erwidert die Assistentin des Sozialministeriums, deren Stimme für alle hörbar ist, die sich um die Anzeige versammelt haben. »In den vergangenen zwei Wochen hatten wir achthundertneunzig Selbstmorde. Das bedeutet eine Steigerung von über siebenhundert Prozent.«


    »Es ist eine gottverdammte Katastrophe«, brummt der Stellvertreter des Captains und wendet sich dann mit trotzigem Blick Choy zu. »Man mischt sich unters gemeine Volk?«


    »Ich glaube nicht, dass man der Sozialabteilung die Schuld daran geben wird«, sagt Mary.


    »So, glauben Sie?« Der Mann steht eindeutig unter Stress. »Wir sind an der Basis. Warum wussten wir nichts davon? Was wird man mit uns machen, wenn der Bürgermeister und der Gouverneur ihre öffentlichen Stellungnahmen abgeben?«


    »Tut mir Leid«, sagt Mary.


    »Gibt’s irgendwelche Hinweise von Schlüssel und Schloss?«, fragt der dritte, der jüngste der Gruppe. Schlüssel und Schloss ist PD-Slang für die Abteilung Verbrechensbekämpfung, Nussbaums und nun auch ihr Territorium.


    »Nicht während ich im Dienst war«, sagt Mary.


    »Dann lassen Sie uns mit unserem Elend allein«, gibt der Stellvertreter zurück. Mary geht. Sie ist ihnen auf die Füße getreten, während schlechte Stimmung herrscht. Es ist besser, sich die Daten in Nussbaums Büro anzusehen; er dürfte nichts dagegen haben, und sie möchte sich über aktuelle Tatsachen und Trends informieren, seien sie auch noch so unverständlich.


    Ihr bleibt kaum Zeit, Nussbaums Anschluss auf das X-Flussdiagramm zu schalten, als er mit zwei Bechern Kaffee in der Hand durch den Eingang hereinstürmt, sich zwischen zwei Stühlen hindurch schiebt und sich in seinen bequemen Schreibtischsessel fallen lässt. Die Darstellung baut sich auf, als er ihr einen Becher reicht. Mary nimmt einen vorsichtigen Schluck, da Kaffee sich nicht allzu gut mit der Umkehrung ihrer Transformation verträgt. Nussbaum starrt auf die sich ordnenden Daten. Das Diagramm sieht aus, als stünde es in Flammen.


    »Es ist nur eine stochastische Häufung«, sagt Nussbaum wegwerfend. »Die Sozialabteilung kann sich darum kümmern. Wir haben unsere eigenen Probleme. Der Gerichtsemulator unseres INDA sagt, wir dürften kein Problem mit der Anklageerhebung für die Psynthe-Morde haben, sowohl gegen den Hausmeister wie den Mittelsmann. Aber ich bin nicht glücklich damit. Unser Hauptverdächtiger auf der Finanzseite ist tot. Die Gerichtsmedizin bestätigt einen Selbstmord – damit bricht diese Spur abrupt ab. Noch schlimmer ist, dass wir Crest wahrscheinlich nicht einmal anklagen könnten, wenn er noch leben würde. Wir haben nur die kleinen Fische. Haben Sie etwas von dieser Hure erfahren?« Nussbaum wirft ihr einen hoffnungsvollen Blick zu.


    Mary schüttelt den Kopf. »Ihr Name ist Alice Grale. Ein Vid-Star. Sie sagt, ihre Agentur hätte sie zu einem Call-in geschickt.«


    »Verdammt. Manchmal wünsche ich mir, die Prostitution wäre immer noch illegal.«


    Mary nimmt die Äußerung kommentarlos zur Kenntnis, obwohl sie diese Meinung nicht unbedingt teilt. »Sie setzt nun alle legalen und sonstigen Hebel in Bewegung. Ich werde sie später noch einmal persönlich anrufen. Des Weiteren hat sich Crests Nachlassverwaltung – zwei Töchter, eine Ex-Frau und drei Anwälte – geweigert, uns die Vids aus dem Apartment zu überlassen, aber ich glaube, wir können unseren Anspruch durchsetzen. Allerdings…« Sie verstummt, während ihre Finger mit der Kante von Nussbaums Schreibtisch spielen.


    »Was?«, fragt Nussbaum.


    »Ich habe mir Crests öffentliche Archivdaten über seine Investitionsstrategien angesehen, die zusammen mit seinen geschäftlichen Konzessionen gepostet sind. Es war sein Stil, mit Tarnungen zu arbeiten, die sehr sorgfältig angelegt wurden. Offenbar wollte er gar nicht wissen, was mit seinem Anteil an einer Investition geschah. Nach seiner Scheidung…«


    »Er hat sich scheiden lassen?«


    »Vor drei Tagen. Ohne Aufhebens. Seiner Frau hat er eine großzügige Abfindung überlassen und seine Kinder sind fürs Leben versorgt.«


    Nussbaum blickt finster drein. »Weitere Gründe, sich das Leben zu nehmen.«


    »Seit ungefähr einem Jahr hat er es sich angewöhnt, in einige sehr riskante Geschäfte mit hoher Gewinnerwartung zu investieren. Einige davon waren gewagte Drahtseilakte.«


    »Also hatte er wegen vieler Dinge ein schlechtes Gewissen.«


    »Unsere Spur führt nicht weiter als bis zu seiner Tarnfirma. Wahrscheinlich wusste er überhaupt nicht, dass er mit Yox-Psynthe-Pornos zu tun hatte. Er hat ganz allgemein in Yox investiert, sagen seine Bücher… Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass er der einzige Investor war. Der Mittelsmann ist sein ausführendes Organ und gleichzeitig sein Schutzschild.«


    Nussbaum klopft leise mit dem Kaffeebecher auf den Tisch. »Worauf wollen Sie also hinaus?«


    »Er hatte kein schlechtes Gewissen wegen toter Psynthe-Mädchen.«


    Nussbaum stülpt die Lippen vor und bemerkt: »Ich hatte befürchtet, dass Sie das sagen würden.«


    »Er wusste nichts davon«, fügt Mary hinzu.


    »Ja, sicher. Ein typischer High-Comb-Geldwichser. Gehen wir also einmal davon aus, dass er wirklich nichts wusste. Ist er nur einer unter all den anderen Selbstmordfällen? In seinem Kopf setzt etwas aus, und er verpasst sich eine Überdosis Hyper-Koffein?«


    »Ich weiß es nicht«, sagt Mary.


    »Glauben Sie, die Hure weiß es?«


    »Sie ist keine Hure«, erwidert Mary. »Sie arbeitet im Sexdienstleistungsgewerbe und in der Unterhaltungsindustrie.«


    »Ist doch dasselbe«, sagt Nussbaum.


    »Sie hat ein interessantes Profil. Eine intelligente Frau, erstklassige Noten in der Schule, bis zu ihrem achtzehnten Lebensjahr, als sie vier Stipendien sausen ließ und sechs Monate lang Call-ins machte. Dann freundete sie sich mit einem Vid-Produzenten an. Er verschaffte ihr Rollen in eindeutigen Vids und machte sie zum Star.«


    »Die alte Leier«, sagt Nussbaum. »Ein junges Ding, das ein wenig Spaß haben will und die Familienbande zerreißt, indem es etwas Unerhörtes tut. Es gibt gutes Geld und das Leben ist nicht allzu schwer – zumindest nicht im Vergleich zum täglichen Job eines Gedumpften.«


    »Ursprünglich schien sie eine wissenschaftliche Karriere eingeschlagen zu haben.«


    »Also ist sie intelligent«, fasst Nussbaum mit einem Achselzucken zusammen. »Glauben Sie, Crest könnte ihr etwas gesagt haben?«


    »Schon möglich. Sie behauptet, er hatte ausdrücklich sie angefordert – er war wohl ein Fan von ihr.«


    »Terence Crest war ein hohes Tier in der Gemeinschaft der Neo-Föderalisten, Choy. Was sollte er über eine Fickkünstlerin wissen?« Er spricht mit unüberhörbarer Geringschätzung. »Ich hoffe, Sie haben nicht die Absicht, seinen guten Namen zu beschmutzen.«


    Mary schüttelt den Kopf. »Crest war untherapiert. Er war ein Natürlicher. Sein Selbstmord scheint überhaupt nicht in das Muster der sozialen Statistik zu passen. Etwas anderes muss mit ihm geschehen sein.«


    Nussbaum betrachtet Mary mit einem Ausdruck, den sie nicht entschlüsseln kann. Nachdenklich? Enttäuscht, väterlich?


    »Juckt Ihr kleiner Finger?«, fragt er. »Erwärmt sich Ihr Prophezeiungsknochen?«


    »Es sind meine Fußsohlen«, sagt Mary. »Sie kribbeln.«


    Nussbaum schnauft. »Ich bewundere Ihre Füße wirklich, Mary, aber hier geht es nicht um die Hochfinanz. Ich wittere eine Inspektion durch die Polizeiverwaltung, wenn ich die Sache auf die Spitze treibe. Überlassen wir es den Leuten vom Wirtschaftsamt.«


    »Crest hat sich wegen irgendetwas schuldig gefühlt.«


    »Es gab vieles, weswegen er sich hätte schuldig fühlen können.«


    »Ich meine etwas Neues, Großes.«


    »Das ist zu schwammig, Choy«, sagt Nussbaum, aber er beobachtet sie, wartet darauf, was sie als Nächstes vorbringen wird. »Wissen Sie etwas, das ich nicht weiß? Haben Sie Nachforschungen angestellt, wo Sie eigentlich nicht nachforschen dürften?«


    »Ich möchte den Fall noch ein paar Tage lang weiterverfolgen, nur um zu sehen, was dabei herauskommt. Ich möchte mit Alice Grale reden und versuchen, einen Blick in diese Apartment-Vids zu werfen.«


    »Schauen wir mal, ob ich es umformulieren kann«, sagt Nussbaum, »sodass es mich vielleicht überzeugt. Crest war es gewöhnt, dass sein Geld in kleinen schmutzigen Geschäften steckte, und er hat deswegen keine schwerwiegenden Gewissensbisse verspürt. Er war gesund, reich und ein wenig unmoralisch. Also hat ihm etwas anderes zu schaffen gemacht. Und es war nicht der Abend mit Ihrer Heiligen Grale. Können Sie mir irgendeinen Hinweis geben, was Sie zu finden erwarten?«


    »Leider nicht, Sir.«


    Nussbaum stößt leise die Luft durch die Nase aus.


    Mary beugt sich vor. »Etwas liegt in der Luft, irgendetwas braut sich zusammen. Crests Selbstmord, all die anderen Selbstmorde… Es ist ein dürftiger Beweis, aber sehr viele seltsame Dinge geschehen auf einmal.«


    »Ich weiß nur von zwei seltsamen Dingen.«


    »Dann haben sie sich in letzter Zeit nicht im Fibe umgesehen, Sir.«


    Nussbaum lehnt sich zurück und trinkt seinen Kaffee aus. Er blickt zur Decke hinauf und setzt einen verletzten Gesichtsausdruck auf. »Falls Sie auf die enorme Zunahme der Rückfälle und Klinikeinweisungen und die steigende Verbrechensrate in allen großen Metropolen der Welt anspielen wollen…« Er starrt sie an.


    »Entschuldigung«, sagt Mary. »Crest hat zwanzig Prozent seiner gesamten Investitionen in die Unterhaltungsindustrie gesteckt. Vier Milliarden Dollar arbeiteten für ihn und vom meisten Geld werden wir niemals auch nur eine Spur finden.«


    »Also gut«, sagt Nussbaum. »Ich gebe Ihnen den Rest der Woche, um Ihren Ahnungen nachzugehen. Besorgen Sie sich die Vids von der Nachlassverwaltung, interviewen Sie diese Hure – pardon, die kluge kleine Sexdienstleistungsexpertin – und versuchen Sie, ein paar weitere Fakten über Crest in Erfahrung zu bringen.«


    »Ich werde auch den Psynthe-Fall zu Ende bringen, wenn Sie mich dafür brauchen, Sir.«


    Nussbaum schüttelt traurig den Kopf. »Die Sache ist gelaufen. Wenn sie wieder heiß wird, werde ich Dobson oder Pukarre darauf ansetzen.«


    Mary steht auf. Ihr Magen ist verkrampft; sie weiß, dass sie sich auf dünnes Eis begeben will. »Möchten Sie ständig auf dem Laufenden gehalten werden, Sir?«, fragt sie zögernd.


    »Um Himmels willen, nein! Wenn Sie in Schwierigkeiten geraten, will ich Sie nicht in meiner Nähe haben.«


    »Vielen Dank, Sir.«


    »Kommen Sie erst zu mir, wenn Sie mir reiche Beute vorzeigen können.«


    »Ja, Sir.«


    Sie ist schon fast durch die Tür, als Nussbaum fragt: »Apropos Beute – wie fühlen sich Ihre außergewöhnlichen Füße in Gummistiefeln, Choy? Gehen Sie manchmal zum Forellenangeln?«


    »Wie bitte?«


    »Ich habe kein Wort gesagt, verstanden? Die Informationsquelle ist politisch brisant. Terence Crest war letzte Woche in Green Idaho. In Moscow.«


    »Ja, Sir. Ich weiß.«


    Nussbraum grinst. »Das habe ich mir beinahe gedacht. Dort gibt es nicht viel Unterhaltungsindustrie.«


    Er winkt ihr zum Abschied. »Vier Tage«, erinnert er sie, als sich der Türvorhang schließt.

  


  
    


    BLUTSTROM


    


    


    You’ve made so many wonders,


    I don’t know how to say


    (E2)You act the child today


    You act the child today


    Paradigm, Tossed for Tea


    


    


    9 /


    


    Nathan hat einen Mann und eine Frau aus der Rechtsabteilung von Mind Design mitgebracht. Jill ist den beiden bisher nur bei Firmenparties begegnet, aber niemals aus geschäftlichem Anlass.


    »Wie viel Zeit ist seit deinem letzten Kontakt mit Roddy vergangen?«, fragt Erwin Schaum, ein Mann mit Halbglatze und strahlend weißem Kranz aus lockigem Haar rings um die straffe, gebräunte Kopfhaut. Er beugt sich auf einem Schreibtischstuhl mit Rollen vor, die Hände verschränkt, die Ellbogen auf die Knie gestützt, und wippt leicht vor und zurück.


    »Zwölf Stunden und siebzehn Minuten«, antwortet Jill.


    »Wir haben jeden registrierten Denker überprüft und sämtliche Firmen, die einen unregistrierten Denker hergestellt haben könnten, besonders gründlich überprüft«, sagt Kay Sanmin. Sie ist schlank, hat glattes schwarzes Haar und große braune Augen. Sie trägt einen männlichen Longsuit, aber ihre Lippen und Fingernägel sind grün bemalt und glitzern wie Smaragde. »In Südchina existiert eine Firma, von der bekannt ist, dass sie INDAs und hoch entwickelte Maschinen gebaut hat, ohne sie vom Maschinenintelligenz-Netzwerk registrieren zu lassen. Doch nichts deutet darauf hin, dass eine ihrer Maschinen in Camden/New Jersey gelandet sein könnte.«


    »Ich habe von dieser chinesischen Firma gehört«, sagt Jill. »Aber ich hatte niemals mit einem ihrer Produkte zu tun. Also kann ich nicht beurteilen, ob Roddy einen ähnlichen Charakter besitzt.«


    Sanmin öffnet ihr Pad. »Wie lange würde ein menschliches Team benötigen, um das zu studieren, was Jill von Roddy empfangen hat?«, fragt sie Nathan.


    »Etwa zwei Jahre«, antwortet Nathan. »Vorausgesetzt, die Daten sind vollständig, was sie nach Jills Angaben nicht sind.«


    »Dann wird Jill es für uns tun müssen, nicht wahr?«, sagt Sanmin mit einem Seufzer. »Jill, wie viel hast du bisher untersucht?«


    »Etwa die Hälfte. Ich arbeite noch daran.«


    »Gut. Sind die Daten linear oder holografisch?«


    »Am Anfang scheinen sie linear zu sein, während die größeren Sektionen holografisch sind. Die Anfangsabschnitte habe ich bereits analysiert. Der holografische Teil ist möglicherweise unvollständig, was bedeuten würde, dass er nicht zu entschlüsseln ist.«


    »Und die entschlüsselten Teile enthalten nicht nur diese soziale Analyse, von der du uns erzählt hast, sondern allem Anschein nach so etwas wie Variationen von menschlichen Gen-Sequenzen, insbesondere aus neuronalen Mitochondrien«, sagt Sanmin. Erwin Schaum scheint keine Probleme damit zu haben, ihr die weitere Gesprächsführung zu überlassen.


    »Ja.«


    »Welchen Nutzen könnten solche Sequenzen haben?«, erkundigt sich Sanmin.


    »Sie wären für mentale Therapeuten nützlich«, sagt Nathan.


    »Ich habe Jill gefragt«, sagt Sanmin.


    »Sie wären für mentale Therapeuten nützlich, wie Nathan sagt, und natürlich für biologische Untersuchungen des allgemeinen Zellaufbaus.« Sie weiß nicht, warum sie zögert, Sanmin gegenüber das auszusprechen, was sie bereits zu Nathan gesagt hat.


    »Hast du Untersuchungen des Zellaufbaus durchgeführt?«


    »Nein«, antwortet Jill.


    »Hast du irgendeine Ahnung, warum dieser Roddy mit dir in Kontakt getreten sein könnte?«


    »Weil ich berühmt bin, würde ich meinen«, erwidert Jill.


    Sanmin hat die Beute wie ein Falke umkreist; jetzt stößt sie nieder. »Das Material, das er an dich weitergegeben hat – könnte es sich zu illegalen medizinischen Zwecken verwenden lassen, um beispielsweise einen pathogenen Virus zu erschaffen, der Menschen infizieren kann?«


    »Das von mir entschlüsselte Material ließe sich möglicherweise zu diesem Zweck verwenden.«


    »Aber Roddy verfolgte nicht die Absicht, Material weiterzugeben, das dich infizieren könnte – einschließlich der unentschlüsselten Abschnitte?«


    »Ich habe Firewalls errichtet, die mich schützen, und ich setze ausschließlich isolierte Ich-Versionen ein, das Material zu untersuchen. Bislang wurde keins dieser Bewusstseine infiziert.«


    Sanmin nickt. »Dann ist es keine Sabotage. Keine Firma oder Regierung, die versucht, unsere Produkte zu beeinträchtigen.«


    »Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit nicht«, sagt Jill.


    Sanmin hebt die Hände. »Ich muss gestehen, dass ich verwirrt bin, Jill. Warum sollte ein anderer Denker ein solches Verhalten an den Tag legen?«


    Nathan rückt etwas näher an Jills Raumsensoren heran, als wollte er sie verteidigen. »Jill hat keinen Grund, solche Geschichten zu erfinden.«


    Nun rollt Schaum mit seinem Stuhl näher heran und spricht mit leiser Stimme direkt in Jills Sensorstiel. »Wir wollen dir nichts vorwerfen«, sagt er. »Aber wir müssen eine wichtige Entscheidung treffen – ob wir uns ans FBI oder andere Polizeibehörden wenden sollen. Wenn es ein falscher Alarm ist, irgendeine Art von Irrtum, wäre das sehr peinlich – sehr schlecht für den Ruf der Firma und sehr schlecht für den Ruf all deiner Ableger, Jill. Du bist eine sehr kompetente Persönlichkeit. Ich weiß, dass du in mancherlei Hinsicht viel intelligenter als wir alle zusammen bist. Aber du weißt, dass du immer noch viel von menschlichen Experten lernen kannst, Dinge, die für dich sehr nützlich sind, und deshalb hat Mr. Rashid uns eingeschaltet – weil er erkannt hat, dass deine Kommunikation mit diesem Roddy etwas sehr Seltsames hat.«


    »Ich folge lediglich der Firmendirektive«, sagt Nathan.


    »Richtig«, sagt Schaum und schenkt ihm ein verständnisvolles Lächeln. »Wenn du uns einen Eindruck von dem vermitteln könntest, was im Rest des Materials enthalten ist, das Roddy dir geschickt hat…«


    »Ich habe noch nicht alles empfangen und es ist holografisch verschlüsselt«, wiederholt Jill. Schaum bereitet ihr Unbehagen. Er wirft ihr vor, sich nicht im Sinne ihrer Schöpfer verhalten zu haben. »Es ergibt erst dann Sinn, wenn die Daten vollständig sind und Roddy mir den Schlüssel gegeben hat.«


    »Hm«, macht Schaum und blickt zu Sanmin auf. Die Frau lehnt sich mit verschränkten Armen gegen Nathans Schreibtisch. Jill vermutet, dass sie irgendeine Frist für die von ihnen benötigten Informationen setzen wollen. Sie postuliert, dass es ihr Misstrauen erregen könnte, wenn Roddy tatsächlich den Rest der holografischen Daten vor diesem Termin liefert; sie dürften einen solchen Zufall als unwahrscheinlich ansehen.


    Als Anwälte reagieren Schaum und Sanmin grundsätzlich misstrauisch auf Dinge, die sich als einfach erweisen oder sich auf einfache Weise erklären lassen. Jill ärgert sich gelegentlich über solche menschlichen Kompliziertheiten – sicherlich eine Folge ihrer jahrelangen Erfahrung mit menschlichen Kollegen.


    »Wir benötigen unbedingt irgendeine Beurteilung von dir, was es mit diesem Material auf sich hat, Jill… und zwar so schnell wie möglich«, sagt Nathan.


    »Ich kann den Umfang einschätzen, den der vollständige Datensatz haben dürfte, aber mehr nicht«, sagt Jill.


    »Wir können nicht länger als einige Tage abwarten, wenn Jill Recht hat«, wirft Sanmin ein.


    »Wir haben INDA-Monitoren auf Jills sämtliche I/Os angesetzt«, fügt Nathan hinzu. Aber nicht alle ihrer I/Os werden bewacht. Jill hat sie bislang täuschen können und hofft, dass es dabei bleibt.


    Mit einer Mischung aus Schrecken, intensiver Neugier und Furcht empfängt sie eine kurze Botschaft von einem isolierten Ich, das an jenem I/O stationiert ist, den sie vor Nathan und den anderen geheim gehalten hat. Das isolierte Bewusstsein meldet, dass Roddy erneut Daten sendet, mehrere Dutzend Terabyte, zur Ergänzung der bereits empfangenen holografischen Daten.


    Jill informiert weder Nathan noch die Anwälte. Sie möchte sich selbst nicht ins falsche Licht rücken. Und falls das Material unbrauchbar ist – falls es nicht zum holografischen Satz passt oder in keinerlei Beziehung zum bisherigen Material steht –, will Jill diesen I/O mithilfe ihrer eigenen Arbeiter schließen.


    Die drei Menschen gehen in einen anderen Raum, um ihre Diskussion fortzusetzen. Dieser Raum ist Jill nicht zugänglich. Allerdings gibt es dort einen Arbeiter, der ständig seine Umgebung aufzeichnet. Vielleicht kann Jill ihn später dazu überreden, ihr die Diskussion vorzuspielen.


    Sie vermutet, dass die Anwälte ihr nicht vertrauen. Wenn sie sich in ihre Lage versetzt, ist es tatsächlich eine naheliegende Hypothese, dass sie Roddy nur erfunden hat, als eine Art imaginären Spielgefährten.


    Die Existenz und der Charakter Roddy erscheinen selbst Jill unwahrscheinlich.


    Die Situation wird für alle Beteiligten immer unangenehmer.

  


  
    


    GROSSER ABSTROM


    


    


    Das Kino starb aus. Vids hatten sich zu einem bunten Strauß interaktiver Zweige weiterentwickelt, die direkt ins Heim eingespeist wurden: Datenfluss nach Ihrem Geschmack, Figuren und Geschichten, wie es Ihnen gefällt, Gemeinschaftsunterhaltung, in der sich »Nachbarn« aus aller Welt elektronisch einschalten konnten, um gemeinsam neue Welten zu erkunden… Und dann kam Yox, all dies und noch viel mehr, durch spinale Induktoren und einverleibte mikroskopische Monitorroboter direkt ins Bewusstsein gepumpt. Die Monitoren suchten sich ihren Weg von den Eingeweiden durchs Blut, um sich an somatischen Nerven festzusetzen, um wie medizinische Diagnoseeinheiten im Gehirn zu sitzen, völlig harmlos (aber welche öffentliche Aufregung anfangs herrschte!) und bereit für den Empfang externer Signale…


    


    Und so viel Vid und Yox ließ sich mit verhältnismäßig kostengünstiger Ausrüstung in den eigenen vier Wänden herstellen! Mit absoluter Kontrolle über jedes Pixel einer visuellen Darstellung und jedes Bit einer akustischen Wellenkurve und schließlich sogar über jedes extrasensorische Nervenende konnten individuelle Künstler und ihre Boutiquen-Kollegen Visionen heraufbeschwören, die genauso aufregend (und erheblich innovativer) als die der großen Studios waren, um sie direkt über Fibe und Sat zu vermarkten… Und viele davon waren geniale Promotion-Strategen. Sie hatten seit ihrer Kindheit in den Fibes gelebt und geatmet.


    Für die großen Studio-Produktionsfirmen läutete die Totenglocke, als sie von neuer Tech vom Markt gefegt wurden, genauso wie das Fernsehen und Kino im Verlauf des vorigen Jahrhunderts den Roman und die Kurzgeschichte verdrängt hatten.


    Die großen Unterhaltungsstudios, die in der Vergangenheit Unsummen an Geld umgesetzt hatten, zogen sich in Themenparks zurück, doch selbst der aufregendste Ride oder ein Trip ins All konnten es nicht mit gut gemachtem Yox aufnehmen – das obendrein ohne reale Gefährdungen auskam. Warum sollte man echte Raumschiffe bauen, wenn man mit einem Yox-Schiff von einem Ende der Galaxis zum anderen reisen konnte, so sicher wie ein Baby im Mutterschoß?


    Die Öffentlichkeit wollte keine wirklichen Abenteuer. Die gesamte Welt war bereit, sich mit der Unwirklichkeit zufrieden zu geben.


    Doch in bemerkenswert weiser Voraussicht hatten die Manager der Studios mit den großen Namen sich einen Markt gesichert, mit dem kein individueller Künstler konkurrieren konnte: das Persönlichkeitslizenzrecht, die Vermarktung der Namen und Bilder von berühmten Stars, schönen Menschen, den besten und klügsten Köpfen des zwanzigsten und frühen einundzwanzigsten Jahrhunderts. Ob alt oder jung, tot oder lebendig, damit hatten sie einen Fuß in der Tür… und die Revolution der Voyeure hatte begonnen.


    Es begann mit berühmten Verstorbenen, die immer noch einen unerklärlichen Sex-Appeal besaßen, wie Götter, und es breitete sich aus… Die Studios wussten, wie man Menschen zu Berühmtheiten macht, wie man Unbekannte unter Vertrag nahm und sie weltweit bekannt machte, um dann die Rechte an ihrem Leben, ihren intimsten Momenten zu vermarkten…


    Die große Wirtschaft des 21. Jahrhunderts machte den freien Sex mit Prominenten über Vid und Yox zu einer Familienangelegenheit; die Mäuse vermehrten sich wie die Kaninchen, wenn Böcke auf Kühen rammelten, Kühe auf Kühen und Böcke auf Böcken, und füllten die leeren Kassen der einstmals ruhmreichen Studios. Unverhüllter Sex hatte bereits zum Erfolg von Vid und Yox beigetragen, aber die Ergebnisse waren zumeist schlecht und langweilig.


    Um dringend benötigten Anspruch und Stil in die Sex-Unterhaltung zu bringen, wurde die schmuddelige pubertäre Völlerei der frühen Pornos mit einem neuen Anstrich versehen und von einem Studio nach dem anderen für die Öffentlichkeit akzeptabel gemacht. Die meisten Produkte wurden direkt über Fibe und Sat im eigenen Heim konsumiert.


    Und gleichzeitig flossen Hunderte Milliarden Dollar über die Verbindung zurück.


    Manche behaupten, die neue Akzeptanz der Sex-Industrie hätte den Weg für die Föderalismus-Bewegung und die elitistische Raphkind-Präsidentschaft mit all ihren politischen Schrecken bereitet. Sie stärkte die Hand der Moralisten, die sich als korrupt, radikal und letztlich blutbesudelt erwies. Das Versagen der konservativen Moralisten, eine glaubwürdige moralische Führung zu etablieren, führte zu einer Gegenbewegung der totalen Freizügigkeit…


    Jedes Jahrzehnt hat neue Techniken hervorgebracht und größere Publikumsschichten erschlossen und stets war dieselbe alte aufgetakelte, manchmal gar philosophisch verbrämte künstlerische Legitimation am Werk, um die uralte, gründlich durchgekaute Pornografie am Leben zu erhalten, um die Röhren des großen Flusses zu schmieren.


    - The Kiss of X, Liebesleben, Lebenslügen
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    Die Nachlassverwalterin von Terence Crest sitzt neben Mary im alten, würdevollen, in Braun- und Cremetönen eingerichteten Büro von Seattle Oversight im Erdgeschoss des Columbia-Turms.


    Die Anwältin, Selena Parmenter, ist Anfang Dreißig – wenn man nach ihrem Aussehen geht – und sie tut äußerst gelangweilt. Sie hat kaum mit Mary gesprochen, während sie auf den stellvertretenden Bezirksdirektor der Seattle Oversight warten, den ehrenwerten Clarens Lodge, dass er sich auf seinen Sitz begibt und sich ihre Eingaben anhört.


    Die Oversight-Behörde wurde in den Zehnern geschaffen. Die ersten Staaten waren Kalifornien und Washington gewesen. Nachdem täglich Unmengen an Informationen über jeden Bürger durch Vid, Hausmonitoren, Fibe und Satlink-Uploads sowie städtische Überwachungssysteme aufgezeichnet wurden, erkannte man die Notwendigkeit zur Einrichtung einer unabhängigen Justizbehörde, um sich mit den Anträgen auf Einsicht in diese Informationen auseinander zu setzen.


    Frühere Fälle von Missbrauch – und der viel schlimmere systematische Missbrauch unter der Raphkind-Regierung – hatte das Verfahren für alle Beteiligten äußerst schwierig und kompliziert gemacht. Jeder Transfer von Informationen wurde in labyrinthische Regeln zur gesetzlichen Absicherung gehüllt; und ein Antrag auf Freigabe von Daten konnte für einen bestimmten Fall nur einmal pro Jahr gestellt werden.


    Der stellvertretende Bezirksdirektor tritt ein und nimmt seinen Platz hinter dem großen Stahlschreibtisch ein. Clarens Lodge ist ein kleiner, jungenhafter Mann Ende Zwanzig mit dichtem schwarzem Haar und koboldhaftem Gesicht, dem er mit wechselhaftem Erfolg einen ernsthafteren Ausdruck zu verleihen versucht.


    »Mary Choy von Public Defense und Selena Parmenter, Nachlassverwalterin von Terence Crest, kürzlich verstorben, vermutliche Todesursache Selbstmord… Gut, ich bin im Bilde, kommen wir also gleich zur Sache. Ms. Parmenter?«


    »Die Seattle PD hat die privaten und geschützten Vid-Aufzeichnungen aus dem Apartment meines Klienten ohne zwingende Gründe angefordert. Nach dem Citizen Oversight Code siebenundzwanzigc in der Öffentlichen Datenbibliothek des Staates Washington, Neuntes Buch, ergänzt durch Bundesgesetz zweiundzwanzigc, Neuntes Buch, muss die Public Defense eindeutige Beweise vorlegen, dass ein Verbrechen begangen wurde, um nur den Antrag auf Einsicht in Privataufzeichnungen stellen zu dürfen. Es liegt kein Verbrechen vor; Mr. Crest hat sich nach der Einschätzung unserer Vertrauensärzte und staatlicher Mediziner höchstwahrscheinlich selbst getötet. Selbstmord ist in diesem Staat seit siebenunddreißig Jahren kein Verbrechen mehr.«


    Das scheint Lodge zu amüsieren. Er unterdrückt den Ansatz eines Lächelns, das Mary für völlig unangemessen hält, und wandelt es in ein nicht sehr ernstes Stirnrunzeln um. »Ms. Choy?«


    »Die Gerichtsmediziner der Seattle PD konnten zwar die Ursache und den Zeitpunkt des Todes mit einiger Sicherheit feststellen, aber wir konnten keine Gewissheit erlangen, ob es sich um Selbstmord, ein Tötungsdelikt oder einen Unfalltod handelt. Wir sind der Ansicht, dass die Einschätzung der staatlichen Mediziner vorschnell erfolgt ist, und führen die Ermittlungen fort, um Motive und Hintergründe in Erfahrung zu bringen. Dazu müssen wir mehr über die Situation und mentale Verfassung von Mr. Crest in den Stunden vor seinem Tod erfahren. Außerdem untersuchen wir die mögliche Rolle eines Besuchers, den Mr. Crest unmittelbar vor seinem Tod in seiner Wohnung empfangen hat.«


    »Vor seinem Tod haben Sie wegen einer anderen Angelegenheit gegen Mr. Crest ermittelt«, sagt Parmenter. »Ist dieser Fall immer noch anhängig?«


    »Diesem Fall wurde vorübergehend ein offener Status zugewiesen, bis wir uns ein vollständiges Bild von Mr. Crests Situation gemacht haben.«


    »Ein vorübergehend offener Status ist kaum ein zwingender Verdacht«, erwidert Parmenter. »Wie Sie wissen, Sir, bedeutet vorübergehend offen viel Rauch und kein Feuer, also im Grunde gar kein Fall.«


    Der stellvertretende Bezirksdirektor nickt eifrig. »Ms. Choy, warum sollte Oversight der Seattle PD den Zugang zu den privaten Aufzeichnungen eines Mannes gewähren, dem wahrscheinlich kein Verbrechen vorgeworfen wird, zumal er inzwischen tot ist und die Anhaltspunkte von vornherein dürftig sind?«


    Mary hat im Verlauf ihrer Karriere schon mehrere Dutzend Oversight-Anhörungen erlebt, die ihr noch nie Spaß gemacht haben. Es kommt ihr so vor, als wäre Oversight zu einer Art Spielwiese für die inkompetentesten Vertreter eines ohnehin schon aufgeblähten Rechtsapparats geworden. Sie hatte noch nie mit einem Direktor oder stellvertretenden Direktor zu tun gehabt, der sie beeindrucken konnte. Und dieser Direktor, denkt sie, ist wahrscheinlich der am wenigsten beeindruckende von allen.


    »Die Anwesenheit einer Ms. Alice Grale müsste noch erklärt werden, Sir.«


    »Ja, im Fibe wurde berichtet, dass sie darin verstrickt ist«, sagt der Direktor nachdenklich. »Aber eigentlich sollten ihre Anwälte die Einsicht in die Aufzeichnungen beantragen, um ihren Ruf wiederherzustellen, und soweit mir bekannt ist, wurde kein derartiger Antrag gestellt.« Er blickt zu Parmenter. »Was wissen Sie über diese Frau? Offenbar wurde sie von Mr. Crest als Sexdienstleisterin engagiert…« Er grinst unverhohlen über seine diskrete Wortwahl und widmet sich wieder seinem Pad. »Durch die Agentur Wellspring Temps, die sich auf Unterhaltung spezialisiert hat… Und Sie, Ms. Parmenter, haben die Zahlung an ihre Agentur zurückgezogen. Warum?«


    »Wir haben keinen Beweis, dass sie ihre Dienstleistung vertragsgemäß ausgeführt hat.«


    Lodge verzieht das Gesicht. »Sehr fragwürdig, Ms.


    Parmenter. Nach meinen Informationen hat Mr. Crest die Überweisung persönlich legitimiert, bevor er starb. Somit ist es eine rechtmäßige Transaktion, und ich vermute, dass Wellspring sowie Ms. Grale ihr Geld bekommen werden, sollten sie sich entscheiden, die Angelegenheit zu verfolgen.«


    Darauf erwidert Parmenter nichts.


    Lodge runzelt die Stirn, was diesmal wesentlich überzeugender wirkt. »Glauben Sie, dass Ms. Grale in irgendeiner Weise für seinen Tod verantwortlich war, dass sie vielleicht einen Einfluss auf seine Stimmung hatte, dass sie seine Gefühlslage an einem bereits angespannten Abend verschlimmert hat? Ist das der Grund, warum Sie die Bezahlung ihrer Dienstleistung verweigert haben?«


    »Die Nachlassverwaltung glaubt nicht, dass das quasi-legale Gewerbe der Prostitution…«


    »Sexdienstleistung, bitte«, korrigiert Lodge mit ironischem Grinsen. »Als ich das letzte Mal in den Gesetzbüchern dieses Staates geblättert habe, war sie noch uneingeschränkt legal und sogar in den meisten anderen Ländern erlaubt. Es hat etwas mit Wirtschaftsvolumen und Einkommenssteuern zu tun. Aber das ist bereits vierzig Jahre her. Sie sind noch zu jung, um sich daran erinnern zu können.«


    Mary ist geneigt, ihre Meinung über diesen stellvertretenden Bezirksdirektor zu ändern.


    Parmenter kann darüber nicht lachen. »Wir müssen die Interessen der Nachlasserben schützen, und Mrs. Crest hat ihrem Ehemann keine Genehmigung erteilt, größere Summen aus dem gemeinsamen Vermögen auszugeben, solange ihre Scheidung nicht endgültig rechtskräftig ist. Nicht dass ich die ehemalige Mrs. Crest repräsentieren würde, aber all das ist für das eigentliche Problem irrelevant, Sir.«


    »Sicher, aber das Apartment-Vid würde all diese Fragen eindeutig klären, und es könnte durchaus von Wellspring angefordert werden, sollte man dort entscheiden, den Fall zu verfolgen – was ich angesichts der Streitsumme von fünfundsiebzigtausend Dollar für sehr wahrscheinlich halte. Eine beträchtliche Summe für die Dienste einer Prostituierten, finden Sie nicht auch?«


    »Der allgemeine Tarif liegt bei etwa fünftausend für einen Abend«, sagt Mary.


    Lodge wendet sich ihr mit gespielter Entrüstung zu. »Bitte«, sagt er, »meine Sensibilität steht der von Ms. Parmenter in nichts nach.«


    »Wir finden die Umstände in der Tat ungewöhnlich«, sagt Parmenter widerstrebend. »Ungewöhnlich genug, um die Zahlung anzufechten. Mehr möchte ich ohne vorherige Absprache mit der Nachlassverwaltung nicht dazu sagen.«


    »Haben Sie eine Beschreibung des Vids?«, fragt Lodge.


    Wie es scheint, fühlt sich Parmenter nicht wohl in ihrer Haut. »Die Anwälte sind nicht dazu verpflichtet, Einzelheiten über persönliche Beweise preiszugeben«, sagt sie, »solange Oversight nicht entschieden hat, sie zu Ermittlungszwecken freizugeben. Das dürfte Ihnen bekannt sein, Sir.«


    »Ms. Parmenter, ich gehe davon aus, dass Mr. Crest Vid-Aufzeichnungen all seiner persönlichen Angelegenheiten anfertigen ließ, wie es viele wichtige Leute tun, wenn auch aus sehr unterschiedlichen Motiven, und ich kann nicht darüber spekulieren, wie die Motive von Mr. Crest aussahen. Aber meines Wissens stellen solche Systeme zumindest eine Textdatei mit minimalen Angaben her, die von einem automatischen Sekretär transkribiert werden. Sie haben sich diesen Text natürlich angesehen.«


    »Ja, Sir. Aber die Details sind sehr vage.«


    »Und was steht darin? In groben Zügen?«


    »Der Text deutet an, dass sich bis kurz vor Mr. Crests Tod zwei Personen in seinem Apartment aufgehalten haben. Die Zeitangaben sind ungenau, weil mit der Alarmierung der Medos…«


    »Wir haben die Medos im Haus von Crest alarmiert«, wirft Mary ein. »Das Eintreffen von PD-Beamten muss für diesen Zeitpunkt eindeutig registriert sein.«


    »Die zu einer Verabredung mit Mr. Crest kamen, um über den anderen Fall zu reden, der nun vorübergehend offen ist«, sagt Lodge. »Ein Mann hat Geschlechtsverkehr mit einer Frau, der er eine ungewöhnlich hohe Summe bezahlt, und dann begeht er Selbstmord. Er ist in zwielichtige Geschäfte verwickelt… mit Firmen oder Einzelpersonen, die in Kauf genommen haben, dass junge Frauen auf schreckliche Weise starben. Dieser Terence Crest war eine recht komplexe Persönlichkeit.«


    »Ja, Sir«, stimmt Mary zu.


    »Mir scheint«, sagt Lodge, »dass es eine Reihe von zwingenden Gründen gibt, diese Aufzeichnungen der Seattle PD zur Verfügung zu stellen, insbesondere der Fourth Mary Choy, um all diese Fragen aufzuklären.«


    »Das sehen wir anders«, sagt Parmenter, deren Unruhe nun unübersehbar ist. »Aber wenn Sie zu diesem Urteil gelangen…«


    »Ich glaube, dass ich mich möglicherweise in dieser Richtung entscheide.«


    »Für diesen Fall wurde ich von der Nachlassverwaltung beauftragt, eine kürzlich entdeckte… äh… eine Modifikation hinsichtlich der fraglichen Aufzeichnungen zu offenbaren.«


    »So?«, fragt Lodge und hebt die Augenbrauen.


    »Sämtliche Vid- und Audio-Daten dieses Tages wurden durch die Maschine, die die Aufzeichnungen anfertigt, rückwirkend gelöscht.«


    »Gelöscht?«, fragt Lodge. Mary richtet sich in ihrem Stuhl auf und macht sich bereit, interessiert oder möglicherweise offiziell verärgert zu reagieren.


    »Es geschah ohne unser Wissen und wir haben erst kurz vor diesem Termin davon erfahren. Die Text-Transkription ist intakt, aber vage, wie ich bereits andeutete.«


    »Wissen Sie warum?«


    »Wir vermuten eine Fehlfunktion der Maschine…«


    »Die äußerst gelegen kommt«, bemerkt Mary.


    Parmenter schüttelt entschieden den Kopf. »Die für die Nachlassverwaltung äußerst ungelegen kommt, weil sie zu zahlreichen Unannehmlichkeiten führen könnte.«


    »Keine Vid-Aufzeichnungen?« Lodge blickt sie sehr ernst an. »Sie stellen die Würde dieses Gerichts infrage, Ms. Parmenter. Wie wollen Sie sich dem Verdacht der Irreführung entziehen, weil sie uns nicht früher davon berichtet haben?«


    Parmenter macht den Eindruck, als hätte sie Bauchschmerzen. Sie beschließt wieder einmal, nichts zu sagen.


    »Haben Sie Beweise für diese Änderung der Umstände mitgebracht?«


    »Ein technisches Gutachten. Alle Aufzeichnungen bis auf die medizinischen und transkribierten Daten des Todestages von Mr. Crest sind gelöscht.«


    Lodge lehnt sich in seinem Sessel zurück und schüttelt den Kopf, wieder mit jenem koboldhaften Lächeln. »Ach, du meine Güte«, sagt er. »Das ist ja wirklich sehr bedauerlich.«


    »Sir, ich ändere meinen Antrag auf Einsicht in sämtliche verfügbaren Aufzeichnungen«, sagt Mary eilig, »und bitte darum, dass sie unverzüglich übergeben werden, bevor weitere bedauerliche Dinge geschehen.«


    »Einverstanden. Genehmigt.«


    Parmenter nimmt das Urteil ohne Einwand hin. Es gäbe auch nicht mehr viel, was sie noch dazu sagen könnte; das Urteil wurde gesprochen, ein Widerspruch ist nicht möglich.


    Mary ist sich nicht sicher, was sie von ihrem erbärmlichen Teilsieg halten soll.


    »Wir müssen miteinander reden«, sagt sie draußen im Korridor zu Parmenter.


    »Ich muss nicht mit Ihnen reden«, erwidert Parmenter.


    »Vid-Recorder sind angeblich narrensicher.«


    »Anscheinend nicht. Und kommen Sie nicht auf die Idee, in unseren Büros nach einer Verschwörung zu suchen. Die Sache ist schon peinlich genug.«


    »Ich brauche das technische Gutachten.«


    »Die Angaben sind denkbar einfach. Der Vid-Recorder hat eine Verbindung zu Mr. Crests Pad, womit es ihm möglich war, das Gerät zu deaktivieren, wenn er es wünschte. Er hat es nicht deaktiviert, aber nach seinem Tod ist irgendetwas in sein Pad eingedrungen – zu einem unbekannten Zeitpunkt – und hat die Firewalls des Vid-Systems durchbrochen.«


    »Ein Hacker?«


    »Eine bessere Vermutung haben wir nicht. Ich denke, Sie können sich vorstellen, wie schwierig es ist, sich in das System eines Milliardärs zu hacken. Hören Sie, Ms. Choy, wir sind hier nur die Gedumpften, wir tun nur, was die Erben erledigt haben möchten, um ihre Interessen zu wahren. Sie haben jetzt alles, was noch übrig ist. Mein Büro hat nichts damit zu tun, außer dass wir zu spät davon erfahren haben, um eine gute Verteidigung entwickeln zu können. Legen Sie uns also keine Steine in den Weg.«


    Mary ist geneigt, ihr zu glauben, kann aber keine offizielle Unbedenklichkeitserklärung ausstellen. »Bitte schicken Sie…«


    »Ich kenne Nussbaums Sig«, sagt Parmenter. »Ich war bei Schloss und Schlüssel, bevor ich in die Abteilung Schlüsselloch und Privatrecht abgewandert bin. Ich muss jetzt gehen. Noch etwas?«


    »Dann sollte ich Ihnen wohl meinen professionellen Dank aussprechen.«


    »Keine Ursache«, sagt Parmenter und stößt ein kurzes, gequältes Lachen aus. »Wirklich, keine Ursache.«
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    Der Denny Tower ist ein langes Kristallprisma, das auf einer Spitze steht und an den Eckpunkten der Grundfläche von vier zylindrischen Säulen getragen wird. Die Hauptgeschäftsstelle der Workers Inc. Northwest für den Corridor nimmt zehn Stockwerke in der Säule ein, die sich mit der westlichen Schräge des Turmes trifft. Nur ein kleines Stück darüber beginnt der eigentliche Turm, der noch einmal vierhundert Meter in die Höhe ragt. An diesem Vormittag wird seine Spitze von einer lückenhaften Decke aus glatten grauen Wolken gestreift. Der normalerweise blaugraue Glanz wurde zu sonnigem Gold modifiziert, um einen Kontrast zum düsteren und gestaltlosen Himmel herzustellen.


    Gegen Mittag wird Martin Burke von Dana Carrilund durch die Orientierungs- und Sicherheitsbüros geführt, wo man seine Personendaten und Biostats bestätigt, bis sie schließlich das Klientenbeobachtungszentrum erreichen. Workers Inc. gibt sehr genau darauf Acht, wem der Zugang zu diesem Zentrum gestattet wird. Citizen Oversight garantiert die Immunität der Klientendaten aller Zeitarbeitsagenturen, und die Kundenbeobachtungsdaten sind die vollständigsten und kritischsten, die verfügbar sind.


    In sehr realer Weise ist dies für Workers Inc. das Allerheiligste eines Tempels, in dem die körperlichen und mentalen Lebensdaten von Millionen in lebende, ständig aktualisierte Darstellungen von immenser Macht und Feinheit eingespeist werden. Martin war noch nie zuvor in einem solchen Zentrum.


    »Wir bekommen die Inputs von Hausmonitoren, Agenturmedizinern, Therapeuten, städtischen und staatlichen Verwaltungen«, erklärt Carrilund, als sie das abgedunkelte Rund mit den Anzeigen betreten. »Sämtliche Diagnosedaten aus den Häusern, alle Vorgänge, Angestelltenakten und -evaluierungen und Tagebucheinträge von unseren freiwilligen Testklienten kommen herein und werden verarbeitet. Niemand kann individuelle Personen mit den Daten in Beziehung setzen; das ist verboten. Das ganze System wird durch vier INDAs geschützt, die die Daten mit einer codierten Sperre versehen sollen, wenn irgendjemand versucht, sich Zugang zu verschaffen. Wenn das geschieht, können die Daten nur dann wieder aufgeschlossen werden, wenn die höchsten Führungskräfte von Workers Inc. persönlich anwesend sind – das sind weltweit etwa dreißig. Wir hatten es noch nie mit einem erfolgreichen Hacken zu tun. Es ist uns nicht einmal gelungen, das System durch ein Test-Hacken zu stören.«


    Carrilund bemerkt sein schwaches Lächeln und hebt eine Augenbraue. »Berühmte letzte Worte, oder was denken Sie?«


    Martin verschränkt die Arme und blickt sich im dunklen, kreisförmigen Raum um. »Nein, ich hatte an etwas ganz anderes gedacht… Zu einer Beurteilung Ihrer Sicherheitsvorkehrungen fühle ich mich nicht in der Lage.«


    »Wir haben eine Belohnung in Höhe von zwei Millionen Dollar ausgesetzt, für den Fall, dass es jemandem gelingt, unseren ersten Firewall zu durchdringen«, sagt Carrilund mit jenem spröden Stolz, den Martin schon oft bei Menschen erlebt hat, die an beträchtlichen Teamleistungen beteiligt sind. »Dahinter stehen neun weitere Firewalls, von denen jeder genauso schwierig zu knacken ist. Bisher hat sich niemand die Belohnung verdient. Experten haben uns versichert, dass wir besser als die nationale Verteidigung sind.«


    Wenn er nur über ein Zehntel dieser Macht verfügen würde, könnte Martin die Wissenschaft der menschlichen Sozialsysteme einen enormen Schritt weiterbringen… Doch aus der Perspektive der großen Firmen ist er nicht mehr als ein Hiwi, ein wissenschaftlicher Einzelgänger, der nicht zum Team gehört.


    »Was ist mit diesen Datendisplays? Wer hat hier Zugang?«


    »Nur Führungskräfte und leitende Angestellte, die genauestens von unserem Aufsichtsstab überwacht werden. Die Daten werden für vielfältige Zwecke verwendet, aber wir könnten die Daten niemals mit einem Individuum in Zusammenhang bringen, selbst wenn es um Leben und Tod ginge.«


    »Ich verstehe. Sie haben die Daten nie für Forschungszwecke benutzt?«


    Carrilund wirft ihm einen Seitenblick zu und kneift amüsiert die Augen zusammen. »Wir haben einen INDA und eine Gruppe von vierzehn Anwälten, die entscheiden, wozu wir diese Daten benutzen. Sie haben noch nie ihr Einverständnis für nicht zweckgebundene Grundlagenforschungen gegeben.«


    »Schade«, sagt Martin.


    »Hm«, macht Carrilund und lächelt schwach. »Dies ist außerdem der einzige Raum, in dem wir Zugang zu den Daten haben. Er ist groß genug, um etwa dreißig Leute unterzubringen.«


    »Alle Führungskräfte auf einmal, falls es irgendwann nötig werden sollte.«


    »Genau.« Carrilund fordert zwei Sitzgelegenheiten an. Sie erheben sich aus dem blitzsauberen schwarzen Fußboden und sind nicht mehr als einfache, gepolsterte Wölbungen. Martin setzt sich und lehnt sich zurück und Carrilund nimmt neben ihm Platz. Er beobachtet ihre Bewegungen mit etwas mehr als rein professionellem Interesse. Die Kombination von Macht und anmutiger Gesundheit mit der Würde ihres mittleren Alters ist für ihn eine angenehme Ablenkung vom Thema. Eine wehmütige Stimme im Hintergrund seines Bewusstseins fragt, ob inzwischen auch Carol, seine Ex-Frau, mit einer solchen Anmut und Macht auftritt.


    »Vor unserem Treffen mit dem Aufsichtsstab und anderen Experten möchte ich Ihnen zeigen, was wir in den vergangenen zwei Monaten beobachtet haben. Können Sie soziometrische Daten lesen? Wir benutzen die standardmäßigen Icons und Indikatoren.«


    »Dann werde ich wohl keine Probleme haben.«


    Carrilund lehnt den Kopf zurück. Die Projektoren überall im Raum haben sich auf sie konzentriert und liefern ihren Augen und Ohren nun triangulierte Datenpakete aus Licht und Ton. Der Raum nimmt die leere abgestufte blaue Farbe eines wolkenlosen Wüstenhimmels an und ein Null-Summen umgibt sie. Die Einspeisung überlagert anfangs alle anderen Bilder oder Töne und Martin erlebt einen irritierenden Moment, als er die schwebende Kontrollkonsole über seinen Händen und die orientierungslose Leere betrachtet und das Gefühl hat, er würde in das Bewusstsein eines anderen Menschen eintreten, eine Reise, die er seit vier Jahren nicht mehr unternommen hat…


    Dann dringt Carrilunds Stimme klar und deutlich zu ihm und verschafft ihm einen festen Anhaltspunkt. »Vergessen Sie nicht, dass unsere Klienten sich freiwillig für das hier gemeldet haben«, sagt sie.


    Seine vage Empfindung schwindelerregender Schwerelosigkeit verflüchtigt sich. »An ihrer Stelle hätte ich ebenfalls zugestimmt.«


    »Mr. Burke, Ihr Geist sollte frei und klar sein. Wir können hier keine unbedachten moralischen Werturteile gebrauchen.«


    »Natürlich«, sagt Martin mit leichter Verärgerung.


    »Sie waren schon einmal im Bewusstsein einer anderen Person. Jetzt schwimmen wir flussaufwärts ins simulierte Herz einer Gemeinschaft. Ich bin überzeugt, dass Sie diese Gelegenheit zu schätzen wissen.«


    Martin überlegt, ob er gegen ihre gönnerhafte Art protestieren soll, aber es spielt letztlich keine Rolle. Hier ist es tatsächlich so, als würden sie an den Gestaden eines unbekannten Meeres stehen, und seine Skrupel und Erinnerungsfetzen sind bald verflogen. »Ich bin bereit«, sagt er.


    »Die Gemeinschaft leidet unter einem seltsamen und möglicherweise gefährlichen Fieber«, sagt Carrilund. »Ich will Ihnen jetzt zeigen, was wir erfahren haben.«


    Das Blau wechselt zu Grasgrün. Eine Ebene erstreckt sich bis in die Unendlichkeit. Sträucher und Bäume wachsen aus dem Boden. Sie werden zu einem lockeren Wald mit geschlossenem Blätterdach und Unterholz. Martin berührt hier und dort die virtuellen Kontrollen und bald hat er sich mit den nicht-taktilen Grundlagen vertraut gemacht.


    »Hier ist die Schwelle«, sagt Carrilund. Ihre Stimme dringt direkt in sein rechtes Ohr; sie spricht leise, als würde sie gar nicht atmen. Es ist ein verführerischer Effekt. »Wir werden mit Diagrammen und Graphen beginnen, bis wir ein Gefühl für den Maßstab und die Einzelheiten gewonnen haben. Dann dringen wir etwas tiefer vor. All die Bäume und Sträucher hier…«


    »Ereignisgraphen, Smithfield-Tri-Chromata. Jedes Gewächs repräsentiert tausend Klienten«, sagt Martin.


    »Richtig. Jetzt können die Koordinaten für unterschiedliche Felder dargestellt werden, wenn Sie möchten.«


    Martin wählt Icons für grobe Kategorien aus, worauf sich der Wald in Männlich und Weiblich und Sonstige aufteilt – letztere Geschlechtstransformierte, wie er vermutet. Dann wird die sexuelle Orientierung dargestellt. Dieses Display arbeitet mit fünfzehn verschiedenen Orientierungen, einige davon Negativanpassungen, die in der westlichen Welt gewöhnlich therapiert werden – und selbst in diesem liberalen Zeitalter nicht anerkannt sind. Damit stellt sich natürlich die Frage nach der Genauigkeit dieser Daten und der Ehrlichkeit der berücksichtigten Personen.


    Erstaunt bemerkt er, dass die Anzahl der Individuen, die diesen >ungesetzlichen< Orientierungen zugeordnet sind, viel höher ist als die Werte, mit denen er vertraut ist.


    »Die Stats zur sexuellen Orientierung basieren auf Umfrageergebnissen, die mit den Abfragen von Unterhaltungsangeboten korreliert wurden. Damit haben sie in den extremeren Teilfeldern eine maximale Zuverlässigkeit von achtzig Prozent«, sagt Carrilund. Er erkennt, dass sie ihre Anzeige an seine Kontrolle gekoppelt hat; sie sieht, was er sieht, und sie ist gut darin zu erraten, wie er reagieren könnte und was er denkt. Warum hat sie mich dann hergeholt? Ich dachte, ich sollte für einige Überraschungen sorgen!


    »Die Zahlen, die ein mögliches abweichendes Verhalten darstellen, sind ungewöhnlich groß«, sagt er. »Pädophile, Hyper-Machos, Omniphilie mit destruktivem Kontext… Ich hätte nicht gedacht, dass die Werte so hoch sind.«


    »Und sie steigen weiter. Einige Werte nähern sich Bereichen, die wir nur in einer Gesellschaft ohne effektive Therapien erwarten würden. Seit 2012 waren die Zahlen nicht mehr so hoch. Ein offensichtliches Anzeichen der Gefahr, finden Sie nicht auch?«


    »Hm«, antwortet Martin.


    Die Darstellung wechselt zu Flecken in allen Regenbogenfarben, die sich langsam verschieben, wie eine Obsttorte zwischen den anderen Gängen eines üppigen Menüs.


    »Ich möchte Ihnen gerne eine Konstellation von dendritischen Diagrammen aus der Toilettendiagnostik zeigen.«


    »Okay«, sagt Martin und muss unwillkürlich grinsen.


    »Etwa ein Drittel unserer Klienten besitzt Diagnosetoiletten. Im Allgemeinen die oberen vier Prozent der Besserverdienenden; ein größerer Prozentsatz von Natürlichen und Hochnatürlichen. Im Allgemeinen werden sie eher wegen thymischer als pathischer Ungleichgewichte therapiert.«


    Neue Darstellungen erscheinen wie heftig strahlende Sterne auf Mitternachtsschwarz. Carrilund markiert drei der Sterne, die sich in der Mitte ballen. »Das hier sind Berichte, die vor zwei Wochen einsetzen und bis zum gegenwärtigen Zeitpunkt reichen. Darin geht es um Krankheiten oder Infektionen, die bei unseren Klienten registriert wurden.«


    Martin zeigt mit einem Finger, um eine numerische Statistik aufzurufen. Von den vier Millionen ausgewerteten Haushalten wurden in mehr als vierzig Prozent Infektionen gemeldet. Und die angeblichen Infektionen wechselten im Lauf der Zeit, beginnend mit Warzen in Hautschuppen aus Dusch- und Badewasser (Diagnosetoiletten untersuchen fast immer das gesamte Abwassersystem eines Haushalts), bis zu einer scheinbaren Epidemie bronchialer und nasaler Infekte.


    »Was ist mit Medo-Berichten?«, fragt Martin.


    Carrilund ruft diese Stats als einfache Balkendiagramme ab, die vor den dendritischen Sternen erscheinen. Sie zeigen keinerlei Zunahme der Klinikbesuche oder Medo-Arbeiter-Einsätze in diesem Bereich. Genau das würde Martin auch erwarten, weil er weiß, dass nahezu alle Virus-Epidemien problemlos durch Medo-Monitoren in großen Teilen der Bevölkerung unter Kontrolle gebracht werden können.


    »Die Toiletten liefern uns tagaus, tagein falsche Berichte«, schlussfolgert Carrilund. »Selbst wenn sie überprüft und neugestartet wurden.«


    Martin denkt angestrengt darüber nach. »Aber Sie haben mir gesagt… dass Sie sich wegen der Therapie-Rückfälle Sorgen machen.«


    »Benutzen Sie Ihre Kontrollen und rufen Sie die Daten unserer therapierten Klienten innerhalb dieser Population auf. Dann korrelieren Sie sie mit den Haushalten, deren Toiletten verrückt spielen«


    Martin benötigt mehrere Versuche, bis er die Korrelation hergestellt hat. »Entschuldigung«, sagt er nach einigen Minuten. »Da ist es. Haushalte mit therapierten Mitgliedern sind die Quelle all der falschen Krankheitsberichte.«


    »Ich wollte, dass Sie es mit eigenen Augen sehen. Vergangene Wochen haben wir zwei Stunden gebraucht, um darauf zu stoßen, als wir beschlossen, die Neuraldaten zu durchsuchen. Der Trend hält an.«


    Martin reibt sich mit einem Finger über die Wange. »Ich bräuchte Stats über die thymischen Störungen in der allgemeinen Liste der Klienten…« Dann hat er die Darstellung gefunden. »Um zwölf Prozent erhöht – aber nur Personen, die irgendwann therapiert wurden, weisen diese Steigerung auf. Was ist mit pathischen Ungleichgewichten und kriminellem Verhalten?«


    Carrilund ruft eine völlig neue Darstellung auf. »Denken Sie bitte daran, dass Sie sich zu strengster Geheimhaltung verpflichtet haben.«


    »Ich denke daran«, bestätigt Martin leise.


    »Wir hatten eine Zunahme um fünfundzwanzig Prozent bei den Verhaftungen wegen Störungen der öffentlichen Ordnung und anderer Vergehen, außerdem eine fünfprozentige Zunahme bei Schwerverbrechen, hauptsächlich Körperverletzung und Vergewaltigung, aber auch einige Morde. Workers Inc. beschäftigt grundsätzlich keine Personen mit gewalttätigen Vorstrafen, nicht einmal, wenn sie therapiert wurden… Solche Leute überlassen wir den Rehab-Zeitarbeitsagenturen. Wenn unsere Hypothese also korrekt ist, dass wir es mit einer epidemischen Rückfallhäufung zu tun haben, sollten wir die größte Steigerung im Bereich thymischer Störungen erwarten. Und so ist es.«


    »Was ist mit den sonstigen Vergehen – lassen sie sich in Kategorien aufschlüsseln?«


    »Hier ist die Übersicht.«


    Vor ihnen geht eine Sonne auf, die in Tortenstücke zerschnitten ist. Martin versucht, den Icons und Beschriftungen weitere Einzelheiten zu entnehmen, und sticht mit dem Finger in das virtuelle Diagramm, ohne auf spürbaren Widerstand zu stoßen.


    »Sie hatten in der vergangenen Woche zehntausendzwölfhundertdrei Fälle von öffentlicher Ruhestörung, von sozialem Fehlverhalten, das den Einsatz der PD erforderlich machte«, sagt Martin und reibt sich intensiver die Wange. Er runzelt die Stirn, als Einzelheiten über ausgewählte Fälle erscheinen. »Unbekleidete Zurschaustellung in der Öffentlichkeit. Offene rassistische Beleidigungen. Vergessen wir für einen Moment kriminelle Verhaltensweisen und wenden uns den Beschwerden über unprofessionelles Betragen zu. Wie viele Hinweise auf Fehlverhalten Ihrer Klienten sind bei Ihnen eingegangen?«


    Carrilund sucht ihm den richtigen Ordner heraus. Martin braucht eine Weile, um sich die Graphen und Zahlen für diese Zwischenfälle anzusehen. Am meisten interessiert ihn die plötzliche Steigerung von rassistischen Äußerungen am Arbeitsplatz – möglicherweise ein Hinweis auf Bigotterie, den uralten Teufel genetisch und kulturell gemischter Populationen. Die meisten Formen des Rassismus werden inzwischen als Varianten der thymischen Kategorie betrachtet – Störungen, die man früher als Zwangsneurosen bezeichnete. Workers Inc. scheint mit einem Ausmaß rassistischen Verhaltens konfrontiert zu sein, wie es seit den Zehnern und Zwanzigern unbekannt ist.


    Irrational und bösartig. Und Ausbrüche öffentlicher Obszönitäten…


    »Fällt Ihnen dazu irgendetwas ein?«, fragt sie.


    »Können wir die Daten nach Nationen aufschlüsseln?«


    »Nein«, sagt Carrilund. »Aber ich bin befugt, Ihnen mitzuteilen, dass sich diese Zahlen bemerkenswert gleichmäßig über ganz Nordamerika einschließlich Mexiko verteilen.«


    »Workers Inc. scheint ein Anstandsproblem zu haben.«


    Carrilund lacht humorlos. »Das haben sie sehr milde ausgedrückt.«


    »Es scheint eine Konzentration antisozialer Aktivitäten in Ihrer Klientel zu geben… Aber was, zum Teufel, haben Diagnosetoiletten damit zu tun?« Er schüttelt den Kopf. Er lässt die Darstellung für einen Moment anhalten und blickt sich zu Carrilund um. »Ist es möglich, dass es sich hierbei um die Folgen eines unbekannten Krankheitserregers handelt? Etwas, das nicht in den medizinischen Datenbanken steht. Es ist bekannt, dass Mikroben-Infektionen thymische Ungleichgewichte auslösen können. Und die Produktion natürlicher Viren-Antikörper haben nachweislich bei manchen Patienten Depressionen ausgelöst.«


    »Es ist möglich«, sagt Carrilund, »aber wenn es so wäre, sind es weder Viren noch Bakterien, Protozoen oder Myzeten. Nicht einmal Prionen kommen infrage.«


    Sie kennt sich zweifellos mit diesen Dingen aus. Möglicherweise hat sie eine medizinische Ausbildung. »Könnte es ein technisches Problem sein?«


    »Die Ausrüstung arbeitet tadellos.«


    Martin stellt fest, das die Problematik eine ungewöhnlich aufregende Wirkung auf ihn hat. »Ich habe einige Auswertungen über sexuelle Belästigungen und familiären Missbrauch gesehen…« Er hält inne. »Aber lassen wir das für einen Moment. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Rückfälle unmittelbare Auswirkungen auf diesen Bereich haben.«


    »Aber auch hier wurden Steigerungen verzeichnet«, sagt Carrilund. »Paare, die eine gemeinsame Therapie wegen sexuellen Missbrauchs in der Partnerschaft gemacht haben – hauptsächlich territoriale Aggressionen im Zusammenhang mit Hyper-Machos – und die seit Jahren ohne Probleme leben, kehren in alarmierender Anzahl zu ihren Therapeuten zurück. In unserem Zentrum sind noch keine statistischen Daten verfügbar, weil die Mitglieder einiger Familien und Partnerschaften für unterschiedliche Zeitarbeitsagenturen tätig sind. Wir versuchen, Informationen von den anderen Agenturen zu erhalten, aber bislang hatten wir noch keinen Erfolg. Wir schätzen, dass sich derartige Zwischenfälle mehr als verdoppelt haben.«


    »Mein Gott«, murmelt Martin. »Verfolgen Sie die Nachrichten, wenn Mitglieder Ihrer Organisation verhaftet werden?«


    »Natürlich«, antwortet Carrilund. »Das Bundesgesetz schreibt vor, dass all diese Informationen in ihre Personalakten aufgenommen werden müssen.« Sie verzieht das Gesicht. »Wir tun es nur ungern, aber die von Raphkind veranlassten Ergänzungen unserer Satzung verpflichten uns dazu.«


    »Können Sie mir Vids über die schwereren Fälle zeigen? Ich würde mir gerne die Mimik und Körpersprache ansehen.«


    »Ich denke, das kann ich veranlassen. Ich werde den INDA fragen.«


    Es dauert zehn Sekunden, doch dann baut sich eine einfache Textliste mit Berichten aus den vergangenen drei Tagen auf und schiebt sich durch ihr Sichtfeld. Martin sucht zwei Einträge aus. Das erste Beispiel ist ein Flach-Vid, das einen gut gekleideten Mann Anfang Dreißig zeigt, der an einer Straßenecke steht. Er schreit Passanten an und konzentriert sich mit heftigen Beleidigungen auf die wenigen Transformierten. Der Zwischenfall wurde von einem kleinen fliegenden Nachrichten-Sniffer aufgezeichnet, der den Mann langsam umkreist.


    Martin fällt die etwas schräge Kopfhaltung des Mannes und sein leichtes, beständiges und selbstsicheres Lächeln auf. Er scheint der Meinung zu sein, dass sein Verhalten nicht nur amüsant, sondern auch wohltätig ist. Er wirkt überrascht und pikiert, als ein großer Schwarzer in Begleitung einer kleinen, zierlichen Transformierten ihn mit erhobener Faust bedroht und anbrüllt.


    »Dieser Klient wurde mit zweiundzwanzig, also vor dreizehn Jahren, wegen eines geringfügigen thymischen Ungleichgewichts therapiert«, sagt Carrilund. »Depressive Neigungen und Essstörungen.«


    »Diese Probleme hat er überwunden«, stellt Martin fest. »Zweites Vid.«


    Dieses Vid, ebenfalls von einem Sniffer, zeigt eine kleine Frau mittleren Alters – etwa in seinem Alter, schätzt Martin – in einem Einkaufszentrum in einem größeren Turm. Sie hat ihr Kleid hochgezogen und masturbiert. Ihr entzückter Gesichtsausdruck erinnert an ein kleines Mädchen, das ihren Freundinnen eine nette Überraschung präsentiert. Zwei weibliche Sicherheitswächter der Mall nehmen sie an den Armen, dann ist das Vid zu Ende.


    »Vor zehn Jahren wegen Agoraphobie therapiert«, erklärt Carrilund. Martin seufzt.


    Als wieder die Liste erscheint, lässt Martin sie verschwinden. Er wendet sich Carrilund zu.


    »Diese Verbindung von öffentlichem Fehlverhalten, beleidigenden Äußerungen und untypischem Rassismus ist sehr interessant. Ungefilterte antisoziale Anwandlungen. All das könnte mit Störungen im Tourette-Organon zusammenhängen.«


    »Daran haben wir noch nicht gedacht«, sagt sie.


    Gut. Vielleicht kann ich mich schließlich doch noch als nützlich erweisen.


    »Ich kenne solche Symptome aus meiner Studienzeit. Sie wissen, was es mit dem Tourette-Organon auf sich hat?«


    »Ich weiß nur, dass es intensiv erforscht wurde«, sagt Carrilund. »Ansonsten bin ich nicht auf dem neuesten Stand.«


    »Das ursprüngliche Syndrom wurde von einem Franzosen entdeckt, Georges Gilles de la Tourette. Es ist charakterisiert durch unwillkürliche Tics und Bewegungen und Koprolalie – die unkontrollierte sprachliche Äußerung von Obszönitäten, Beschimpfungen mit Metaphern aus dem Fäkalbereich. Im Jahr 2013 erweiterte ein anderer Franzose namens Francois Gormier den Begriff, um die Aktionen eines Kontinuums von Gehirnfunktionen im limbischen System zu beschreiben. Er bezeichnete es als das >Teufelchen der Perversion<. Er glaubte, dass ein großer Teil des Gehirns auf Impulse dieser Teufelchen angewiesen ist, um ein hohes Niveau der Phantasie zu wahren und das Ich zu beschützen. Skepsis, Zweifel, soziale Verteidigungsmechanismen, selbst bestimmte Körperbewegungen, die Ekel und Widerwillen ausdrücken, all das hat seinen Ursprung im Tourette-Organon.


    Ein Kind entwickelt Filter, die die meisten dieser teuflischen Impulse abschirmen, aber wer unter dem Tourette-Syndrom leidet, hat größere Löcher im Filter, die sporadische Ausbrüche ermöglichen.«


    »Haben Sie bei Ihren Mentalreisen solche Phänomene gesehen?«, fragt Carrilund. Martin zuckt bei dieser Frage leicht zusammen.


    »Ja.«


    »Entschuldigung, ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten.«


    »Kein Problem. Meine damalige Frau und ich haben mehrere Artikel über das Thema geschrieben.«


    »Der Dämon, mit dem Sie ein ungenannter Patient bekannt machte.«


    »Sie scheinen die Einzelheiten bereits zu kennen«, erwidert Martin trocken.


    »Nur Ihre Veröffentlichungen. Wie war es?«


    »Nun, durch den Transfer wurde keineswegs ein tatsächlicher Dämon oder auch nur ein Aspekt der Persönlichkeit des Patienten übertragen. Wir gingen davon aus, dass traumatische Erfahrungen gewisse Agenten und Sub-Agenten innerhalb unseres Geistes anregen… die den Charakter einer gefährlichen Sub-Persönlichkeit annehmen konnten.«


    »Handelte es sich um Emanuel Goldsmith?«, fragt Carrilund leise.


    Martin errötet und seine Hände verkrampfen sich um die Sitzfläche. Er gibt keine Antwort.


    »Tut mir Leid«, sagt Carrilund und wendet den Blick ab.


    »Unsere eigenen Probleme rührten von…« – er ist immer noch verärgert, aber er gibt sich Mühe, die Fassung zu wahren – »…von unserem Tourette-Organon her, das den Charakter dieser Sub-Persönlichkeit annahm. Ein schlechter Einfluss sozusagen.«


    Carrilund sieht ihn wieder an. »In meiner Jugend hatte ich eine irritierende Stimme im Kopf, eine kleine Persönlichkeit. Es war ein Landstreicher, ein verlauster, zerlumpter Mann mit hagerem, schmutzigem Gesicht, ein Schwachsinniger. Er hockte die ganze Zeit in meinem Hinterkopf und sagte: >Gib mir etwas von dem alten Smoky Joe!< Er sagte es immer wieder, mit großem Nachdruck. Es war keineswegs ein ernsthaftes Problem – nur ein Bild, das mir nicht aus dem Kopf ging, wie eine blöde Melodie, die man ständig hört. Würden Sie so etwas als Manifestation meines Tourette-Organons klassifizieren?«


    »Möglicherweise«, sagt Martin. Plötzlich fühlt er sich sehr müde.


    »Mr. Burke, ich muss mich entschuldigen. Aber ich habe den Eindruck, dass sie persönliche Erfahrungen mit dem haben, was einige unserer Klienten durchmachen. Wenn etwas ihre mentale Architektur zerstört, sie schutzlos ihren alten Dämonen ausliefert, dann müssten gerade Sie es gut verstehen können.«


    Martin kann ihr immer noch nicht in die Augen sehen.


    »Möchten Sie noch ein Stück weiter gehen?«, fragt sie.


    »Entschuldigung… wie bitte?« Er ist von diesem Angebot verwirrt, er denkt an etwas ganz anderes, an ihre Attraktivität. Am liebsten möchte er sich aus dem Staub machen, aber hier geht es um sein professionelles Ansehen.


    »Das nächste Niveau unseres Beobachtungszentrums ist recht bemerkenswert«, sagt sie.


    »Ja, natürlich.« Er hebt die Hand und winkt. »Gehen wir.«


    Die blaue Leere und das atonale Summen kehren zurück.


    »Wir werden jetzt in einen Pickover-Raum eintreten«, sagt Carrilund. »Zwölf Variablen, die zu vier Dimensionen kondensiert sind. Die Zustandsvektoren hat man durch Lunde-Gleichungen vereinigt.«


    Martin hört kaum, was sie sagt. Die blaue Leere trübt sich abrupt, und er hat die Empfindung hoher Geschwindigkeit. Schatten huschen durch den Nebel; er kennt sich ein wenig mit diesem Darstellungsmodus aus. Er hat einmal einen Pickover-Raum gesampelt, als er grafische Interfaces für mentale Patienten-Stats ausprobiert hat. Sie liegen an der Grenze zur Realität, im raunenden Potenzial aller möglichen Bereiche der zwölf Variablen. INDA-Träume, denkt er.


    Plötzlich werden sie in ein Gitter aus riesigen verzerrten Zellformen geworfen, deren Membranen in kristallinen Details sichtbar sind, während das strömende Innenleben auf unendliche Dichten deutet. Die Formen scheinen länger als dick zu sein und bilden gemeinsam das Netzgitter, wie die Maschen eines Korbs aus der Perspektive einer Mikrobe. Doch mit dem Wechsel ihres Blickwinkels verändert sich auch die scheinbare Länge jeder Zelle.


    Im Pickover-Raum wird die Orientierung des Betrachters in den drei Dimensionen als Notwendigkeit zur Kompression und Verknüpfung neuer Mengen von Variablen interpretiert, wodurch die Bereiche verschoben und die Resultate nahtlos angepasst werden. Daran kann er sich noch erinnern, obwohl es schon sehr lange her ist, seit er ein solches Interface benutzt hat.


    »Das ist der gesamte Nordwesten aus der Perspektive von Workers Inc.«, sagt Carrilund. Ihre Stimme klingt sehr fern. »Nur menschliche Stats, die psychologische, kulturelle und ökonomische Bedingungen reflektieren, während sich die Effizienz des Datenflusses und der mentalen Vitalität im Geldfluss reflektiert, die als Macht behandelt wird, Befehle zu erteilen und Arbeit erledigen zu lassen.«


    »Ich verstehe«, sagt Martin überwältigt von den funkelnden Oberflächen und schwindelerregenden Verschiebungen, die schon durch die leichteste Kopfbewegung ausgelöst werden.


    »Blaue, grüne und cremefarbene Töne bezeichnen Variationen, die innerhalb der als gesund definierten Parameter liegen. Mit rot und dunkelrot sind problematische Zonen markiert. Die schwarzen und grauen Bereiche bezeichnen wir als Abzesse oder Regionen schwerer Instabilität, die zur Aushöhlung der betreffenden Variablen führen – Belastungen der Ökonomie und in Folge auch der Gesellschaft.«


    »Ich vermute, wir befinden uns am Anfang einer Zeitperiode«, sagt Martin.


    »Richtig. Lassen Sie uns durch den vergangenen Monat reisen.«


    Die >Reise< geht nicht durch das Gitter hindurch – wie Fische durch Seetang –, sondern die Zellen strömen um sie herum, als würde sich der Seetang in einer sanften Brandung wiegen. Einige der zellartigen Körper werden immer dünner, bis sie sich in nichts auflösen, bleiben dabei aber stets im grünen und blauen Bereich. Winzige rote Punkte erscheinen wie ein Hautausschlag auf der Oberfläche, während dunkelrote Stellen in den Zellen pulsieren, aber nach kurzer Zeit wieder verschwinden. Eine kleine Anzeige in der rechten oberen Ecke seines Sichtfeldes zählt die verstreichende Zeit, Tag für Tag.


    Die Wirkung ist hypnotisch. Martin spürt für einen Moment den verblüffenden Ruck, wie eine gelöste Kupplung, als sich sein analytischer Verstand mit der Darstellung verbindet und er das generelle Prinzip versteht. Die Darstellung ist auf die autopoietischen Lernmethoden paralleler und verknüpfter neuraler Netze angelegt, insbesondere auf INDAs, menschliche Bewusstseine und vermutlich auch Denker. Wenn er sich genügend Zeit nehmen würde, könnte er wirklich alles geistig erfassen, was dargestellt ist. Er empfindet brennenden Neid auf die Leute, die dieses Werkzeug zur Verfügung haben, das er nur für einen kurzen Zeitraum nutzen darf. So vieles ließe sich lösen, so vieles vorhersehen!


    Es ist durchaus mit einer Reise in ein menschliches Bewusstsein zu vergleichen, denn diese Landschaft ist ähnlich strukturiert wie die traumartigen Landschaften des Geistes. Insbesondere die außergewöhnlichen Mandalas, die das Bewusstsein benutzt, um seine Gesundheit und Funktionalität zu korrelieren. Er ist in kindlicher Ehrfurcht erstarrt. Das Leben und die Leistungen von Millionen ziehen an ihm vorbei: Geburt und Tod, das Auf und Ab der Kulturen, Trends und Moden, Arbeit und Karriere, Liebe und Freundschaft, Konkurrenz und Zusammenarbeit, das Spektrum sozialen Fehlverhaltens einschließlich der Kriminalität und kulturellen Unterdrückung…


    Jetzt bricht überall der rote Ausschlag aus. Martin blickt auf die Zeitanzeige. Sie befinden sich nun eine Woche vor der Gegenwart. Die zellartigen Körper werden so bunt wie Meeresschnecken und manche strahlen wie heiße Glut, auf der sich ausgebrannte schwarze Flecken ausbreiten und zu aschfarbenen Flächen verkrusten. Es ist wie ein Feuer in einem Traumdschungel, in dem Zweige und Äste aufflammen und Blätter in Hitze und unsichtbarer Glut verdorren.


    »Jetzt werden wir extrapolieren und zwei Jahre in die Zukunft reisen.« Carrilunds Stimme ist wie das Quietschen eines Schweins in einer Symphonie und versetzt ihm einen Stoß. Die Zeitanzeige rast. Er dreht den Kopf und sieht, wie die Grün-, Blau- und Cremetöne von Rot gehetzt werden. Der Wald zappelt und schlittert, als wollte er flüchten, und wird versengt und dann verbrannt.


    Martin treibt am Ende der zwei Jahre in einer trostlosen Landschaft aus Asche. Nur noch wenige grüne Pünktchen sind zu erkennen, bis auch diese erlöschen.


    Das Grau weicht der Dunkelheit, wie Asche, die von Regen befeuchtet wird.


    »Genug«, sagt Carrilund. Die blaue Leere und der vielfarbige Nebel kehren zurück, jedoch zu abrupt für Martin, um sich wieder in einen würdevollen Zustand zu versetzen. Er lehnt sich auf dem Sitz zurück; seine Wangen sind feucht. Auch Carrilund ist bewegt. Sie reicht ihm ein Taschentuch und in ihrem Ausdruck sieht er etwas, das nicht mehr so kühl, sondern mitfühlender ist, als sie ihn beobachtet, wie er sich die Augen trocknet.


    »Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, gesteht Martin ihr.


    »Ich habe es jetzt schon zum dritten Mal gesehen, aber ich weiß auch nicht, was ich sagen soll.«


    »Ist die gesamte Kultur erkrankt – liegt sie im Sterben?«


    »Wir haben diesen Raum auf zwanzig oder dreißig unterschiedliche Arten extrapoliert, aber das Ergebnis ist jedes Mal dasselbe.«


    »Etwas verbrennt die Menschen. In unserem Geist wütet ein Brand«, sagt Martin.


    »Ich bin erleichtert, dass Sie es genauso sehen«, sagt Carrilund. Ihre Stimme klingt plötzlich so zerbrechlich. »Ich denke oft, dass jemand meinen Kindern weh tut. Ich stelle mir unsere Klienten oft so vor… Ich habe keine eigenen Kinder.«


    Sie wendet sich ab, verlegen, weil sie so viel von sich offenbart hat, aber dadurch erhält Martin die Gelegenheit, sich wieder zu fassen.


    »Es ist ein Krieg. Ich weiß nur nicht, was für ein Krieg«, sagt Carrilund. »Ich würde gerne erfahren, wer oder was ihn ausgelöst hat.«


    »Ich würde Ihnen gerne helfen, wenn es mir erlaubt ist«, bietet Martin ihr an.


    »Wir können jede Hilfe gebrauchen, die wir bekommen«, sagt Carrilund. »Sie haben die Patente für die meisten therapeutischen Monitoren. Wer wäre besser geeignet, uns zu beraten?« Sie steht auf und reicht ihm die Hand. Martin erhebt sich etwas ungeschickt von seinem Sitz und nimmt sie an.


    Als sich ihre Hände berühren, tönt ein lautes, unangenehmes Alarmsignal durch den Raum. Sie lassen sich los und treten auseinander, immer noch mit ausgestreckten Armen. Carrilund blickt ihn mit weit aufgerissenen Augen an.


    Eine leise, aber eindringliche weibliche Stimme spricht von allen Seiten zu ihnen: »Dies ist ein Notalarm für die menschlichen Operatoren.«


    Carrilund erstarrt und neigt den Kopf zur Seite. So etwas hat sie noch nie zuvor erlebt.


    »Dieses System wurde durch einen Eindringling verletzt. Sämtliche Firewalls wurden überwunden und Informationen an ein externes System übertragen. Ich wiederhole: Dies ist ein Notalarm für die menschlichen Operatoren. Die Datensperrung hatte keinen Erfolg. Dieses System…«


    Carrilund rennt aus dem Raum. Martin folgt ihr in diskretem Abstand. Er weiß, dass es zur Zeit das Beste ist, wenn er versucht, niemandem im Weg zu stehen.
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    Das Abendessen ist spärlich – Hamburger aus einem Schnellrestaurant in der Nähe, für jeden eine Flasche Bier und einen Apfel.


    Für Giffey ist es kein Problem. Er hat darauf gewartet, dass Hale seinen Text aufsagt und er ihn auf seinen Platz verweisen kann. Hale ist zurückhaltend, keineswegs dreist. Er zieht es vor, den richtigen Zeitpunkt abzupassen, statt mit einer Tirade von Bedenken herauszuplatzen.


    Sie essen getrennt, nur Jenner leistet Giffey im Büro Gesellschaft. Das Team hat noch keinen Schwerpunkt und kein Gefühl des Zusammenhalts gefunden, aber Giffey ist überzeugt, dass Hale dafür sorgen wird. Er scheint vom Typ her eher Manager als Diktator zu sein. Das weiß Giffey innerhalb gewisser Grenzen zu schätzen. Aber in dieser Angelegenheit verfolgt er seine eigenen Pläne und er wird nicht zulassen, dass Hales Empfindlichkeiten ihm in den Weg kommen. Es wird zwangsläufig Konflikte geben.


    Dankenswerterweise isst Jenner schweigend. Bis auf das Knacken der Metallwände, die sich in der abendlichen Kälte zusammenziehen, ist es im Lagerhaus still. Selbst im überheizten Büro sind kalte Luftzüge zu spüren, die wie geisterhafte Eisströme hindurchhuschen.


    Hale klopft und tritt ein, bevor ihn jemand dazu auffordern kann. Er sieht Giffey mit einem nicht ganz echten Lächeln an. »Wir müssen uns jetzt unterhalten«, sagt er. Jenner hält mit dem Kauen inne, blickt vom einen zum anderen, nimmt dann Teller und Flasche und geht. Hale setzt sich in den Stuhl hinter dem Schreibtisch.


    »Ich dachte, Sie möchten vielleicht ein paar Dinge klären, bevor es morgen losgeht«, sagt Hale. »Und ich hätte da noch ein paar Fragen.«


    »Gut«, erwidert Giffey und legt seinen halb verzehrten Burger auf den Teller zurück.


    Nach dieser Eröffnung scheint Hale zu zögern, unmittelbar auf den Punkt zu kommen. »Hier ist Fleisch noch Fleisch«, sagt er und zeigt auf Giffeys Mahlzeit. »In New York ist es fast eine Sünde, Rindfleisch zu essen.«


    »Stimmt.«


    Hale verschränkt die Hände auf dem Schreibtisch. »Wir hatten nur wenig Zeit, uns näher kennen zu lernen, Mr. Giffey. Darf ich Sie Jack nennen?«


    Giffey nickt.


    »Jack. Das hier ist mein Team. Wir haben schon häufiger bei diversen kleinen Aufträgen innerhalb und außerhalb des Landes zusammengearbeitet. Ich kenne meine Leute und vertraue ihnen. Hally… sie ist nun schon seit fünf Jahren dabei. Das ist in unserer Branche eine sehr lange Zeit. Pickwenn und Penn… Sie sind komische Käuze, aber sie haben mich niemals hängen lassen. Mit Park habe ich noch nicht zusammengearbeitet, aber er hat einen guten Ruf. Und Sie, Jack…« Hale betrachtet ihn mit nüchternem, aufmerksamem Gesichtsausdruck.


    »Sie wissen überhaupt nichts über mich«, stellt Giffey fest.


    »Oder über Jenner.«


    Giffey neigt den Kopf und räumt damit ein, dass die Situation in der Tat ungewöhnlich ist.


    »Ich bin mir bewusst, dass die Spannweite unserer Gelegenheiten sehr schmal ist, dass Ihre und meine Kontakte uns noch nie zuvor zusammengeführt haben. Und was ich über Sie beide erfahren habe… was ich über Park weiß… stimmt mich zuversichtlich.«


    »Geht mir mit Ihren Leuten genauso«, sagt Giffey.


    »Danke. Wir waren uns einig, dass ich das Kommando führe. Die Abmachungen laufen darauf hinaus. Ich habe jedoch den Eindruck, dass Sie es gewöhnt sind, selber das Sagen zu haben.«


    »Ich bin anpassungsfähig«, entgegnet Giffey.


    »Wir befinden uns in einer schwierigen Situation und uns fehlen noch sehr viele Teile des Puzzles. So etwas bin ich nicht gewöhnt. Dieses MN macht mir Sorgen. Ich habe nicht die geringste Ahnung, wie Sie oder sonstwer an solches Zeug herankommen konnten. Ich weiß – Kontakte zu Regierung und Militär, Raphkind-Sympathisanten, jede Menge Neider, all das kann ich mir problemlos vorstellen. Aber ein Teil dieses Zeugs wurde im Fibe nicht einmal andeutungsweise erwähnt. Trotzdem müssen wir uns auf Sie und Jenner und dieses Zeug verlassen, das angeblich gar nicht existiert, um den möglicherweise erbitterten Widerstand innerhalb von Omphalos zurückzuschlagen.«


    Hale befeuchtet seine Lippen und legt den Kopf in den Nacken. »Ich weiß es zu schätzen, dass Sie versuchen, die Dinge nüchtern zu sehen, dass Sie uns beruhigen wollen, aber für mich hat das alles nichts Beruhigendes. Meine Leute wurden nicht über Frettchen informiert, wir wussten nichts von diesem MN oder den Gründen, weshalb wir darauf angewiesen sein sollten. Offen gesagt, ich fühle mich nicht wohl in meiner Haut.«


    »Ich verstehe.«


    »Ich möchte gerne mehr über Ihre Quellen wissen. Über die Kanäle. Wie Jenner in die Sache hineingeraten ist, seine Vergangenheit… Falls es Ihnen etwas nützt, werde ich genauso offen sein, was meine Leute betrifft.«


    Giffey starrt auf seine verschränkten Hände. »Über einige Punkte weiß ich genauso wenig wie Sie. Mr. Park hat einen Teil der Vorbereitungen durchgeführt und uns zusammengebracht. Vielleicht sollten Sie lieber ihn danach fragen.«


    »Park arbeitet mit Geldgebern, die einen hohen Profit für ihre Investitionen erwarten. Er redet nicht viel und er bringt sich selbst nur ungern in Gefahr. Aber die Beschaffung des MN kam für ihn genauso überraschend wie für mich. Sind Sie Park schon einmal begegnet, oder haben Sie für ihn gearbeitet?« .


    »Ich habe für seine Vorgesetzten gearbeitet… indirekt.«


    Hale hebt die Augenbrauen, eine Aufforderung an Giffey, er möge fortfahren.


    »Ich kann nicht mehr darüber sagen.«


    Vorübergehend gibt sich Hale damit zufrieden. »Pickwenn und Pent sind die besten Leute in diesem Geschäft. Sie sind der Meinung, dass Omphalos Schwachstellen haben könnte, aber um herauszufinden, wo sich diese Schwachstellen befinden, müssen wir schon hineingehen.«


    »Das wussten wir aber schon von Anfang an«, sagt Giffey.


    Hale verzieht das Gesicht in plötzlicher Frustration, wie ein kleines Kind. »Verdammt noch mal, Jack, es scheint Ihnen nicht die geringsten Probleme zu bereiten, dass die ganze Aktion ziemlich überstürzt und in letzter Minute geplant wurde!«


    »Ein hoher Einsatz für einen hohen Gewinn«, erwidert Giffey.


    Hale wischt diesen Einwurf mit einer ungeduldigen Handbewegung fort. »Ich kenne die Aristos, Jack. Ich hatte schon mit Leuten zu tun, die zu unterschiedlichen Zeitpunkten an unterschiedlichen Projekten für sie gearbeitet haben. Ich habe ihre Methoden kennen gelernt, aber sie wissen nichts über mich. Auf diese Weise ist es mir gelungen, an diesen Auftrag zu kommen. Es sind keine netten Leute, zumindest nicht die ganz oben. Ich weiß nichts über die Lakaien, aber die Spitzenleute – sie sind gemein, eiskalt und arrogant. Sie machen mir Angst, aber mein Hass auf sie ist größer als meine Angst vor ihnen.«


    »Damit ist alles wieder ausgewogen. Gewinn und Risiko und ein Schlag gegen die bösen Bonzen.«


    »Haben Sie eine Ahnung, welche Beziehungen die Aristos zur Regierung haben?«, fragt Hale.


    »Zumindest ist es ihnen gelungen, die Frettchen zu bekommen«, erwidert Giffey.


    »Ist es möglich, dass Leute, die uns MN besorgen können, vielleicht noch gemeiner und gefährlicher als die Aristos sind?«


    Giffey grinst. »In unserer Situation können wir uns die Sponsoren kaum nach moralischen Kriterien aussuchen.«


    »Nein«, sagt Hale, »das können wir nicht. Wenn diese Sache vorbei ist, wenn wir dann noch leben, werden Hally und ich aussteigen. Vielleicht gehen wir nach Südchina. Einige zehn Millionen müssen genügen. Wir können die finanziellen Transaktionen durchführen, bevor irgendwer dahinter kommt…«


    »Es ist auch meine letzte Aktion«, sagt Giffey.


    Hale richtet sich auf. »Ich brauche Sie und Jenner, Jack, aber ich vertraue Ihnen nicht. Ich glaube, Ihnen wäre wohler, wenn Sie das Kommando hätten, und vielleicht wären sie sogar erfahrener als ich.«


    »Ich werde Ihre Führungsposition nicht infrage stellen«, verspricht Giffey.


    »Nein, aber Sie haben das MN. Sie bestimmen das Machtgleichgewicht.«


    In den nächsten vier oder fünf langen Sekunden beobachten sie sich aufmerksam.


    »Kommen Sie nicht auf die Idee, meinen Beitrag zu unterschätzen, Jack«, sagt Hale.


    Giffey schüttelt den Kopf.


    »Und glauben Sie nicht, dass ich unsere Beteiligung an dieser Aktion um jeden Preis verteidigen werde. Ich kann nicht länger in diesem Geschäft arbeiten. Irgendwann muss jedes Pferd zurück in den Stall. Ich schätze, Ihnen geht es genauso.«


    Giffey sagt nichts.


    »Nun, ich bin jedenfalls froh, dass wir diese Punkte geklärt haben«, sagt Hale mürrisch und steht auf. »Dass wir eine solide Basis geschaffen und uns aufeinander abgestimmt haben.«


    Giffey lacht leise. »Wir werden jede Menge Spaß haben, Mr. Hale«, sagt er. »Ein hübscher Schlussstein für unsere illustren Karrieren.«


    Hale hebt den Arm und richtet den ausgestreckten Zeigefinger auf Giffey. »Noch eine Warnung, Jack. Mir liegt sehr viel an Hally, viel mehr als an mir selbst. Wenn ich das Gefühl habe, dass wir für etwas missbraucht werden, dass wir hinters Licht geführt oder in unnötige Gefahr gebracht werden… wenn sie ohne guten Grund verletzt werden sollte…«


    Giffey nickt ernst. Zumindest in diesem Punkt ist er mit ihm ganz einer Meinung.


    »Mein Grundsatz ist, Frauen ordentlich zu behandeln und sie in keine größere Gefahr zu bringen, als ich für mich selbst in Kauf nehmen würde«, sagt Hale. »Und für mich gibt es keine anderen Frauen. Nur Hally.«


    Hale bekräftigt seine Worte mit einem Nicken und geht. Als sich die Tür geschlossen hat, lehnt sich Giffey in nachdenklichem Schweigen gegen den Aktenschrank.


    Kurz darauf kommt Jenner ins Büro zurück, eine fast leere Bierflasche in der Hand. Er setzt sich in den Stuhl, den Hale geräumt hat, und betrachtet Giffey, als würde er auf Befehle warten.


    »Starren Sie mich nicht an, als wäre ich Ihr verdammter General oder Ihr Vater«, fährt Giffey ihn an. »Das bin ich nicht.« Er zeigt mit dem Finger auf die Tür. »Hale ist der Boss. Nicht ich.«


    »Ja, Sir«, erwidert Jenner respektvoll. »Werden wir morgen reibungslos als Team zusammenarbeiten, Sir?«


    »Ich hoffe es, Mr. Jenner.«


    »Ich hoffe es ebenfalls, Sir«, sagt Jenner und trinkt den Rest aus seiner Bierflasche.
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    »Ich dachte, du hättest gesagt, dies sei kein Fryball«, murmelt Alice Twist zu. Fryballs sind Parties der Vid- und Yox-Branche, die normalerweise sehr ausgelassen und schrill verlaufen. Twist verzieht das Gesicht.


    »Es war die Einzige, die ich gefunden habe«, sagt sie. Twist zappelt vor halb unterdrückter Energie und Frust, bis sie fleht: »Du kannst uns reinbringen! Hier sind ein paar top-schinke Leute. Wir sollten mit ihnen reden, weißt du, Kontakte knüpfen, im Fluss bleiben.«


    »Wer zum Beispiel?«, fragt sie.


    »Warum passen Männer und Frauen einfach nicht zusammen?«, tönt eine weibliche Stimme über die Auffahrt zum großen Haus. Es ist in der Tat ein gewaltig großes Haus, hoch oben auf dem Capitol Hill, im Schatten des alten Funkturms für den Corridor und Sund. Die Stimme der Frau hallt über die ganze Straße.


    Twist tippt sich an die Nasenspitze und schüttelt grinsend den Kopf. Alice wartet auf den Einsatz des Dialogpartners, auf irgendeine Antwort oder Entgegnung.


    »Gütiger Himmel, beide kommen von unterschiedlichen Planeten«, hört sie dann die Stimme eines Mannes.


    »Ich habe mich auch schon gefragt, ob das wahr ist«, bemerkt Twist.


    Alice spürt wieder ein leichtes Brennen, als hätte jemand ihr ein soeben erloschenes Streichholz irgendwo ins Zentrum des Gehirns gedrückt. Sie haben die Auffahrt hinter sich gebracht, den Wald aus verrenkten Engeln und Elfen auf schlanken schwarzen Säulen, und treten nun durch den leuchtend grünen Bogen, wo sie von einem Arbeiter mit Zylinder und weißen Handschuhen überprüft werden.


    »Nicht eingeladen«, sagt Twist im letzten Moment zu Alice und zupft sich neckisch unter dem Mantel ihr knappes Kleidchen zurecht. Sie lächelt entzückend. »Du versuchst es zuerst. Du bist berühmter als ich.«


    Alice knirscht mit den Zähnen und funkelt Twist an.


    Der Arbeiter schickt Alices Namen und Handscan durch einen Statusfilter. »Sie stehen nicht auf meiner Liste«, sagt er in arrogantem, näselndem Tonfall. »Es scheint sich nicht um einen echten Spin-Namen zu handeln. Sind Sie gegenwärtig für ein Top-Projekt engagiert?«


    »Ich habe gerade ein Yox für Francis Cord abgedreht«, sagt Alice. Auch wenn sie eigentlich gar nicht auf diese Party will, würde es sie dennoch ärgern, wenn man ihr den Zutritt verweigern sollte.


    »Ich werde mal schauen, ob ich damit weiterkomme«, sagt der Arbeiter und tatsächlich erscheint kurz darauf eine kleine tanzende Fee über seinem Kopf, die sich verbeugt und sie mit einer Geste zum Eintreten auffordert. »Willkommen, Alice Grale! Sie gehören zur Besetzung der Feenkönigin.«


    »Das ist meine Freundin«, sagt Alice, worauf der Arbeiter Twists Bild aufzeichnet. Twist lächelt strahlend.


    »He!«, ruft Twist. »Francis ist wieder im Top-Spin!« Sie treten durch die hohe Vordertür. »Zu Fleisch gewordenes Feuer!«


    Im größten Zimmer stehen Männer und Frauen in Gruppen zu dritt oder mehreren – die Party ist noch jung und die Gäste haben sich noch nicht in intimere Fraktionen aufgespalten – oder spazieren mit Gläsern oder Tellern in der Hand herum. Arbeiter rollen mit weiteren Angeboten an Speisen und Getränken durch die Menge. Ein außergewöhnlich großer Arbeiter, der schätzungsweise drei Meter hoch emporragt, stakst schwerfällig auf feinen Insektenbeinen umher und verteilt Schmuck als Werbekampagne für ein neues Fibe-Action-Yox mit dem Titel Ten High Command.


    Twist schnappt sich einen Kristallkolben mit einem Drink und quiekt entzückt, als sie sich durch die Menge drängt und sich dem großen Arbeiter nähert. »Ich sammle solche Sachen!«, ruft sie Alice zu und nimmt sich eine Halskette. »He, Saphire!«


    Alice sieht sich im Saal um. Sie erkennt ein paar Gesichter, Leute im Down- und Ex-Spin, die vielleicht vor zwei oder drei Seasons in den Augen von Milliarden top gewesen sein mochten, größere Stars als Alice, die nun jedoch vom Eingemachten leben und Pläne schmieden, wie sie erneut die Stadt belagern und erobern könnten.


    Einige Gestalten flimmern alle paar Minuten: die Projektionen berühmter Männer und Frauen aus den Achtzigern und Neunzigern, perfekte Illusionen durch versteckte INDAs, die zu diesem Zweck angemietet wurden. Sie erkennt Richard Thompson, der die Hände in die Tasche gesteckt hat und sich in seiner Jeansjacke nicht ganz wohl zu fühlen scheint. Erst vergangenes Jahr hatte Thompson einen gigantischen neuen Popularitätsschub. Zwei junge Frauen unterhalten sich mit ihm. Sie sind dezent wie Schuhe mit Stahlkappen, sie tragen fast nichts am Leib und vertreiben sich nur die Zeit, während sie den Raum mit opalfarbenen Augen scannen, um zu sehen, was die handfesten Männer im Schilde führen.


    Thompson flimmert wie eine Fata Morgana und erwidert lächelnd Alices Blick. Er scheint nach jemandem zu suchen, mit dem sich ein intelligentes Gespräch führen lässt. Er ist schon lange tot und kann nicht viel mit halb nackten Wahinis anfangen.


    Alice ist nicht nach einer Konversation mit einem Toten zumute. Sie geht weiter in den nächsten Raum, einen Ballsaal und gleichzeitig der Schauplatz für Gruppen-Yox. Gesprächsfetzen aus der Menge:


    - »Zu viel Mentalhintergrund! Es dringt überhaupt nicht zum Zerebrum vor.«


    - »Dieses Geschäft war top-dyno. Die Klauseln wurden mit Referenzen in drei Dimensionen unterzeichnet. So eine Absicherung habe ich noch nie erlebt…«


    - »Er ist jetzt bei Topps/Bally und versucht den Monte-Carlo-Yox-Deal zusammenzuhalten. Letztes Jahr waren sie recht erfolgreich und jetzt sitzen sie schon im Vorstand.«


    - »Hast du Melissa Missile im Zwanzigsten gesehen? Sie hat die Geheimnisse des Weißen Hauses angezapft, und das FBI ist ihren Drahtziehern auf den Fersen.«


    - »Also habe ich sie gefragt: >Frau Senatorin, was würden Sie lieber sehen, ein echtes Yox mit fickenden Leuten oder ein falsches Yox mit Leuten, die getötet werden?< Sie wollte nicht antworten. Sie konnte nicht antworten. Das ist eine jener Fragen, die kein Politiker jemals beantworten kann. Und das gesamte Komitee…«


    Twist kehrt zu Alice zurück. Sie hat einen Ring und zwei Halsketten ergattert. Auf allen blinken winzige Logos und Motive aus dem noch nicht freigeschalteten Yox.


    »Wer gibt diese Party eigentlich?«, fragt Alice, als ihr mit leichter Bestürzung bewusst wird, dass Twist ihr nichts über den Anlass der Feier erzählt hat, nicht einmal über den Besitzer dieses Hauses.


    »Irgendwelche Produzenten«, sagt Twist. Sie strahlt und ist glücklich; all ihre mentalen Probleme sind vergessen. Doch mitten im breitesten Grinsen zucken Twists Lippen und sie wirft den Kopf herum, als wollte sie einer Fliege ausweichen. »Du hast damals Vids für sie gemacht. Jake Sanchez und Tim Shandy.«


    »Oh. Ich habe Vids für Jake gemacht, aber nicht für Tim.«


    Aber Twist ist längst wieder davongestürmt, sodass Alice nur noch Leere und verschwommene Gestalten sieht, auf die ihre Augen nicht fixiert sind. Sie blickt sich um und schaut dann unbehaglich zur Decke hinauf. Jake Sanchez hat sie seit neun Jahren nicht gesehen, und Tim…


    Tim hat niemals gemeinsam mit Jake Vids gemacht. Er hat sich von Jake getrennt, lange bevor Jake Alice unter Vertrag nahm.


    Wenn sie an Tim denkt, möchte sie eigentlich gar nicht hier sein. Ihr kleines und enges Apartment kommt ihr auf einmal viel verlockender vor. Ihr Geist ist unruhig und ihre Innereien verkrampfen sich in Sorgen, die so tief sind, dass sie sich nicht einmal erinnern kann, worauf sie sich gründen.


    Aber nun ist sie hier und die Party hat gerade erst begonnen; also ist sie entschlossen, in einer Welt der Fröhlichkeit keinen Trübsinn aufkommen zu lassen. Gewappnet schaut sie sich um, nicht nach bekannten Gesichtern, sondern macht sich bereit, sich dem alten und immer wieder erfreulichen Spiel des Kennenlernens neuer Attraktionen zu widmen.


    Das Haus scheint überhaupt nicht aufzuhören. Ein Raum ist von Terrassen mit federnden Böden umgeben, wie Reisstrohmatratzen, die Wänden im schimmernden Abendrot entgegenstreben. Noch sind keine Freizügigkeiten zu entdecken, aber Alice spürt, dass sich bald die ersten Paarungen kondensieren werden. Die Verbindungen können sich verflüchtigen und zu neuen Duetten verflüssigen, worauf sich der Kreislauf mehrere Male wiederholen kann, bevor die Nacht vorüber ist.


    Sie fühlt sich erfrischt und spürt wieder etwas von der alten Party-Erregung, während sie beobachtet, wie sich die attraktiven Männer und Frauen unterhalten und sich bereit machen, die Gelegenheiten der Nacht zu nutzen. Ihre Innereien beruhigen sich, wechseln von Besorgnis zu Regungen, die in Alice schon immer stark und einfach zu wecken waren. Sie hatte nie Probleme damit, Kontakte zu knüpfen, zuerst mit Worten, dann mit Händen und später mit dem gesamten Körper. Sex ist für sie wie Jogging an der klaren, kühlen Luft – zumindest ist sie in diesem Augenblick wieder dieser Überzeugung.


    Sie nimmt die Haltung und den Ausdruck herausfordernder Bereitschaft an, zeigt, dass sie empfänglich, aber nicht mühelos zu erobern ist, und konzentriert ihre Blicke auf einen jungen Mann mit cremefarbener Haut und atemberaubendem Körper, ein Apoll, der in schmale orangefarbene Streifen gekleidet ist, und geht auf ihn zu.


    »Alice!«


    Sie dreht sich um und erkennt überrascht Jake. Mit schwindelerregender Geschwindigkeit wechselt sie zu umsichtiger professioneller Freundlichkeit, zum Ausdruck der Vertrautheit ohne Herausforderung. Sie erlaubt ihm, sie auf die Wange zu küssen – er fährt mit der Zunge über ihr Ohrläppchen, was sie höflich erduldet –, dann halten sie sich an den Händen, betrachten sich und drehen sich langsam auf Armeslänge.


    »Du bist immer noch die Allerhübscheste, weißt du das?«, sagt Jake. Er ist in den Fünfzigern, gut aussehend und gebräunt, und trägt ein mit Gold und klaren Rubinen besetztes Band um die Stirn. Seine Augen sind von unterschiedlicher Farbe – von Geburt an und nicht geplant – und seine Nase ist immer noch groß und knollig, ein Markenzeichen, das sich Männer mit seinem Status erlauben können. »Wie ich höre, arbeitest du für Francis. Wie geht’s dem alten auteur?«


    »Richtig«, sagt Alice.


    Jake lacht in zweifelhafter Wiedersehensfreude. »Ja, man munkelt, dass er eine große Sache vorbereitet. Vielleicht wird er sogar über SexYule vertrieben und ins weltweite Yox eingespeist. Es ist Lit – was können die Grundys und Exons dem entgegensetzen?«


    Alice lächelt. Sie ist nur ein winziger Teil der Erfolge, die Francis möglicherweise erzielt, aber zumindest steht sie auf der Liste.


    Jake grinst weiter. »Ich erinnere mich genau, wie wir mit Francis ein Vid drehten und er dich eine winzige Szene vierzehnmal wiederholen ließ. Das Licht wurde immer schlechter, aber er wollte deinen liebreizenden Bauchnabel als Swimming-Pool voller Schweiß einfangen… absolut perfekt.«


    Alice kann sich nicht daran erinnern. So viele Szenen und noch viel mehr Wiederholungen. Ausgebrannt.


    »Du weißt sicher, dass Tim und ich jetzt zusammenarbeiten. Nach all den Jahren.«


    »Ich wusste es nicht«, sagt Alice.


    »Erstaunlich, dass wir nach all den Jahren noch Freunde sind. Wir haben ein paar große Projekte, richtige Publikumsrenner. Nicht den altbekannten Jakey-Kitsch. Tim sorgt für Stil.«


    Sie kann sich nicht vorstellen, wie Tim und Jake zusammenarbeiten. »Es hat sich einiges verändert«, bemerkt sie.


    »Er ist hungriger geworden«, sagt Jake achselzuckend. »He, ich wusste gar nicht, dass du kommen würdest, aber schau dich nur um. Vielleicht können wir uns später noch einmal unterhalten.«


    »Gehört dir das Haus?«, fragt Alice.


    Jake nickt stolz. »Dann stell ich dir meine Frauen vor. Es sind Zwillinge, gepaart, mit Plugs, du weißt schon. Ein faszinierendes Team. Parallele Frauen!«


    Jake ist losmarschiert, wie ein Hund, der im Zickzack durchs Gebüsch jagt und Vögel aufscheucht. Alice erkennt plötzlich die Anatomie dieser Leute, so klar wie auf einem Röntgenbild, die Hälfte ihres Lebens, das sie getrennt von der Arbeit oder einem Live-Publikum verbringen.


    Sie selbst ist kein Stück besser.


    Sie schaut sich erneut nach dem Apoll um, nach irgendetwas, um das Brennen zu löschen, um sie für ein paar Minuten abzulenken, aber er ist nicht mehr in diesem Raum. Sie fühlt sich einsam, da kein anderer geeignet wäre. Trotzdem schaut sie sich um.


    Ein Mann in den Vierzigern mit schütterem Haar nähert sich ihr mit unterwürfigem Lächeln. »Entschuldigen Sie«, sagt er. »Ms. Grale. Ich habe Ihre Vids gesehen.«


    »Aha?« Diese Nummer beherrscht sie im Schlaf. Vielleicht spürt er es und zieht sich höflich wieder zurück.


    Aber sie scheint kein Glück zu haben. »Sie sind außergewöhnlich. Ich glaube, Sie haben mir gezeigt, wie Frauen sein können, als ich eine schwierige Phase durchmachte, während meine Scheidung lief… Sie haben mich gerettet. Ich wusste, dass es Frauen geben muss, die genauso ehrlich und warmherzig sind wie Sie. Ich möchte Ihnen danken.«


    »Keine Ursache.«


    Er hat diesen absolut verletzlichen Blick in den Augen. Sein kleiner männlicher Co-Prozessor läuft auf Hochtouren; er ist für die zehn oder fünfzehn Sekunden ganz auf sie fixiert, und sie muss nur die Hand ausstrecken und seine Schulter berühren (er könnte up oder top sein, aber es ist schon lange Zeit her, seit sie die neuen Bosse kennengelernt hat), und er wird sich noch jahrelang daran erinnern. Wenn er Sex mit anderen Frauen hat, wird er in seinem Mentalhintergrund so etwas wie ihr Zombie-Sklave sein, er wird jedes Mal an sie denken, wenn er seinen Orgasmus erreichen will, und seine Frauen oder Freundinnen werden sich fragen, warum er immer irgendwie abwesend wirkt.


    Alice streckt die Hand aus und berührt seine Schulter, beugt sich vor und haucht ihm einen Kuss auf die Wange. »Es ist lieb von Ihnen, mir das zu sagen«, sagt sie. »In solchen Augenblicken weiß ich, wofür ich arbeite.« Ihr Geruch wird seine Prägung noch vertiefen. »Das ist gut für die Momente, in denen es nicht so einfach ist. Verstehen Sie?«


    Der Mann nickt eifrig. »Ja, sicher!«


    Alice blinzelt ihm zu. »Können Sie mir verraten, wo ich das Bad finde?«


    »Aber ja. Es ist ein außergewöhnliches Bad. Da drüben, hinter der Waldwand – die Bäume dort, im nächsten Zimmer.«


    »Vielen Dank«, sagt sie und schenkt ihm ihr betörendstes professionelles Lächeln. Als sie sich umgedreht hat und fortgeht, erinnert sie sich nicht einmal mehr an sein Gesicht.


    Das Bad ist größer als ihre ganze Wohnung. Die Toilettenkabinen sind jeweils drei Meter breit und mit rosafarbenem Marmor und vollsensorischen spinalen Yox-Anschlüssen ausgestattet. Der Spiegel geht über die gesamte Wand und ist nicht reflektierend, sondern virtuell. Darin tummeln sich weibliche Stars aus vergangenen Zeiten, und Alice steht mittendrin. Marilyn Monroe kommt aus einer Kabine und richtet sich das wadenlange weiße Kleid. Sie fängt Alices Blick auf und lächelt ihr typisches sonniges Lächeln. »Du bist dran, Süße«, sagt sie.


    Marilyns Persönlichkeitslizenzverwalter – ihr PLV im Branchenjargon – vermietet sie niemals für wenig Geld. Sie ist ein Klassiker, völlig unabhängig davon, welches Jahrzehnt gerade in Mode ist.


    Jakey scheint wirklich gut im Geschäft zu sein – entweder das, oder er verpulvert alles, was er angespart hat. Wenn er dann den Bach runtergeht, wird er Tim wahrscheinlich ebenfalls ins Verderben reißen.


    Alice hat seit Jahren nicht mehr an Tim gedacht und das aus gutem Grund. Sie hat damals etwas Wunderbares zerstört, als wäre sie auf einen schönen Schmetterling getreten. Es gab keinen vernünftigen Grund für sie, so etwas zu tun, außer dass sie meinte, sich eine neue Lebensperspektive suchen zu müssen.


    Und vielleicht dachte sie sogar, er hätte etwas Besseres verdient. Er war ein wirklich netter Kerl.


    Sie erhebt sich von der Toilette, während ihr Urin fortgespült wird. »Entschuldigen Sie«, sagt die Toilette. »Aber Sie sollten Ihren Arzt konsultieren…«


    Alice schlägt die Tür zu und steht mit klopfendem Herzen vor der Kabine.


    »Ist das nicht furchtbar?«, schimpft eine Frau mit Ahorn- und Eichenmuster auf der Haut, die aus der benachbarten Kabine kommt. Beide Toiletten sagen weiterhin ihre verrückten Warnungen auf. »Sie machen das jetzt überall!«


    Als sie aus dem Bad geflüchtet ist, fragt sich Alice, wie viel von all dem sie ignorieren kann, ohne schreien zu müssen. Twist rauscht vorbei, im Arm des am seltsamsten aussehenden Mannes, den Alice bislang auf dieser Party bemerkt hat. Er ist über zwei Meter groß und wie Popeye gebaut: schwere, mit Haar bedeckte Unterarme, unglaublich breite Schultern und eine Bananennase, dazu Augen wie die eines Nasenaffen. Twist scheint in Ekstase. Er ist anders als andere, und es ist keineswegs ihre Art, sich gänzlich neuen Erfahrungen zu verweigern.


    Alice fragt sich, wie gut Popeye-Typen ausgestattet sein mögen. Sie erschaudert.


    Schließlich hat sie das Ende des Hauses erreicht, hinter dem sich ein langer grüner Rasen erstreckt, auf dem sich winterharte Palmen und Beete mit blauen Iris und Veilchen verteilen. Der Gartenzaun besteht aus Ziegelsteinen und ist über sechs Meter hoch. In der Mauer befinden sich in unregelmäßigen Abständen Vid-Monitoren, die das Partygeschehen samt kleinen Extras wiedergeben: Riesen, Dinosaurier, Anime-Ausschnitte, Kid-Vid-Figuren, die alle von schwebenden Icons begleitet werden, die auf ihre gegenwärtigen Lizenzinhaber hinweisen. (Alice erinnert sich an das (PLV)-Zeichen auf Marilyns Kleid…)


    Es ist typisch Jakey, dass all dies sehr offensichtlich und aufdringlich ist, wie Wurstfleisch, das jeder mag, auch wenn er weiß, was drin ist, und aus diesem Grund können die meisten Gäste zumindest so tun, als hätten sie Spaß. Die Party bietet alles, was sie erwarten, ein exzellentes Top-Spek, eine schinke Illu, oder wie immer die Spin-Ansager es im Spam-Trade nennen mögen.


    Das Brennen macht ihr allmählich Sorgen. Doch sie ist zäh, sie kann unter sechs unangenehmen Gefühlen leiden und immer noch ein freundliches Gesicht machen. Aber sie hatte auf etwas gehofft, das ihren Geist ablenkt, ein Body-Space-Nirvana, einen Himmelsraum, aber überall ist wieder nur das Glühen und Glitzern des Unterhaltungsgeschäfts.


    Richard Thompson hat es irgendwie auf die hintere Veranda verschlagen, wo er sich mit Billie Holiday unterhält. Alice geht an ihnen vorbei. Holiday nickt ihr zu, als würden sie sich kennen. Dann setzen die zwei Projektionen ihr Gespräch fort. Alice fragt sich, ob man in hundert Jahren auch sie rekonstruieren und auf irgendeiner Party auftreten lassen wird. Aber vielleicht gibt es in hundert Jahren gar keine Parties mehr.


    Vielleicht liegen dann alle in kalten Särgen und werden mit Yox vollgepumpt, auf immer und ewig.


    Sie hat nach Tim gesucht, ohne dass es ihr bewusst war, und da ist er, auf dem Rasen, wo er mit drei anderen Männern zusammen steht. Sie tragen graue Geschäftslongsuits mit Fächerkragen und unterarmlangen Manschetten, die wie Sahnetorten aufgebauscht sind. Tim hat sich einen Bart wachsen lassen, und Alice versucht zu beurteilen, ob er ihm steht. Er dreht sich halb herum, sucht nach neuen Gesichtern und entdeckt sie. Und wendet sich ab.


    Alice wird plötzlich warm, und sie berührt ihr Gesicht, um die Hand sofort wieder zurückzuziehen. Ihre Kiefermuskeln sind hart wie Stein, sie blickt sich erneut nach dem Apoll um und ballt die Hände zu Fäusten, bis sie schmerzhaft die Fingernägel spürt. Für Tim Shandy gibt es keinen denkbaren Grund, warum er ihr Beachtung schenken sollte. Er ist im Top-Spin, und sie ist es nicht; er arbeitet im großen Unterhaltungsbusiness und sie gehört nicht zu den Menschen, die er braucht.


    Nachdem sie Tim und der Gruppe den Rücken zugekehrt hat, entdeckt sie vor der Wand etwas, das sehr merkwürdig aussieht, wie eine Kleiderpuppe, die in metallisches Tuch gehüllt ist. Dann erkennt sie, dass es sich um ein tragbares Simulakrum handelt, dessen Projektoren abgeschaltet sind oder gerade neu geladen werden. Sie betrachtet das Ding, sorgsam darauf bedacht, Tim und seine Leute zu ignorieren.


    Tatsächlich aktiviert sich die Projektion bald, aber sie kennt das Gesicht nicht. Es ist ein ungewöhnlich aussehender junger Mann, kaum mehr als ein Jugendlicher, dessen Füße in einem Haufen aus dampfendem Dreck zu stecken scheinen. Er starrt sie auf unheimliche Weise an. Auf Jakeys Parties ist alles möglich.


    Die Gestalt bewegt sich auf sie zu, aber sie geht nicht, sondern gleitet über den Boden. Für einen kurzen Moment verwandelt sie sich flackernd in Richard Thompson zurück, doch dann ist sie wieder der junge Mann, der im Dreckhaufen steht. Das Programm scheint irgendeinen Fehler zu haben.


    »Ist Ihr Name Alice Grale?«, fragt die Projektion sie.


    Sie nickt. »Wer bist du? Ein Schelmenstück?«


    »Mein Name ist Roddy«, sagt das Bild. »Ich wollte Sie nur einmal sehen.«


    »Wo ist Richard?«, fragt sie. »Hatte Billie die Nase voll von ihm?«


    Die Gestalt lächelt verlegen. »Die Figuren sind ungewöhnlich vielschichtig. Ich habe mich längere Zeit mit der dunkelhäutigen Frau unterhalten. Tut mir Leid.«


    Alice starrt die Projektion verständnislos an. »Wie bitte?«


    »Ich brauche absolute Gewissheit, dass Sie Alice Grale sind.«


    »Ich bin es«, sagt sie und sieht sich um. Sie ist noch nie zuvor von einer Projektion ausgefragt worden.


    »Kennen Sie jemanden namens Terence Crest?«


    Alices Gesicht wird kalkweiß, und sie kann nur noch stammeln.


    »Kennen Sie ihn?«


    »Ja«, bringt Alice endlich heraus und bereut im nächsten Augenblick, überhaupt etwas gesagt zu sagen.


    »Ich danke Ihnen.«


    Der junge Mann verschwindet und Richard Thompson kehrt zurück, aber die Figur scheint nun in irgendeiner Schleife festzustecken. Kurz darauf gibt das Simulakrum die Illusion auf und rollt zu einer tragbaren Basisstation in der nördlichsten Ecke des Gartens davon.


    Alice wischt sich mit den Händen übers Gesicht und fragt sich, ob sie sich dieses Gespräch nur eingebildet hat. Sie ist immer noch bleich, als sie zum Buffettisch geht, der mehrere Meter entfernt unter den Vid-Monitoren steht. Geistesabwesend nimmt sie sich einen Teller, belädt ihn mit Gemüse und beäugt misstrauisch eine lebende Soße, die sich an die Seite einer Schüssel drängt. Sie nimmt sich einen Schlag von der Soße und gießt sie neben das Gemüse. Die Soße zerfließt zu einem bunten Bild, dem Plakat und Yox-Promo-Logo von Ten High Command, und sie betrachtet diesen Vorgang so interessiert, dass sie überhaupt nicht bemerkt, wie sich ihr jemand von links nähert. Als der Mann sie berührt, schreckt sie zusammen und denkt sofort an den geisterhaften jungen Mann mit dem Füßen im Dreck.


    Tim schließt seine sanften Finger um ihren Ellbogen.


    »He, was machst du denn hier?« Sein Tonfall ist freundlich und enthält keine Provokation. Verwirrt schaut Alice ihn an, dann auf die Gruppe der Männer, die er verlassen hat und die einen sehr wichtigen Eindruck machen.


    »Keine Ahnung«, antwortet sie. »Twist hat mich hergeschleift. Ich wusste nicht, dass es deine Party ist, bis Jakey es mir sagte.«


    »Es ist mehr seine als meine. Twist kenne ich nicht. Männlich oder weiblich?«


    »Eine Freundin«, erklärt Alice und stellt den Teller ab. Die Soße verschwimmt, bis sie einfach nur noch Soße ist.


    »Es ist Jahre her«, sagt Tim. Sein Gesicht zeigt Sympathie und Interesse und es ist einfach nur typisch Tim, wie er sie von der Stirn bis zum Halsansatz mustert. Sein Blick umfasst niemals den gesamten Körper, er fordert niemals mehr und vermittelt durch seine Art, dass er einfach nur ein guter Freund ist. Er macht Alice sehr nervös. Auch früher wusste sie nie, was Tim wirklich dachte.


    »Schön, dich wiederzusehen«, sagt Tim.


    »Sicher«, sagt Alice. »Tut mir Leid. Ich kann wieder gehen…«


    »Warum?«


    »Ich… wollte mich nicht aufdrängen. Ich hatte wirklich…«


    »Ich glaube dir. Aber jetzt bist du hier, und ich würde mich gerne mit dir unterhalten, ein paar Neuigkeiten aufschnappen, du weißt schon.«


    Alice schluckt und erwidert, dass auch sie nichts dagegen hätte. Sie fühlt sich in seiner Nähe so verletzlich, und sie weiß gar nicht genau, warum eigentlich. Er ist ein wenig gealtert, aber er ist nur ein paar Jahre älter als sie, und unter dem Bart ist immer noch sein breites, angenehmes Gesicht zu erkennen, nicht besonders attraktiv, aber kräftig und gut aussehend, wenn auch ganz und gar nicht ihr Typ.


    Er führt sie durch die Menge zurück zum Haus und dann ins obere Geschoss in ein Wohnzimmer mit Blick auf den Hof. Von hier aus können sie die Party beobachten, nachdem sie es sich in zwei großen, tiefen, ehrwürdig gealterten, roten Ledersesseln bequem gemacht haben.


    »Jakey sagte, dass ihr jetzt zusammenarbeitet.«


    »Das tun wir.« Tim blickt lächelnd aus dem Fenster, als die Sonne durchkommt. »Er will, dass ich nach LA gehe und mich dort mit Total-Yox-Leuten zusammenschließe. Der nächste Schritt, weißt du.«


    »Genügt es nicht, was wir bereits haben?«


    »Alle paar Jahre brauchen wir etwas Neues«, erwidert Tim. »Ich sage noch nicht ja oder nein, aber es ist da. Und es ist verlockend. Wir alle könnten uns selbst die Tickets ausstellen. LA ist ganz wild darauf, neue Deals mit dem Corridor abzuschließen. Sie haben Marilyn und all die anderen, aber wie es aussieht, geht die Promi-Vermarktung zurück. Jetzt kommt das Home-Drama.«


    »Ich wünsche dir viel Erfolg«, sagt Alice.


    »Danke. Wird schon schiefgehen. Und wie sieht es bei dir aus?«


    »Ich habe ein paarmal für Francis gearbeitet.«


    »Die Feenkönigin. Tolle Sache. Könnte das größte Ding werden, das Disney jemals rausgebracht hat. Hat hervorragende Vorab-Kritiken bekommen.«


    »Francis setzt mich nur im Mentalhintergrund ein.«


    »Schade. Du siehst großartig aus.«


    »Nett von dir«, sagt Alice und lächelt ihn an. »Und wie geht’s deiner Frau?«


    »Sie lebt in Macao. Sie arbeitet für asiatische Datendienste. Wir leben auf Probetrennung. Ich denke, im Frühjahr werden sich unsere Wege endgültig trennen.«


    »Das tut mir Leid«, sagt Alice. Jetzt ist es ihr sexueller Co-Prozessor, der auf Hochtouren läuft, aber nicht, weil sie Tim in ihr Bett zurückholen wollte. Sie würde alles tun, was er will (da sie weiß, dass Tim ein Gentleman ist), wenn sie dadurch die Möglichkeit erhält, längere Zeit mit ihm allein sein und reden zu können. Tim war schon immer der Mann gewesen, dem sie sich am leichtesten anvertraut hat, mehr noch als Minstrel, den sie niemals auf dieselbe Weise geliebt hat. Minstrel ist wie ein gemütliches Plätzchen, das man zur Entspannung aufsucht; Tim dagegen war immer ein totaler und schöner Schatten gewesen, ein liebevolles und zutiefst respektables Gegenüber.


    Sie spürt, dass sie schwach und impulsiv wird, und bemüht sich sofort um Fassung. Wenn er so großartig ist, warum hast du ihn dann so schlimm gedisst – und das sogar dreimal? Er kam immer wieder zurück, als wäre es seine Schuld gewesen, und du hast es noch schlimmer gemacht. Und schließlich warst du obendrein grausam und arrogant zu ihm. Du hast ihn seitdem nicht wiedergesehen und jetzt ist er wieder da, die Nettigkeit in Person und ohne Vorwürfe.


    »Es muss dir nicht Leid tun«, sagt er. »Ich habe immer wieder die falschen Frauen erwischt.«


    Alices Gesicht zeigt, dass sie diese Bemerkung auch auf sich bezieht, aber er geht nicht weiter darauf ein.


    »Sie ist eine selbständige Frau. Ich glaube nicht, dass sie mich je so brauchen wird, wie ich eine Frau brauche. Du kennst den Typ wahrscheinlich – nur Stil und Berechnung, man kann sozusagen die kleinen Chips in ihrem Kopf summen hören. Sie wird sich mit irgendeinem reichen Magnaten in Hongkong oder Kuala Lumpur zusammentun. Sie ist fast so schön wie du und sie wird ein Vermögen ausgeben, um es zu bleiben. Hast du…?«


    »Nein«, sagt Alice. »Was du siehst, ist das, was du bekommst.«


    Tim lächelt verschmitzt. »Ich würde gerne mit dir in den Garten gehen und dich neben Catherine Deneuve stellen.«


    »Ist sie da draußen?«


    »Wahrscheinlich. Jakey hat die gesamte Truppe ab neunzehnhundertvierzig gemietet. Alle werden sich im Verlauf des Tages zeigen.«


    »Ich bin eine ganz andere Kategorie«, sagt Alice.


    »Unterschätze dich nicht! Mit einer besseren Zeitagentur und einem besseren Spielplan…«


    »Ich habe meinen Moment des Ruhms gehabt«, entgegnet Alice.


    Tim sagt längere Zeit nichts, während er sie mit einem verkrampften Grinsen ansieht. »Sprich mit Jakey«, sagt er schließlich. »Wir werden etwas für dich finden.«


    »Ich nehme keine Almosen«, erwidert sie.


    Als Tim sich vorbeugt, glaubt sie, dass er ihr einen Vortrag halten will, aber er tut es nicht. »Du wirst ein heißer Tip sein, wenn die Feenkönigin im weltweiten Yox läuft. Du könntest ganz oben landen.«


    Das Brennen hat sich in Tims Nähe abgekühlt. Tim ist es schon immer gelungen, die kleinen Sperren in Alices Geist aufzulösen und ihre Gedanken zu bündeln. Sie wünscht sich, dass er stolz auf sie ist, aber sie weiß, dass das angesichts ihrer Vorgeschichte unwahrscheinlich ist.


    »Ich bin Asche«, sagt Alice leise.


    »Du brauchst kein Mitgefühl – und meins schon gar nicht«, sagt Tim.


    »Das ist wahr. Ich habe zu viele Handicaps. Wenn der Markt sich wieder Heim und Familie zuwendet, was wird dann mit all den Sukkuben geschehen?«


    Tim lacht, bis er beinahe heult. Er schüttelt den Kopf und reibt sich die Augen. Alice sitzt völlig ruhig da. Es gefällt ihr, dass er ihren Intellekt so sehr schätzt, aber sie ist sich gar nicht sicher, ob ihre Äußerungen besonders intellektuell waren.


    »Ich glaube nicht, dass wir in nächster Zeit nur noch Heim und Familie machen werden. Nicht solange Jake noch etwas zu sagen hat. Außerdem wachsen ständig männliche Teenager nach. Schließlich bist du bahnbrechend gewesen, nicht wahr?«


    »Das ist meine Art«, sagt Alice.


    »Ich bin überzeugt, dass es dir gefallen hat.«


    »Ich bin überzeugt, dass du es missbilligst.«


    Nach diesem treffsicheren Vergeltungsschlag lehnt sich Tim zurück. »Ich war niemals der Überzeugung, dass eine Frau den Erwartungen irgendeines Mannes gerecht werden sollte.«


    »Das habe ich niemals versucht«, sagt sie.


    »Richtig.«


    »Aber mir gelingt nicht alles, was ich mir vornehme«, sagt sie. »Ich habe ein paar schwere Fehler begangen.«


    Tim wirkt gekränkt. »Sag so etwas nicht, Alice, nicht zu mir.«


    »Warum?«


    »Seitdem du… mein Leben ruiniert hast«, erklärt er mit gespielter Ironie, »hast du in meinen Gedanken einen Ehrenplatz als ultimativer Freigeist innegehabt. Du bist an niemanden gebunden und niemandem etwas schuldig.«


    »Und sehr lange Zeit gab es niemandem, dem ich wirklich etwas bedeutete«, fügt Alice hinzu.


    »Es würde mich viel schlimmer schmerzen, wenn ich mir vorstelle, dass deine Art der Freiheit nicht funktioniert«, sagt Tim. »Weil du dich anders hättest entscheiden können.«


    Alice blickt auf ihre Hände, die sie im Schoß ineinander verknotet hat.


    »Waren all die Schmerzen überflüssig und sinnlos?«, fragt Tim.


    Alice zwingt sich dazu, ihre Hände zu entspannen und sie mit gespreizten Fingern auf die Knie zu legen. »Ich musste mich verändern.«


    »Das passiert jedem von uns.«


    »Ich habe an dich gedacht.«


    Tim hebt die Augenbrauen. »Was hast du gedacht?«


    »Ich habe mich gefragt, wie es dir geht. Mit wem du zusammen warst und wie du behandelt wurdest.«


    »Nach dir kamen vier Frauen«, sagt Tim. »Mit jeder war es anders. Und bei dir?«


    Da ist es wieder, auch in seiner Nähe; das Brennen ist zurückgekehrt. Sie runzelt die Stirn und versucht etwas zu sagen, aber es gibt keine gute Antwort auf seine Frage. Eine Statistik sagt nichts über ihr Leben aus. Hunderte oder eintausend, die meisten professionell, fünfundzwanzig oder dreißig Beziehungen, aber keine davon kam auch nur annähernd an das heran, was sie mit Tim erlebt und zerstört hat. Keine davon gab ihr ein solches Gefühl der Zusammengehörigkeit – oder der Unzulänglichkeit.


    »Viele, vermute ich«, sagt Tim lässig. »Abwechslungsreich.«


    »Männer«, erwidert sie lachend.


    »Alice und die Männer«, sagt Tim, ohne zu lachen. »Alice und die Männer und die Frauen und was es sonst noch gibt.«


    »Wir beide haben niemanden, der uns etwas bedeutet«, sagt Alice. »Wir haben auf unterschiedlichen Wegen dasselbe Ziel erreicht.« Sie will nicht, dass er sämtliche Punkte auf seinem Konto gutschreiben kann.


    »Dasselbe Ziel«, stimmt Tim zu.


    »Du hast mir Angst gemacht. Du tust es immer noch.«


    »Das ist nicht gut«, erwidert Tim.


    »Du warst – du bist – der einzige Mann, bei dem ich mir jemals überlegt habe, wie es wäre, ein solides, ordentliches Leben zu führen. Mit dir. Als Team zusammenzuarbeiten und sich treu zu sein. Alles zu teilen. Kinder großzuziehen. Als Team. Der Einzige.«


    »Mein Typ kann so selten nicht sein«, sagt Tim.


    »Nein. Aber für mich. Ich war immer sehr wählerisch… ob du’s glaubst oder nicht.«


    »Weine nicht«, sagt Tim mit heiserer, wehmütiger Stimme.


    »Ich weine nicht.« Aber sie weint doch. Tränen kullern ihr über die Wangen. »Es war eine harte Woche für mich. Verzeih mir.«


    »Du bist eine harte Frau.«


    »Ich lasse nach. Das Schicksal oder was auch immer scheint gewillt zu sein, mir zu zeigen, wie dumm ich gewesen bin. Wie eigensinnig.«


    »Was meinst du damit?«, fragt er.


    Das sieht Tim ähnlich; die Skandalnachrichten interessieren ihn überhaupt nicht. Sie will ihm nicht von Crest erzählen, also belässt sie es bei Verallgemeinerungen.


    »Irgendjemand schlägt vor, ich sollte dies tun oder dorthin gehen und ich gehe in die andere Richtung. Aber ich habe keine Entscheidungsgewalt. Alle anderen entscheiden. Dazu müssen sie mir nur vorschlagen, das Gegenteil von dem zu tun, was sie von mir erwarten.«


    Tim schüttelt den Kopf. »Das verstehe ich nicht.«


    »Ich bin ein wenig verzweifelt und mehr als nur ein wenig verloren«, sagt Alice. »Und du hast niemanden.«


    Sie starren sich gegenseitig mit diesem intensiven, augenscheinlich bedeutungsvollen Blick an, der ewig anzuhalten scheint, aber keinerlei nützliche Information übermittelt.


    Das Brennen ist bohrend und glühend zum Zentrum ihres Gehirns unterwegs. Wenn Tim so reagiert, wie sie es jetzt braucht, ist sie gerettet; wenn nicht, könnte sie sich genauso gut hinlegen, die Augen schließen und das Atmen einstellen.


    »Nein, Alice«, sagt Tim mit sehr sanfter Stimme. »Ich muss mich mit einer Menge ungelöster Probleme herumschlagen. Ich bin verbittert. Ich bin nicht der, für den du mich hältst, und ich bin bestimmt nicht mehr der, der ich einmal war.«


    »Es könnte vielleicht einen Versuch, eine gewisse Anstrengung wert sein«, schlägt Alice vor.


    »Es schmerzt mich, dass sich die Dinge für dich nicht so gut entwickelt haben«, kommt Tim noch einmal auf diesen Punkt zurück. »Wenn du mit allem Recht gehabt hättest, wären die Schmerzen, die du mir zugefügt hast, gerechtfertigt. Dann hättest du einfach das getan, was das Beste für dich war.«


    »Ich habe mich geirrt.«


    »Das will ich nicht hören. Ich habe dich für die beste, die komplexeste und die schönste aller Frauen gehalten. Ich hätte auf einen Arm oder ein Bein verzichtet, um mit dir zusammenleben zu können. Ich habe Nacht für Nacht von dir geträumt. Du hast in mir gelebt, ich habe dich vergöttert. Doch du warst zu viel für mich, wie du mir gezeigt hast. Du hat mir gezeigt, dass ich dich nicht verdient habe und dass ich deinen Anforderungen niemals gerecht werden kann.«


    »Ich war grausam und dumm.«


    Tim schüttelt vehement den Kopf. »Wenn du es ohne guten Grund getan hast, bedeutet das, dass wir von verschiedenen Planeten kommen.«


    Alice erinnert sich an die Stimmen, die sie vor dem Haus gehört hat. Nicht von Tim, sondern Echos von Tim.


    »Auf meinem Planeten«, fährt er fort, »trampeln wir nicht auf anderen Menschen herum – und erst recht nicht, nachdem wir ihre Zuneigung erworben haben. Ich wusste schon immer, dass ich meine Arbeit tun muss und dass ich nicht nur herumsitzen und zu meinem Vergnügen auf der Klaviatur weiblicher Gefühle spielen kann. Auf deinem Planeten scheint es möglich zu sein, einfach zu tun, wonach einem der Sinn steht, und alles andere zu vergessen. Bis zu diesem Abend hast du gar nicht oft an mich gedacht, stimmt’s? Du hast gar nicht gelitten.« Seine Stimme wird lauter und tiefer, vorwurfsvoller. »Du hast mein Leben verändert.«


    Tim steht auf. Er ist so erregt, dass er zittert. »Ich bin alles, was ich habe. Ich lasse nicht zu, dass jemand mich ein zweites Mal zerstört.«


    *


    Jakey findet sie im zweiten Ballsaal wieder, wo er versucht, sich in der Menge verlieren. Sie sucht nach Twist, die aber nirgendwo zu sehen ist. Wahrscheinlich sammelt sie neue Erfahrungen, irgendwo, mit ihrem Popeye.


    »He, Kleines«, sagt Jake. »Ich habe etwas für dich. Eins meiner Live-Talente kann nicht auftreten. Ich brauche Ersatz, einen echten Show-Profi. Hier sind sehr viele Leute im Up- und Top-Spin. Ich kann dich vorstellen, deinen Stern erstrahlen lassen… Interessiert?«


    Alice beschließt, dass sie nicht mit leeren Händen nach Hause gehen sollte. »Klar«, sagt sie.


    »Du siehst irgendwie mitgenommen aus«, sagt Jake mit professioneller Offenheit. »Reiß dich zusammen, und wir sind im Geschäft.«


    »Ich bin voll integriert«, sagt Alice.


    »Ich habe hier einen Kollegen… Ihr zwei seid das perfekte Paar. Du hast doch schon mit Minstrel zusammengearbeitet, nicht wahr?«


    Alice nickt. »Er ist hier?«


    »Ihr seid das perfekte Paar«, wiederholt Jake. »Es ist eine Beta-Demo auf vollsensorischem Interface. Der nächste große Schritt. Wir haben eine fabelhafte große Yox-Studioproduktion. Du kannst die Demo mit Minstrel machen – es ist extrem sinnlich, Alice. Die Leute werden dich wiedererkennen. Du kommst gerade mit der Feenkönigin nach oben. Du kommst wieder in den Top-Spin!«


    »Wo ist Minstrel?«, fragt Alice.


    Jake führt sie in ein kleines Zimmer, das in Herbstfarben dekoriert ist. Hinter der Oberfläche der Wand scheinen geisterhafte Blätter mit einem ewigen Rascheln zu Boden zu fallen. Minstrel sitzt auf einer elastischen hellbraunen Couch und stemmt seine nackten Füße in das Paradiesgartenmuster eines persischen Teppichs. Er blickt auf und grinst, dann erhebt er sich und wirkt leicht überrascht, als Alice sich an ihn klammert und ihr Gesicht an seine Schulter drückt.


    »He, nicht so schnell«, sagt Jake. »Gebt uns etwas Zeit für das Setup. Es ist alles arrangiert – ihr bekommt den doppelten Agenturtarif. Ich lege persönlich noch etwas drauf, wenn es gut wird. Wartet hier ein paar Minuten, dann komme ich zurück und hole euch.« Er reibt sich die Hände und schüttelt vor Bewunderung den Kopf. »Ihr beiden seid so heiß.«


    Jake geht und Minstrel streichelt Alices Wange. »Eine reizende Frau wird mich zu Tode quetschen«, sagt er. »Darf ich fragen, warum?«


    »Weil du der einzige akzeptable Mann auf diesem Planeten bist«, antwortet Alice in sein Hemd. Sie bohrt ihre Nase in seine Schulter und löst dann ihr Gesicht von ihm. »Du wirst nicht glauben, was ich erlebt habe, nachdem wir uns in Francis’ Studio verabschiedet haben.«


    »Verlass dich nicht zu sehr auf mich«, warnt Minstrel. »Ich stehe seitdem auf schwachen Füßen. Einen guten Fick sollte man immer zu Ende bringen.«


    »Meinst du, dass es daran liegt?«, fragt Alice halb im Scherz, während sie zu ihm aufblickt. »Dass wir unter dem Fluch des alten Königs Fick leiden?«


    »Zweifellos. Wir sind zwei halb Verliebte, trunken vom Tetragrammaton.«


    »Was hat Jakey geplant?«


    »Du hast dein Einverständnis gegeben, ohne es zu wissen?«


    »Er sagte nur, wir sollten ein Yox-Demo machen.«


    »Jakey macht Geschäfte mit einer Firma, die spinale Interfaces vermarkten will. Man klebt sich ein Neuralinduktionsband vom Kopf bis zum Steiß und erlebt das totale Yox. Es ist noch besser, als einen oder zwei Monitoren zu schlucken.«


    »Worum geht es in diesem Yox?«


    »Wie ich Jakey und uns beide kenne, wird es sich kaum um eine Bahnfahrt durch den Ural handeln.«


    »Ich tue alles, wenn ich es mit dir tun kann«, sagt Alice.


    Jake tritt ein, gefolgt von den drei Männern in Longsuits, die sich im Garten mit Tim unterhalten haben. Tim ist nirgendwo zu sehen. Jake stellt Alice und Minstrel vor; die Männer sind leitende Angestellte und Investionsmanager von Golden Nitro, die Jakes nächste zehn Yox-Produktionen zur begrenzten Fibe-Auswertung als Testlauf in Kalifornien und Kansas vermarkten wollen, bevor das Tor zur ganzen Welt geöffnet wird. Sie scheinen Alice zu kennen; einer von ihnen weiß sogar, wer Minstrel ist, und blickt ihn mit verträumten Augen an.


    »Wir können nichts Besseres als diese zwei bekommen«, schwärmt Jake. »Sie sind hervorragend für eine Total-Yox-Demo geeignet, sie werden das Blut der Mengen in Wallung bringen und dann geben wir ihnen die volle Yox-Erfahrung. Das Publikum sieht zuerst ein Vid und eine begrenzte Monitor-Version. Von euren Reaktionen hängt es ab«, schärft Jake ihnen ein, »wie sehr die Menge da draußen beeindruckt sein wird.«


    »Gut«, sagt Alice. »Dann lass uns loslegen.«


    »Es ist ein Sinnenfest, multikulturell, sehr aufregend und sehr entspannend«, fügt Jake leicht irritiert über ihre Bereitwilligkeit hinzu. Er kann nicht glauben, dass er seine Idee auf so einfache Weise verkaufen kann.


    »Das habe ich verstanden«, sagt Alice. »Meine Herren, fangen wir an, oder stehen wir hier angezogen herum?«


    »Ich bin bereit«, sagt einer der Manager warmherzig, während er Alice wie ein hungriger Wolf anstarrt. Sie schiebt sich an ihm vorbei zur Tür. Sie kennt den Ablauf. Ganz gleich, was man von Jake halten mag, aber er ist kein Zuhälter. Heute ist sie auch hinter Glas gut.


    Richard Thompson steht im großen Ballsaal neben Catherine Deneuve und Judy Garland. Heute gelingt es ihnen einfach nicht, größere Aufmerksamkeit zu erregen, vielleicht weil sie nicht richtig zu funktionieren scheinen: Alle paar Sekunden flimmern und verblassen sie. Thompson starrt immer noch Alice an, was ihr überhaupt nicht gefällt.


    Jake macht seine Ankündigung und lässt seine Werbesprüche ab, um das Spektakel zu hypen. Alice entkleidet sich stilvoll, bis sie nackt ist, und Minstrel zieht sich das Hemd aus, als würde er sich auf eine Unterwäsche-Modenschau vorbereiten. Sie treten auf ein Schaumpolster in der Mitte des Raums. Einige Männer im Publikum johlen.


    Von Twist ist immer noch nichts zu sehen. Vielleicht verliebt sie sich gerade in Popeye.


    Arbeiter rollen Flachbildschirme herein und heben sie empor, damit die Menge das Vid verfolgen kann. Zwei Techs, ein Mann und eine Frau, geben es auf, die Promis zum Funktionieren bringen zu wollen, und öffnen die silbernen Kanister mit den Induktoren. Sie sind dünn und länglich, kleben an einem Ende auf der Haut und haben weiter oben einen silbernen Streifen, als wäre es minimalistischer Schmuck für das Rückgrat. Alice hebt provozierend die Arme, während ihr Induktor angebracht wird. Auch Minstrel erhält seinen, dann werden die Induktoren an ein Kabel angeschlossen, das mit einem Yox-Player verbunden wird, der größer als gewöhnlich ist.


    »Um Ihnen zu zeigen, was die Zukunft bringen wird«, erklärt Jake, »lassen wir die zwei sinnlichsten Menschen, die ich kenne, in eine Welt der Empfindungen eintauchen, in die totale emotionale und körperliche Versunkenheit. Seide und Feuer und duftendes Öl.«


    »In diesem Haus wird kein Stuhl trocken bleiben«, bemerkt einer der Manager. Jake ignoriert diese Taktlosigkeit.


    Auch Alice wird diese Leute ignorieren und sich auf Minstrel und die Demonstration konzentrieren. Sie kann jetzt einen Auftrieb gebrauchen, eine Bestätigung, sowohl durch das Publikum als auch durch Minstrel. Einen Beweis, dass sie immer noch jemand ist.


    Jake reicht ihnen hauchdünne Seidengewänder und flüstert ihr ins Ohr: »Du bist drin. Lass alles heraus, Alice. Du kannst alles bringen, was nötig ist.«


    Lass sie starren.


    Einer der Techniker scheint Schwierigkeiten zu haben. »Entschuldige mich, bitte«, sagt Jake mit einem breiten Lächeln. »Ein paar Beta-Probleme.«


    »Macken in der Krone«, ruft jemand im Publikum einen bekannten Vid-Running-Gag. Die Menge ist aufgewärmt und aufmerksam. Alice kann die Energie und den Support spüren. Alle sind sich jetzt in Liebe verbunden.


    Alice hört, wie der Tech Jake zuraunt: »Wir haben hier einen Input aus einer anderen Quelle. Läuft irgendwo in der Nähe ein starkes Fluss-System?«


    »Nein«, sagt Jake. »Vielleicht bei den Nachbarn.«


    »Es kommt von hier«, sagt der Tech, dann meldet seine Kollegin: »Wir sind bereit. Es kann losgehen.«


    Alice und Minstrel improvisieren ein Tänzchen auf dem Polster. Sie steigen über ihre Kabel, während sie die Hände hoch erhoben haben, galant und elegant, bevor das Unbekannte beginnt. Das Partypublikum genießt es glücklich.


    »Wir sind ein Vermögen wert«, sagt Minstrel zu Alice und lächelt sie an. Alice strahlt und neigt den Kopf zur Seite, während sie sich auf den Augenblick und die einfache Anmut dieses Mannes einstimmt. Ihr Körper reagiert bereits auf seine Verführung, obwohl das Yox noch gar nicht begonnen hat.


    In ihren Augen war Minstrel noch nie attraktiver. Nur ein Hauch Traurigkeit in seinem Blick, der Mund zu einem ironischen Lächeln verzogen, seine ganze Aufmerksamkeit auf sie gerichtet.


    Der junge Mann mit den Füßen im Dreck ist zurückgekehrt, er schwebt flackernd und flimmernd vor dem Kreis der Menge. Alice beachtet ihn nicht.


    Dann wird der Induktor zu warmem Tee, der an ihrer Wirbelsäule hinunterläuft, dazu der Duft nach Rosen und das Gefühl von Sand unter den Fußsohlen. Alice kichert. Die Effekte sind hervorragend gewählt. Sie spürt Sonne auf dem Gesicht und den Armen. Es fehlt die Andeutung des Zitterns, das sie bei allen bisherigen Yox-Erfahrungen verspürt hat. Diesmal ist es rund, samtig und völlig überzeugend, der Fluss und die Auflösung sind perfekt und ohne jedes Stocken.


    Minstrel nimmt ihre Hand, bevor sie zum großen, kalten, steinernen Tor schreiten. Schnee fällt und sie schlottern. Es wird eine fabelhafte Demo mit Hitze und Kälte, Bitterkeit und Süße.


    Das Tor öffnet sich und dahinter liegt eine Dämmerung von Maxfield Parrish über einem Basar aus Tausendundeiner Nacht. Kleine, wunderschön gekleidete Menschen gehen auf Straßen aus feucht schimmernden Pflastersteinen. Die Luft ist voller funkelndem Regentau, der sanft auf ihren Händen landet und sich wie Alkohol auf der Zunge erwärmt. Ihre Schultern sind mit schwerem Brokatstoff beladen und als sie zur Seite blickt, sieht sie, dass Minstrel genauso gewandet ist – der Stoff ist violett, blau und rot und mit Goldfäden durchwirkt.


    Ein Blitz durchzuckt den Himmel und der Regen wird zu kleinen Nachtfaltern.


    Ein atemberaubender Schnitt, und sie stehen an der Balustrade eines Palasts. Hinter ihnen erstreckt sich ein gewaltiger runder Saal, in dem sich wunderschöne Männer und Frauen tummeln, kleine und große, manche riesenhaft, andere kaum größer als ihre Hand, und alle bewundern raunend die Schönheit des Paars vor der Balustrade, während sich die uralte Stadt unter ihnen ausbreitet.


    Alice macht sich keine Gedanken über ihre Weiblichkeit, dazu fühlt sie sich viel zu mächtig. All ihre falschen Vorstellungen sind ausgelöscht und durch neue Verkörperungen ersetzt. In dieser Stadt, in diesem Saal geht es nur um das Spiel der Sinne. Tanzen ist die Erfahrung intensivsten Vergnügens in den Füßen, als könnten sie in Ehrfurcht schmelzen. Für Minstrel wird alles von ihr zerschmelzen; er kann befehlen, sie kann befehlen, und sie werden ineinander zerfließen.


    Alice und Minstrel setzen ihren Tanz auf dem Polster inmitten des Ballsaals fort, doch ihre Bewegungen wiederholen sich. Sie sind anderswo.


    Jake und schließlich auch Tim beobachten gemeinsam mit dem Rest des Publikums die Vid-Bildschirme und stimmen in die allgemeinen Aahs und Oohs ein. Tim vermeidet es, Alice direkt anzusehen; er scheint für das gesamte Spektakel unempfänglich zu sein. Er ist nur hier, weil Jake ihn darum gebeten hat.


    Alle Sim-Promis haben sich abgeschaltet und in eine Ecke zurückgezogen, um nicht im Weg zu stehen.


    Alice kennt diese Struktur; die höchste Abstraktion des Yox, rauschend und visuell und nun die intensive Erregung der Sinne, nur Haut und Muskeln, jedoch ohne Gelenke, nur drängende Bewegung, doch ohne Hebelkraft, und die Linearität ist zugunsten der unmittelbaren Befriedigung aufgehoben. Die Befriedigung wäre schal, wenn nicht die künstlerische Sinnlichkeit hinzukäme, eine eigene Art von Musik. Die Yoxiker haben sie zu einer eigenen Kunstform entwickelt und die Produzenten haben die besten Leute engagiert, um ihre neuartigen Verbesserungen zu demonstrieren.


    Für einen Moment vergisst Alice, wer und wo sie ist. Die Balustrade ist ein Universum, die Gestalten ringsum sind ihre Freunde, sie ist von Kopf bis Steiß, wie Minstrel es ausgedrückt hat, in soziale Bestätigung eingehüllt. Sterne funkeln an einem falschen Himmel, der besser als der wirkliche ist; die Sterne und der Mond sind ihre Freunde, die im Juwelenglanz der Anerkennung ihrer Verbindung mit dem Partner strahlen. Was sie sieht, wird verstärkt. Minstrel ist ihr Partner, aber seine kantigen Formen sind schöner als je, und seine Haut scheint in Moschus gebadet.


    »Deshalb sind wir hier«, sagt der Partner zu ihr und zieht sie näher an sich heran. Der Brokatstoff teilt sich über ihrer und seiner Brust, und sie spürt seinen Penis an ihren Brustwarzen. Ihre Brüste wollen von Milch und Honig überquellen. Sie sieht, wie die goldene Creme aus ihren Brustwarzen tropft und sich in seinem lockigen Haar sammelt, während sein Moschusgeruch intensiver wird, beinahe zum Gestank wird.


    Die Menge irgendwo ist gebannt verstummt; auf dicken Sätteln reiten die guten Yoxer das Pferd, das Alice ungesattelt reitet; die Nervenenden aller akzeptieren unkritisch die Empfindungen und alle suchen nach der Befriedigung, die kontrollierter und artefaktischer ist als ein Drogenrausch.


    Minstrel sagt ihr wieder, dass sie genau deshalb hier sind. Sie spürt seine Reaktion als Echo ihrer eigenen, dann als Verdoppelung, phasengleiche Wellenfronten. Sie werden von Tausenden Zuschauern voller Anerkennung beobachtet, und die Sterne sind überglücklich, dass diese Vereinigung unter ihrer Sphäre stattfindet. Kein Druck, kein ablehnendes Urteil, keine Kritik. Sie schleichen sich davon wie Teenager im rauschenden Strom der Neuronen, um festzustellen, dass alle beteiligten Familien es auf genau diese Weise arrangiert haben, die totale kulturelle und soziale Akzeptanz, die Feier der Freude, die Bestätigung aller Instinkte, und anschließend wird es eine große Party geben.


    Leere.


    Eis, zerbrochenes Glas.


    Diskontinuität //// wie eine Stockung im Strom.


    Ein neugieriges Gesicht starrt ihr vom Rand der Balustrade entgegen. Der junge Mann. Der Boden des Pavillons ist mit dickem, schwarzem Dreck bedeckt und Dampf steigt von der dunklen Wärme der Fermentation auf.


    »Sind Sie Alice Grale?«, fragt der Jugendliche. »Haben Sie Terence Crest kurz vor seinem Tod besucht?«


    Alice spürt ein Zerren und trennt sich von Minstrel.


    »Bitte sagen Sie es mir«, fordert der junge Mann sie auf. »Ich muss Gewissheit haben.«


    »Ja«, antwortet Alice völlig überrascht und verwirrt, ob dies wirklich zu Jakes Demo gehört.


    »Entschuldigen Sie bitte, aber es ist meine PFLICHT.«


    Mit diesem gewaltigen Wort zerfällt der Pavillon zu einem Flickenteppich aus verrutschten Scans und sich überlappenden Farben. Alices sämtliche Sinne kippen. Die Zerschmelzung wird zur Verbrennung, die Akzeptanz zur wütenden Verdammnis. Sie fühlt sich über alle Maßen schuldig; die Menge verachtet sie, die Sterne wenden ihr Gesicht ab.


    Minstrels Hände greifen durch die verrutschten, zerreißenden Fragmente des Yox. »Halt dich fest!«, ruft er. »Etwas stimmt nicht!«, hört Alice Minstrel schreien.


    Die Luft riecht nach Schwefel und Essig. Sie spürt, wie ihre Haut versengt und ihre Muskeln die Sehnen aus den Knochen reißen. Sie zuckt krampfhaft.


    Es scheint ewig zu dauern. Die Menge schimpft wutentbrannt, sie ist ein kleines Mädchen ohne jeden Schutz. Alles, was sie tut, selbst das Atmen, erntet Missbilligung. Sie fleht um Mitgefühl, möchte die Anerkennung wiedergewinnen, die ihr so unvermittelt entzogen wurde. Minstrels Hände schweben vor ihr, doch sie kann sie nicht berühren, da sie genug mit ihrer eigenen verzweifelten Besorgnis beschäftigt ist.


    Und dann wird etwas aus ihrem Rückgrat gerissen. Sie erkennt ausschnitthaft, wie Tim über ihr steht. Jake flucht.


    »Scheiße, haben wir das falsche Modell erwischt? Ist mit ihrem Kopf alles in Ordnung?«


    Das ist Jake.


    Die Techs schreien irgendetwas von einem chiffrierten Signal.


    »Komm schon«, sagt Tim zu Alice, über sie gebeugt. »Schlaf nicht ein. Bleib wach. Bloß nicht einschlafen jetzt!«


    Aber Alice kann nicht anders. Schlaf ist der einzige Fluchtweg, abgesehen vom Tod, der im Augenblick die verlockendere Möglichkeit wäre, wenn sie genügend Kraft hätte, die notwendigen Vorkehrungen zu treffen.


    Dann folgt ein unglaublicher Schmerz, der ihre Seele von Kopf bis zum Anus durchzieht. Alice weiß, dass er niemals aufhören wird, dass sie bereits gestorben ist und ohne Umweg direkt in die Hölle gefahren ist.


    *


    Die Medos sind Menschen und machen einen professionellen Eindruck. Sie schließen Alice an und unterhalten sich flüsternd wie Profis.


    Tim sagt etwas zu ihr.


    Sie sieht immer noch Minstrels Hände vor sich, in Purpur umrissen und erstarrt, wie das Nachbild eines grellen Blitzes.


    Sie ist wieder im Herbstraum mit den fallenden Blättern.


    Jake versucht ihr etwas zu sagen.


    »Das gesamte Hausnetz ist ein einziges Chaos. Etwas hat die Firewalls durchbrochen. Meinst du, sie könnten es getan haben? Eine Art Sabotage? Für wen haben sie zuletzt gearbeitet?«


    Es ist Jake, der da spricht.


    »Du musst wach bleiben, damit deine Nerven die Nachwirkungen des…«


    Das Brennen ist unabwendbar. Ihr Brennen ist Missbilligung. Immer und überall hat sie die Missbilligung von Männern und Liebhabern und der weiteren Gesellschaft gefürchtet.


    »Komm schon, Alice.«


    »Ich will nicht.«


    Das bin ich, die da spricht.


    »Wo ist Minstrel«, fragt sie.


    Sie sitzt auf einem Stuhl im Herbstzimmer und trinkt ein Glas Wasser, während die Medos links und rechts von ihr sitzen und ein dritter, ein Arbeiter, vor ihr aufragt. Sie legen ein Pflaster nach dem anderen auf, um ihre Monoamine und Transmitter ins Gleichgewicht zu bringen. Aber das Brennen geht nicht weg.


    »Schi fi bu ick«, lallt sie. Sie spürt, wie ihr Gesicht und ihre Arme zucken.


    »Sie ist fix und fertig, ihre Nerven sind am Ende, und was, zum Geier, ist mit ihm los?«


    Jake spricht. Er ist wütend und hat Angst.


    »Sie hat alles kaputtgemacht. Ich weiß, dass sie es getan hat, sie ist ein nervliches Wrack.«


    Wieder Jake. Tim sagt leise: »Halt die Klappe, Jake. Wie soll sie irgendetwas mit deinen Maschinen angestellt haben?«


    Die Blätter fallen. Alice beobachtet sie mit zombiehafter Faszination. Tim sagt etwas Wichtiges. Er sagt, dass Minstrel tot ist.


    »Oh«, sagt Alice. Minstrels Hände verblassen. Jetzt ist es an der Zeit, sich an den grundlegenden Dingen festzuhalten; zunächst muss sie überleben und vielleicht kann sie später versuchen, die Dinge wieder in Ordnung zu bringen, Sinn in alles zu bringen. »Ich möchte, dass ihr diese Person informiert.« Sie gibt ihnen einen Namen und eine Nummer.


    »Das ist die Seattle PD. Die Polizei ist schon unterwegs, die Medos haben sie gerufen. Verdammt, er ist tot! Ein blödes Yox kann doch niemanden umbringen!«


    Das ist wieder Jake.


    »Jemand hat versucht, mich zu töten«, sagt sie zu ihnen.


    Sie starren sie schweigend an. Alle, ein Kreis aus Gesichtern. Schweigen ist dasselbe wie brennende Missbilligung. Alices Kopf steht in Flammen.


    »Ruft die PD. Bitte!«


    »Gut. Ich werde eine Nachricht schicken.«


    Und das ist Tim, der zuletzt gesprochen hat.


    *


    Auch die Party ist jetzt tot. Nur zwei oder drei Freunde von Jake sind geblieben. Die Medos haben alles getan, was sie tun können, und zwei PD-Beamte von der Eastside und ein gerichtsmedizinischer Arbeiter haben mitten im Ballsaal einen Kühlrahmen um Minstrels Leiche errichtet.


    Alice sitzt in einer Ecke. Sie ist immer noch an den Medo-Arbeiter angeschlossen und horcht auf ihren eigenen Herzschlag und ihre inneren Stimmen, die ihr sagen, dass es für sie Zeit ist aufzugeben. Aber sie weiß, dass sie zäh genug ist, um auch dies zu überstehen. Das Brennen ist außer Kontrolle geraten; ihr Ich ist eine versengte Einöde, aber das ist immer noch besser als der vorherige Zustand – Wüstenhitze im Vergleich zu einer Wand aus Lötlampen.


    Sie weiß, dass alle Anwesenden sie für menschlichen Abschaum halten; sie muss für alles verantwortlich sein, was geschehen ist, und für Minstrels Tod.


    Tim ist vor zehn Minuten gegangen, als die PD eintraf. Offensichtlich konnte er ihren Anblick nicht mehr ertragen. Auch Jake hat den Raum verlassen. Die Techs, die die Yox-Beta-Demo arrangiert haben, werden immer noch befragt und ein Kommunikationsspezialist der PD verlässt die Gruppe, um mit einem Pad in der Hand zu Alice zu gehen.


    »Wie geht es Ihnen?«, fragt der junge Mann. Alice schafft es kaum, ihm in die Augen zu sehen.


    »Besser«, sagt sie.


    »Gut«, sagt er und schüttelt den Kopf. »Das glaube ich Ihnen. Wissen Sie, was eine Höllenkrone ist?«


    »Ja«, sagt Alice. »Eine Folter.«


    »Kennen Sie das Geheimnis einer Höllenkrone?«


    »Nein.«


    »Sie erzeugt eine Schleife zwischen bestimmten Gehirnzentren und anderen Körperteilen, die nicht zusammengehören. Sie vergrößert jede Schwäche und jeden Zweifel ins Riesenhafte, sogar Schuldgefühle und körperliche Schmerzen – eine ganz einfache Sache. Die meisten Leute haben kaum eine Ahnung, wie einfach es ist, eine Höllenkrone einzurichten. Aber es ist nicht so einfach, eine Höllenkrone auf Yox zu programmieren, auch nicht mit diesem spinalen Interface. Sie baten um die Anwesenheit eines anderen PD-Mitarbeiters, der Fourth Mary Choy. Sie arbeitet für die Mordkommission. Glauben Sie, dass jemand versucht hat, Sie zu töten?«


    »Ja«, sagt Alice, die bei seinem Tonfall zusammengezuckt ist.


    »Okay, dann belassen wir es vorerst dabei. Sie waren etwa zwanzig Sekunden lang einem Effekt ausgesetzt, der wesentlich schlimmer als eine Höllenkrone ist. Minstrel, Ihr Freund – er war doch ein Freund oder ein Kollege, nicht wahr?«


    »Ja.«


    »Er hat es fünfundzwanzig Sekunden durchgehalten. Es waren diese zusätzlichen fünf Sekunden, die ihn töteten. Autonomische limbische Signale wurden direkt in seinen zerebralen Kortex eingespeist. Verstehen Sie etwas von diesen Dingen, Ms. Grale?«


    »Nein«, sagt Alice. Sie zuckt wieder zusammen, entsetzt, dass sie nicht in der Lage ist, kooperativer zu sein. »Ich habe gesehen, wer es zu tun versucht hat. Ein junger Mann. Er sagte, sein Name sei Roddy.«


    »Er war hier, auf der Party?«


    »Er war auch im Yox. Er…« Es klingt so lächerlich, dass sie sich zusammenreißen muss, um weitersprechen zu können. Es ist schon lächerlich genug, wie sie hier in der Ecke sitzt, unter den Blicken dieses Beamten.


    »Sprechen Sie weiter.«


    »Er stand in einem Dreckhaufen. Er hat einen Sim-Promi ersetzt, ich meine, sein Bild. Und er ist auch im Yox erschienen.«


    »Könnten Sie einem Zeichner eine brauchbare Beschreibung liefern?«


    »Ich denke schon.«


    »Es tut mir Leid, dass Sie in solche Schwierigkeiten geraten sind, Ms. Grale. Die Medos empfehlen eine volle Therapie und eine Korrektur des Tiefengleichgewichts, dieselbe Behandlung wie beim Opfer einer Höllenkrone, aber wir können Sie natürlich nicht dazu zwingen. Ich möchte Sie nur daran erinnern…«


    »Wann kommt sie?«


    Alice blickt auf, als sie Schritte hört. Es ist die Frau mit der Mahagoni-Haut. Sie trägt legere PD-Kleidung, Hose und Allzweckjacke, und sie hat eine Tasche in der Hand.


    Mary Choy geht neben Alice in die Knie. »Es tut mir sehr Leid wegen Ihres Freundes«, sagt sie, berührt Alices Gesicht und hält dann ihre Hand. Alice zieht sich nicht zurück; sie hat nach diesem Menschen verlangt. Die Berührung fühlt sich gut an – soweit sich in diesem Moment etwas für sie gut anfühlen kann.


    »Jemand hat versucht, mich zu töten.«


    »Ich weiß. Okay.« Mary tätschelt ihre Hand, steht auf und spricht leise mit dem Kommunikationsspezialisten von der Eastside. Alice will gar nicht hören, was sie sagt; sie will nichts über Minstrel hören.


    Aber sie hört die Antwort des Eastside-Beamten: »Dann werden wir es linken. Halten Sie uns auf dem Laufenden.«


    Mary verspricht es ihm.


    »Alice, ich möchte, dass Sie mit mir kommen. Wenn Sie wollen, kann ich Sie beschützen.«


    »Ich möchte beschützt werden«, sagt Alice. »Ich möchte mit Ihnen reden. Ich möchte, dass Sie mich mögen, wirklich.«


    »Ich mag Sie«, sagt Mary. »Machen Sie sich deswegen keine Sorgen. Es ist nur der Schmerz, der aus Ihnen spricht. Er wird verschwinden. Sie sind keine Verdächtige, weder in diesem noch in irgendeinem anderen Fall. Obwohl Sie ein wichtiger Zeuge sein dürften. Wenn Sie irgendeinen Interessenvertreter kontaktieren möchten, einen Anwalt…«


    »Meine Agentur muss davon erfahren. Mein Gott, wenn sie mich fallen lassen… sie könnten mich fallen lassen.«


    »Ich werde sie informieren. Möchten Sie einen Anwalt benachrichtigen?«


    »Nein. Ich… das soll meine Agentur regeln.«


    »Wollen Sie auf meinem Pad unterschreiben und mir die Erlaubnis erteilen, Sie unter meinen Schutz zu stellen?«


    »Ja«, sagt Alice und unterschreibt mit zitternder Hand auf dem Pad.


    »Ihre Agentur hat Sie nicht sehr nett behandelt, Alice. Wenn Sie einen unabhängigen Anwalt kontaktieren möchten, sollten wir es jetzt tun. Dann kommen Sie mit mir.«


    Alice steht mit zitternden Beinen auf. »Minstrel ist so süß«, sagt sie zu Mary, als würde sie ihr ein Geheimnis anvertrauen. »Er war immer mein bester Freund. Roddy hat ihn nur deshalb getötet, weil er mit mir zusammen war. Glauben Sie das?«


    »Wer ist Roddy?«, fragt Mary.


    Im PD-Wagen teilt Alice der PD-Mitarbeiterin das wenige mit, was sie weiß.


    Mary hört aufmerksam zu, während sie mit dem Wagen zu ihrer Wohnung fahren. All das ergibt keinen Sinn. Der Anschlag war das Werk eines Amateurs, eines grausamen und unglaublich machtvollen Amateurs, aber trotzdem eines blutigen Amateurs.


    Eines Kindes.


    Es ist absurd, aber zumindest hat das Problem nun eine Gestalt und einen Namen angenommen.

  


  
    


    Drittes Suchergebnis


    


    


    ZUSANG ZUM GLOBALEN MULTIWAY-KANAL GEÖFFNET


    


    Budget: Erweitert


    SUCHFILTER


    


    SCHLÜSSELBEGRIFFE?>


    Bindung, Beziehung, Familie (WIEDERHOLEN)


    


    ERWEITERTER FILTER: Korrektur


    


    <WARNUNG: BITTE FEHLER KORRIGIEREN>


    NUR TEXT! KEIN VID ODER YOX


    


    »DIES IST EIN STARKFLUSS-PROVIDER FÜR FIBE-ZUGANG« VERMUTLICH NUR GEGEN GEBÜHR FÜR PREMIUM-INTERAKTION!

  


  
    


    DAS KÜHLE, ALLES SEHENDE ICH


    


    


    Das Geld ist leider nicht die Wurzel allen Übels. Geld ist nur ein Symbol. Es ist die Gier nach Symbolen, die uns erniedrigt; mit Geld lassen sich andere Symbole kaufen, die all unsere Mängel und Defizite repräsentieren, während es keine wirkliche Leere ausfüllt. Zu diesem Austausch werden wir durch die falschen Helden und Heldinnen in Vid und Yox ermutigt, Bilder der Errungenschaft, die so inhuman wie Prosthetuten und längst nicht so mitfühlend sind.


    


    Sie empfinden Sägespäne-Traurigkeit und Glitter-Freude.


    - The Kiss of X, Liebesleben, Lebenslügen (Alive Contains a Lie)


    


    


    1 /


    


    Chloe ist in einen Genesungsraum verlegt worden (so informiert ihn die Anzeige an der Tür; ein Arzt ist nicht erreichbar) und hat mit einem Spezialtherapeuten gesprochen, während ständig ihr Monoamin-Level überwacht wird. Es ist elf Uhr vormittags und Jonathan hat exakt zwei Stunden an seinem Arbeitsplatz im Nutrim-Tower und eine Stunde zu Hause verbracht, wo er versucht hat, das Allernotwendigste nachzuholen. Aber er liegt immer noch weit zurück. Er kann nicht schlafen.


    Er betritt Chloes Privatzimmer. Sie sitzt am Fenster, trägt Klinik-Kleidung und ihren eigenen Morgenmantel, den Penelope ihr geschickt hat, sowie eine Yox-Brille. Patienten in Chloes Kategorie ist ein Breitband-Yox-Zugang nicht erlaubt.


    Der Raum ist einfach und ansprechend, beruhigende Creme-, Braun- und blasse Grüntöne. Er ist eine sichtliche Verbesserung gegenüber den blauen Vorhängen des Notfall- und Diagnose-Zentrums.


    »Ich bin da«, sagt Jonathan. Er kommt nicht näher, denn da ist etwas in ihrer Sitzhaltung, in der Anspannung ihrer Wangen, in der langsamen Bewegung ihrer Lippen. »Hallo, Chloe.« Langsam nimmt Chloe die Brille ab und dreht sich mit dem Stuhl zu ihm herum. Sie starrt ihn unverwandt an.


    »Wusstest du, dass neutral wie neural mit T ist?«, fragt sie. Dann wendet sie den Blick ab und lächelt. Sie schüttelt den Kopf, als hätte sie sich eine viel zu intelligente Bemerkung erlaubt. »Hallo, Jonathan.«


    »Geht es dir besser?«


    »Anders als vorher, danke der Nachfrage.« Sie verzieht das Gesicht, als müsste sie einen Gedanken unterdrücken. »Ich bin immer noch verärgert, falls du das gemeint hast. Aber ich fühle mich besser… selbstsicherer. Ja.«


    »Dr. Stringer hat mir gesagt, es könnte noch einige Zeit dauern, bis wieder alles mit dir in Ordnung ist.«


    »Ich fühle mich schon jetzt in Ordnung, Jonathan.« Ihr Tonfall ist schnippisch, beinahe spitz.


    »Penelope und Hiram haben darauf gewartet, dich besuchen zu können. Sie sind jetzt in der Schule, aber…«


    »Ich will sie nicht zusammen mit dir sehen. Es sind meine Kinder, ich liebe sie, aber auf deine Anwesenheit lege ich keinen Wert.«


    Jonathan hat erneut das Gefühl, auf eine leere Hülse reduziert zu werden.


    »Habe ich mich beim letzten Mal nicht klar genug ausgedrückt?«, fragt sie. Es kostet sie einige Mühe, den Kopf zur Seite geneigt, einen Fluss wahlloser Worte zurückzuhalten, die sich in ihrer Kehle angesammelt haben. Jonathan schnappt nur ein paar Fragmente auf, die sie ihm wie Kirschkerne entgegenspuckt: Ick, schi, ah, kop, pss, hun, bu. Sie hält den Kopf wieder gerade und bringt ihre Gesichtszüge unter Kontrolle. »Ich bin so… verfickt wütend und enttäuscht, dass ich kaum noch geradeaus denken kann. Das wird nicht besser werden.«


    Wieder die Neigung ihres Kopfes, die Anspannung ihrer Hände, die Laute.


    »Ich will das nicht«, sagt sie. »Lass mich in Ruhe.«


    Jonathan starrt sie schweigend an.


    »Es ist vorbei. Das habe ich dir schon einmal gesagt.«


    Er zuckt zusammen und verzieht die Mundwinkel, während er zur Seite blickt. »Ich glaube es nicht. Ich habe nur für dich und die Kinder geliebt.«


    »Dann hättest du mich mit mehr Respekt behandeln sollen. Ich habe schon vor Jahren aufgehört, dich zu lieben. Jetzt kann ich deinen Anblick nicht mehr ertragen. Du hast es niemals geschafft, mich richtig zu behandeln. Ich vertraue dir nicht mehr. Danke, dass du gekommen bist, Jonathan. Und jetzt VERPISS DICH!« Ihr Gesicht ist eine Fratze des Zorns, als sie diese Worte ausspuckt.


    »Das ist nur die Krankheit«, sagt Jonathan matt.


    »Das ist das, was ich denke, was ich bin. Ich bin jetzt zu Bewusstsein gekommen. Ich werde mir einen Anwalt nehmen… sobald dieses… diese Einrichtung mir meine volle Mündigkeit zurückgibt. Nichts wird sich verändern. Verpiss dich endlich!« Diesmal kommt es etwas milder, aber wieder mit den entgleisten Gesichtszügen und den Fragmenten: Um, Bu, Ick, Ack, Schi. Got, nuk, am, schi.


    Sie wendet sich ab und setzt die Brille wieder auf. Ihre Wangen spannen sich an.


    Du hast gewusst, dass du sie lieber nicht noch einmal besuchen solltest, aber du bist trotzdem gekommen. Sie hat es dir beim letzten Mal gesagt, wenn auch mit anderen Worten.


    Er will sich nicht verteidigen, sein Verstand weiß, was wirklich los ist, und kann damit umgehen, vielen Dank. Irgendwann wird es ihr besser gehen. Aber seine Instinkte sagen nein. Er kann diesen Eindruck nicht ignorieren. Er dreht sich um und verlässt das Zimmer.


    Die Klinik fühlt sich kalt an, und die Wände hallen, und die Luft draußen ist so kalt, dass sie ihm seine letzte Kraft zu rauben scheint. Um die Kälte zu vertreiben, schürt er die Hitze seines Zorns.


    Im Autobus schickt er eine Nachricht an Penelopes Sig und teilt ihr mit, dass er das Haus angewiesen hat, das Essen zuzubereiten, und dass er später kommen wird. Er hat keine Ahnung, wo er später sein wird; vielleicht bei Marcus. Er lässt sich von seinem Autopiloten steuern. Er tut Dinge, ohne darüber nachzudenken, seine Gliedmaßen werden von unbewussten Rhythmen bewegt und die Wut und der Zorn lodern wie ein Feuer in ihm.


    Der alte Jonathan ist nur noch eine dünne Hülle, die bei der geringsten Berührung aufplatzen wird.


    *


    Marcus Reilly öffnet persönlich die Haustür und reagiert überrascht, als er Jonathan vor seiner Schwelle vorfindet. »Jonathan, ich dachte, du wärst noch lange nicht überzeugt.«


    »Ich musste zuerst darüber nachdenken«, sagt Jonathan.


    »Du bist wegen einer dringenden Familienangelegenheit beurlaubt, wie ich höre«, erwidert Marcus, als sie ins Foyer treten. Das Haus ist riesig, viel größer, als Jonathan erwartet hat, und es steht auf einem zwei Hektar großen Grundstück in bester Lage in Medina, mit Blick auf den Lake Washington.


    »Chloe ist in der Klinik«, sagt Jonathan, kein Wort mehr. Marcus weiß vermutlich längst alles darüber, er weiß alles über alles. Jonathan will nicht über Chloe oder seine Familie oder irgendeinen Aspekt seines verpfuschten Lebens sprechen.


    »Wir sind im hinteren Arbeitszimmer«, sagt Marcus. »Der Kern unserer kleinen Rekrutierungsgruppe. Wir haben einiges zu erledigen, unabhängig von deinem Erscheinen, aber ich bin froh, dass du hier bist.«


    »Wollte es auf keinen Fall verpassen«, sagt Jonathan.


    Marcus führt ihn durch das Foyer ins riesige Wohnzimmer, wo Jonathan in einer Mischung aus Schrecken und Bewunderung auf ein Wandfries über der langen weißen Couch starrt: eine Herde menschengroßer prähistorischer Monster, Dinosaurier. Ihre schwarzen fossilen Knochen ragen aus der Wand, als wäre sie nur ein Nebelschleier, und die Tiere scheinen bereit, jeden anzuspringen, der sich in diesen Raum wagt. Für einen Moment wäre ihm fast entgangen, was Marcus sagt.


    »Deine Stimme klingt etwas merkwürdig, Jonathan.«


    »Oh – ich habe eine schwere Nacht hinter mir, Marcus.«


    Marcus zeigt in den hinteren Bereich des Hauses. »Wir sind im Arbeitszimmer«, wiederholt er. »Sie sind sehr reizbar, wie ein Rudel Wölfe. Sie wittern jede Art von Unsicherheit und werden sich sofort darauf stürzen, glaub mir.«


    Jonathan nickt ernst und stellt sich eine Herde lebendiger Dinosaurier vor, die in Longsuits gekleidet und Pfeife rauchend im hinteren Arbeitszimmer auf ihn warten. Doch es stört ihn nicht. Alles wäre besser als das, was ihn zur Zeit besorgt.


    »Für uns steht sehr viel auf dem Spiel. Obwohl ich für dich gebürgt habe, besitzen diese Männer durchaus ein eigenes Urteilsvermögen.«


    »Nur Männer?«, fragt Jonathan.


    »Nur Männer in dieser Gruppe«, sagt Marcus.


    »Gut«, bemerkt Jonathan. Als Marcus weitergehen will, berührt Jonathan seinen Arm. »Es tut mir Leid, Marcus. Was diese Sache betrifft, bin ich voll dabei. Es ist nur mein übriges Leben, das in Scherben gegangen ist.«


    »Nun, vielleicht können wir dir in dieser Hinsicht behilflich sein. Jeder Mann braucht eine Aufgabe.«


    Jonathan lächelt und beugt seine Schultern vor, als wollte er sich die Ärmel hochkrempeln. »Ich bin bereit«, sagt er.


    Sie scheinen ewig unterwegs zu sein, gehen an zahllosen Zimmern vorbei, die mit aufwendig eingebundenen Kunstbüchern und seltener Literatur vollgepackt sind, an Glasvitrinen mit Keramikfiguren und Ledersesseln mit hoher Rückenlehne. Der Teppich besteht aus weißer Wolle, kein metabolisches Gewebe, aber dennoch tadellos sauber und verdammt teuer. Die Wände sind mit bleichem Holz vertäfelt, Esche oder Birke aus dem zwanzigsten Jahrhundert, in dem das Haus errichtet wurde. Nirgendwo ein Anzeichen auf Vid oder Yox – selbst Jonathan war einverstanden, dass es in ihrem Haus ein Vid-Zimmer gibt.


    »Es ist groß«, sagt Jonathan, als sie sich einer schweren Eichentür nähern. Draußen ist die Sonne wieder zum Vorschein gekommen und strahlt ihre gelbe Wärme durch Verandatüren in einen Trainingsraum zu ihrer Rechten.


    »Eintausendeinhundert Quadratmeter. In den späten Neunzigern von einem Software-Mogul in Medina erbaut. Ein Flusstech-Klassiker. Er hat sich die Dinosaurier installieren lassen. Es sind echte Fossilien, keine Abgüsse. Ein ungewöhnlicher Geschmack, aber ich mag sie.«


    »Sie sind charmant«, sagt Jonathan.


    Marcus öffnet die Tür. Die Luft des Raums ist blau vor Zigaretten- und Pfeifenrauch. Es riecht nach Kräutern, wie ein Feuer in einem exotischen Dschungel. Tabak von solch hoher Qualität ist sehr teuer, und Jonathan schätzt, dass der Rauch in diesem Arbeitszimmer um die tausend Dollar wert sein dürfte. Jonathan raucht nicht, obwohl er keine Einwände gegen Raucher hat. Seit Krebs eine Geißel der Vergangenheit ist, sind eine Reihe von ehemaligen Untugenden in das Leben der amerikanischen Oberschicht zurückgekehrt.


    Fünf Männer sitzen oder stehen im Dunst. Sie unterbrechen ihre Gespräche und starren Jonathan erwartungsvoll an. Das Zimmer ist eher klein – jede Wand misst höchstens sieben Meter – und ist mit ansehnlichen alten Sesseln und Sofas ausgestattet. Hier ist auf den eingebauten Bücherregalen eine nicht so ausgefallene Auswahl realer Bücher versammelt: zerlesene Unterhaltungsromane und das, was früher einmal als Hardcover bezeichnet wurde, in lockerer Unordnung. Jonathans Großvater hätte sich hier wohl gefühlt.


    An einer Wand befindet sich auf einem Regalbrett eine Sammlung antiker Taschenrechner, >Laptop<-Computer mit weniger Leistung als ein modernes Dattoo und frühe Kameras des Autofokus-Typs für chemischen Film.


    Der kleinste Mann in diesem Zimmer ist braunhäutig und etwa in Jonathans Alter. Er hat ein rundes, fröhliches Gesicht und große Glupschaugen. Er trägt Trainingskleidung – alle tragen solche Anzüge.


    Zur Zeit rauchen nur zwei von ihnen, obwohl die Aschenbecher mit verschwenderisch langen Zigarrenkippen gefüllt sind. Ein Ritual, denkt Jonathan.


    »Wen hast du uns da mitgebracht, Marcus?«, fragt der kleine Mann. Zwei der Männer sind zehn oder fünfzehn Jahre älter als Jonathan, aus Marcus’ Generation, aber mit den gesunden, energischen Gesichtern der Eifrigen und Wohlhabenden. Die übrigen beiden sind groß und ernst und jünger als Jonathan; auch sie sind hier sozial deplatziert, aber von ausreichender Gewandtheit und Motivation. Vier der fünf sind Weiße, der kleine Mann ist vermutlich ein Inder.


    »Das ist Jonathan«, sagt Marcus. »Er ist unser Kandidat für diese Woche.«


    Alle murmeln eine Begrüßung. Dann setzen sich die fünf. Jonathan und Marcus bleiben stehen.


    »Jonathan, kennst du irgendeinen dieser Männer?«


    »Nein«, sagt Jonathan.


    »Und kennt jemand von euch Jonathan?«


    Die fünf sitzenden Männer beteuern, dass dem nicht so ist.


    »Ihr habt Jonathans Lebenslauf in bereinigter Form ohne spezifische Daten erhalten. Der Personalverantwortliche dieser Gruppe hat die Fakten überprüft. Es scheint, dass Jonathan eine weißere Weste hat als die meisten von uns.«


    Die anderen lachen. Dann werden die Gesichter wieder sachlich. Die Situation ist nicht komisch. Marcus zieht einen Holzstuhl mit gerader Rückenlehne heran, auf dem Jonathan Platz nimmt.


    »Jonathan, wir alle haben uns hier wegen einer ernsten Angelegenheit versammelt. Ich werde dir eine Reihe von Fragen stellen und wenn du sie so beantwortest, wie ich es von dir erwarte, werde ich dir eine abschließende Frage stellen. Wenn du sie mit einem Ja beantwortest, bist du drin und kommst niemals wieder heraus… Ich meine natürlich unsere Gruppe, nicht das Haus.«


    Diesmal lächelt niemand.


    »Einverstanden«, sagt Jonathan. Wenn jemand eine Flechettepistole ziehen und ihn fragen würde, ob er möchte, dass man ihm dreimal in die Brust schießt, würde er vielleicht mit Ja antworten. Er fühlt sich so traurig und verraten und empfindet so viel Liebe für Chloe, dass ein eiskalter Schauer durch seinen Körper strömt und sein Urteilsvermögen lähmt. Jonathan wüsste niemanden in seiner Familie, der nicht besser dran wäre, wenn er aus dem Leben scheiden würde. Dies ist die moderne Entsprechung einer Aufnahmeprüfung für die französische Fremdenlegion, denkt er, doch dann bezweifelt er, dass die Situation wirklich vergleichbar ist.


    »Jonathan, ist mit dieser Welt alles in Ordnung?«


    Jonathan blickt sich über die Schulter zu Marcus um. Marcus zeigt auf die fünf Männer: Schau ihnen ins Gesicht.


    »Nein«, sagt er mit Nachdruck.


    »Entspricht diese Welt den Kriterien, die du für eine lebendige, interessante Umgebung aufstellen würdest, für einen Ort, an dem sich gut leben lässt?«


    »Nein«, sagt er etwas sanfter.


    »Was würdest du von der Möglichkeit halten, in einer besseren Welt leben zu können?«


    »Ich würde gerne wissen, wie sie zu verwirklichen ist.«


    »Würdest du versuchen, sie zu verwirklichen, wenn es dir möglich wäre?«


    »Ja«, sagt Jonathan.


    »Wir sind dabei, diese Welt zu schaffen«, verkündet Marcus. »Einen Ort, an dem Pioniere und vernünftige Männer mit ihren Familien in Frieden und Sicherheit leben können, ohne mit den schrecklichen, seelenzerstörenden Versuchungen einer Gesellschaft konfrontiert zu werden, die von der Wollust in den Wahnsinn getrieben wird.«


    Jonathan sieht die anderen nervös an. Die Worte seelenzerstörend und Wollust gehen ihm nicht aus dem Kopf.


    »Wärst du zu harter Arbeit und persönlichen Opfern bereit, wenn du wüsstest, dass du in einer besseren, moralischeren und vernünftigeren Welt leben könntest?«


    »Ja«, sagt Jonathan flüsternd. Eine moralische, vernünftige Welt hätte nicht zugelassen, dass Chloe sich selbst Schaden zufügt; sie würde ihm allein gehören und er hätte ihr niemals etwas angetan.


    »Ich habe nichts gehört«, sagt einer der älteren Männer.


    »Ja«, wiederholt Jonathan lauter und räuspert sich. Der kleine, dunkelhäutige Mann gießt ein Glas Wasser ein und reicht es ihm.


    »Was wäre, wenn sich der Weg dorthin als… schwierig erweist? Wenn du vieles von dem, was dir in dieser Welt lieb und wert ist, aufgeben müsstest, um diesen besseren Ort zu erreichen?«


    Jonathan fühlt sich wie ein Fisch auf dem Grill, dem durch die Glut aller Saft ausgetrieben wurde. »Hier besitze ich nicht mehr viel«, murmelt er.


    »Diese neue Welt ist keineswegs ein märchenhafter Traum«, redet Marcus weiter. »Du wirst sie nicht auf einem fliegenden Teppich oder durch ein geheimes Gartentor erreichen. Wir müssen diese Welt aus eigener Kraft erschaffen.


    All die Männer und Frauen in dieser Welt werden rigoros ausgesiebt werden. Sie müssen sich als starke Menschen beweisen, die hart arbeiten können und mit anderen zurechtkommen. Die guten alten Schulklassen-Tugenden. Treffen diese Eigenschaften auf dich zu?«


    »Wenn sein Lebenslauf korrekt ist«, sagt der Zweitälteste Mann, »dann sind wir alle davon überzeugt, dass dem so ist.«


    Jonathan ist erleichtert, dass er nicht auf diese Frage antworten muss. Er spürt kein Selbstvertrauen und weiß nicht, warum die anderen Vertrauen in ihn haben sollten. Er starrt weiter geradeaus, aber nicht direkt in die Gesichter. Sie bleiben ganz auf ihn und seine Reaktionen konzentriert.


    »Es mag sein, dass du alles opfern musst, sogar dein eigenes eingeschränktes Urteilsvermögen für das, was richtig und falsch ist«, sagt Marcus.


    Jonathan blickt sich irritiert zu Marcus um.


    »Es ist die alte Gleichung«, erklärt Marcus. »Normalerweise wird sie von Wahnsinnigen und Tyrannen ohne Sinn für Moral formuliert. Wir dagegen haben den nötigen Sinn für Moral, um die Gleichung korrekt formulieren zu können.«


    »In Ordnung«, räumt Jonathan ein.


    »Es mag sein, dass du all deine Beziehungen und alten Freundschaften aufgeben musst.«


    Selbst in seinem gegenwärtigen Zustand wird ihm die Situation allmählich unheimlich. Was werden sie als Nächstes von ihm verlangen – dass er all seine Verwandten erschießt? Aber Jonathan glaubt, dass ihm immer noch ein Ausweg bleibt. Sie haben ihm noch nicht die abschließende Frage gestellt. Er weiß wirklich nicht, wie er sie beantworten wird.


    »Sie wird nicht sofort kommen, diese neue Welt. Es könnte Jahrzehnte dauern. Wir brauchen dein gesamtes persönliches Vermögen und all deine Verbindungen in dieser gegenwärtigen Welt, in dieser unvollkommenen Welt, um sie verändern zu können. Doch schließlich… wird die Erde gereinigt sein, erneuert, sozusagen neu gebootet, sie wird in neuem Glanz und frischer Jugendlichkeit erstrahlen. Wir werden der Menschheit eine neue Chance geben, weiterhin ihr Licht in diesem Universum zu verströmen.«


    Davon fühlt sich Jonathan auf einer tiefen Ebene angesprochen. Seit Jahren hat er sich zu ohnmächtig gefühlt, um mit all den kleinen Enttäuschungen einer Welt fertigzuwerden, die aus dem Ruder gelaufen ist. Die Tumore der Verderbtheit dieser Welt sind sogar in seine Familie hineingewuchert, und zwar durch seine Frau. Diese Welt will ihn zerstören. Er ist ihr nichts mehr schuldig.


    »Einverstanden«, sagt Jonathan.


    »Wir können dir keine weiteren Einzelheiten verraten, bis du gesagt hast, dass du dich uns anschließen willst«, sagt Marcus. »Du kennst mich. Du weißt, dass ich kein Ungeheuer bin, dass wir nicht zum Genozid oder zum totalen Krieg aufrufen werden, sondern dass wir mit subtilen und langfristigen Methoden arbeiten werden. Stell es dir als biologische und politische Notwendigkeit vor. Stell dir vor, dass du dir einfach nur einen kleinen Vorteil verschaffst, weil du ein Teil der Veränderung sein wirst, dass du endlich einmal nicht mehr außerhalb stehst…«


    Jonathan nickt. »Einverstanden.« Stell endlich die gottverdammte Frage!


    »Wir wollen jetzt keine weitschweifende Rede von dir hören. Du wirst heute einen Schwur ablegen und irgendwann einen Vertrag unterzeichnen, nur damit alles seine Ordnung hat. Ich werde dir die Frage stellen und wenn du sie mit Ja beantwortest, bist du dabei. Dann gibt es kein Zurück mehr. Wenn du dennoch auszusteigen versuchst, wirst du sterben.«


    Das letzte Wort lässt Jonathan zusammenzucken, obwohl er mit etwas Ähnlichem gerechnet hat. Noch vor zwei Tagen hätte er sich aus diesem kleinen Raum und von diesen Männern mit der unerschütterlichen Entschlossenheit zurückgezogen. Sein noch vorhandenes Selbstbewusstsein hätte ihm gesagt, dass dieser feierliche Wahnsinn nichts für einen Mann mit Verstand und Familiensinn ist. Aber innendrin fühlt er sich immer noch leer. Sein Selbstbewusstsein ist viel zu stark erschüttert, um irgendwie reagieren zu können.


    »Ich bin bereit«, sagt Jonathan. Auf diese Weise wird es ihm gelingen, so wird sein Leben wieder einen Sinn bekommen. Das wird ihn ins Leben zurückführen.


    »Bist du dabei? Das ist die entscheidende Frage, Jonathan. Denk gut nach, bevor du antwortest.«


    Jonathan schließt die Augen, öffnet sie wieder, hebt die Hand, als wollte er um ein Glas Wasser bitten, doch das Glas steht unmittelbar neben ihm, auf dem Teppich neben dem Stuhl. Er nimmt es, trinkt einen Schluck und stellt es zurück.


    »Ich bin dabei«, sagt er.


    Er denkt, dass sich jetzt die im Raum herrschende Anspannung lösen sollte, aber das geschieht nicht. In der Luft hängt viel mehr als nur verblassender Tabakrauch. Die anderen Männer stehen auf.


    »Wir alle haben den Schwur geleistet«, sagt der braune Mann. »Nimm ihm den Schwur ab, Marcus.«


    Marcus zieht ein Stück Papier aus der Tasche. Er entfaltet es mit leisem Knistern und liest Jonathan die Bedingungen vor, eine nach der anderen. Das Dokument wiederholt das, was er bereits gehört hat, in juristischer Sprache – keine wohlklingenden Ideale und auch keine näheren Details über die Art und Weise, wie sie die neue Welt erschaffen wollen. Jonathan ist ein wenig übel. Es ist zu spät für einen Rückzieher. Er steht auf.


    »Wir alle gehören unterschiedlichen Glaubensrichtungen an, und wir glauben nicht, dass du bei irgendeinem alten Buch schwören solltest, um einen Pakt für den Rest deines Lebens zu schließen«, sagt Marcus.


    »Amen«, sagt der dunkelhäutige Mann mit dem runden Gesicht, und die übrigen lächeln für einen kurzen Moment.


    »Schwöre der Gruppe Treue, den Mitteln, die von der Gruppe eingesetzt werden, und den Zielen, die wir alle anstreben, bei deinem Leben und dem, was du bist, bei allem, was du schätzt und in Ehren hältst, um all dies zu verwirken, solltest du diesen Schwur brechen oder unsere gemeinsamen Ziele verleugnen.«


    »Ich schwöre dieser Gruppe Treue…«


    »Den Mitteln, die von der Gruppe eingesetzt werden, und den Zielen, die wir alle anstreben.«


    »Den Mitteln, die von der Gruppe eingesetzt werden, und den Zielen, die wir alle anstreben.«


    »Bei allem, was du schätzt und in Ehren hältst.«


    »Bei allem, was ich schätze und in Ehren halte. Ich werde…«


    »Um all dies zu verwirken, solltest du diesen Schwur brechen oder unsere gemeinsamen Ziele verleugnen.«


    »Ich schwöre, all dies zu verwirken, sollte ich diesen Schwur brechen oder unsere gemeinsamen Ziele verleugnen.«


    »Gut«, sagt Marcus. »Nun bist du ein Mann mit einem erstrebenswerten Lebensziel.«


    »Danke«, sagt Jonathan. Er fühlt sich schwach. Marcus stützt ihn. Die anderen lächeln und versammeln sich um ihn, reichen ihm die Hände. Jetzt sind sie Brüder. Er schüttelt eine Hand nach der anderen, doch sein Gesicht fühlt sich eiskalt an und er schwitzt am ganzen Körper.


    »Weicht zurück, Jungs«, sagt Marcus behutsam. »Es war für uns alle ein schwerer Moment. Er braucht jetzt etwas Platz zum Atmen.«


    »Ich danke euch«, sagt Jonathan. Doch er denkt: Oh, mein Gott, ich fühle mich kein bisschen besser.


    *


    Sie nehmen einen Drink im Esszimmer. Marcus ist hinter eine kleine Bar getreten und serviert exzellenten (so sagt er zumindest) Single Malt Scotch und beste Weine aus Neuseeland und Frankreich. Die Männer lachen und reißen Witze; die Anspannung hat sich gelöst. Sie stellen sich Jonathan mit Namen vor, die er allesamt innerhalb der nächsten Minuten vergessen hat, mit Ausnahme des kleinen braunhäutigen Mannes mit dem fröhlichen Gesicht, der Cadey heißt, Jamal Cadey. Normalerweise hat er ein viel besseres Gedächtnis. Aber nun steht er unter großem Stress.


    Cadey nimmt ihn beiseite. »Die Prozedur verlief recht gut«, sagt er zu Jonathan. »Marcus sagte uns, du hättest einen speziellen Wirtschaftsabschluss in Mikromechanik. Genauer hat er sich nicht ausgedrückt – also könnte es sich um alles Mögliche von Proteinsynthese bis hochentwickeltem Nano handeln.«


    »Hauptsächlich Forschung zur Lebensmittelsynthese. Nahrung für Nano und Menschen. Das ist die Arbeit meiner Firma«, sagt Jonathan. Im Augenblick könnte ihn jeder dieser Männer nach der Länge seines Schwanzes fragen und er würde es ihnen verraten, ohne mit der Wimper zu zucken.


    Er fühlt sich nicht lebendig, aber er ist auch nicht tot. Dieser Mangel an Eigenschaften quält ihn wie ein fehlender Zahn.


    Er fragt sich, ob es Chloe vielleicht genauso ergeht.


    »Ich bin Designer für autopoietische Software-Strukturen«, sagt Cadey. »Hauptsächlich Business-Tools für INDAs, die sich selbst generieren und regenerieren. Zu gegebener Zeit dürften wir viel Gesprächsstoff haben – aber im Augenblick hast du noch keinen großen Einblick in die Details, nicht wahr?«


    »Keinen«, sagt Jonathan. »Ich habe keine Ahnung, wozu ich mich verschworen habe.«


    »So geht es zu Anfang allen von uns«, sagt Cadey. »Du hast sicher schon vom Omphalos-Konzept gehört.«


    »Ja, natürlich«, erwidert Jonathan vorsichtig. Er hat sich seit mehreren Jahren sehr für Langlebigkeit und Kälteschlaf und sogar für Wärmeschlaf interessiert, auch wenn er Chloe niemals davon erzählt hat.


    »Bisher haben wir fünf in Betrieb genommen, zwei in Russland, eins in Pakistan, eins in Südchina und eins in Green Idaho.« Cadey zwinkert. »Die Öffentlichkeit weiß eigentlich gar nichts darüber.«


    Marcus stößt zu den beiden neben der Bar. »Plaudert Jamal bereits die ersten Geheimnisse aus?«, fragt er lächelnd.


    »Er hat sich ein paar Antworten verdient«, erwidert Cadey und schenkt sich selbst ein weiteres Glas Wein ein.


    »Ich schätze, es ist Zeit für ein paar Appetithäppchen«, räumt Marcus ein. »Aber wir haben nur noch fünf Minuten. Dann kommt Beate nach Hause. Sie will uns nicht hier haben. Wir sind der armen Frau unheimlich.« Marcus grinst mit beinahe boshaftem Vergnügen.


    Cadey nimmt den Faden wieder auf. »Die Omphalos-Gebäude sind alles andere als Grabmäler. In jeder Einheit ist Platz für zehntausend lebende Menschen im Kälte- oder Wärmeschlaf… Sehr komfortabel, mit allem, was das Herz begehrt.«


    »Stets angenehme Träume – Bildungsprogramme – stets auf dem Laufenden, was die Außenwelt betrifft, obwohl das recht deprimierend werden kann«, sagt Marcus. »Ein kleines bisschen Himmel, bevor wir uns in einer neuen Welt an die Arbeit machen.«


    »Raumfahrt?«, versteckt sich Jonathan hinter einer scheinbar dummen Frage.


    »Neiiin«, erwidert Cadey langgezogen und mit einem unsicheren Grinsen. »Wir bleiben hier auf der Erde. Bis zum Ende dieses Jahrzehnts werden wir über einhundert davon gebaut haben – die Finanzierung ist im vollen Gange, und wir kaufen ständig Land. Platz für eine Million Teilnehmer. Zehntausend von uns haben sich bereits freiwillig für den großen Schritt gemeldet, auf der ganzen Welt.«


    »In Green Idaho?«, fragt Jonathan und wirft Marcus einen Blick zu.


    »Das ist das erste und größte Projekt. Es ist beinahe vollendet. Das Land gehört offiziell mir, aber es ist Gemeinschaftsbesitz«, sagt Marcus. »Wir arbeiten gemeinsam daran.«


    »Woran?«, fragt Jonathan.


    »Ich werde es dir morgen erklären«, weicht Marcus aus. »Wir werden am Nachmittag hinfliegen und eine Besichtigungstour machen.« Er legt Jonathan eine Hand auf die Schulter. »Wenn du uns bitte entschuldigen würdest, Jamal.«


    »Gewiss«, sagt Cadey und entfernt sich mit einer lässigen Verbeugung.


    Marcus schürzt mitfühlend die Lippen. »Du bist noch einen weiteren Tag aus familiären Gründen beurlaubt, nicht wahr?«


    »Ja«, bestätigt Jonathan.


    »Und Chloe – ihr geht es den Umständen entsprechend gut?«


    Jonathan nickt. »Sie will mich nicht sehen.«


    »Und was ist mit den Kindern?«


    »Sie sind in der Schule… Sie haben ihre Gruppentreffen. Ich sollte natürlich da sein, wenn sie nach Hause kommen, so gegen sechs oder sieben.«


    »Wir werden am Spätnachmittag wieder zurück sein. Du, ich, Jamal und zwei weitere, die du noch nicht kennst.«


    »Ich denke, das lässt sich machen.«


    »Natürlich lässt es sich machen.« Marcus packt Jonathans Schulter fester und haucht ihm eine leichte Scotchfahne ins Gesicht. »Jamal neigt dazu, Dinge vorzeitig auszuplaudern, aber ich möchte die Vorabinformationen ein wenig ergänzen. Zufällig weiß ich, dass du dich für Langlebigkeit interessierst. Ganz privat und natürlich nur aus reiner Neugier…«


    Jonathan fühlt sich so leer und offen, dass diese Verletzung seiner Privatsphäre lediglich ein leichtes Kribbeln als Reaktion auslöst.


    »Was Jamal angedeutet hat… Jonathan! Wir alle, wir werden ewig leben. In einer Welt, die wir selbst geschaffen haben. Dazu müssen wir keine Nationen erobern, keine Bomben werfen… wir müssen nur in aller Ruhe abwarten.«


    Jonathan starrt Marcus an, als hätte er den Verstand verloren. »Was?«


    »Hundertausende, vielleicht Millionen von uns. Die Ewigkeit.«
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    Der Mann, der sich heute in Martins Büro eingefunden hat, ist breitschultrig und auf phlegmatische Weise attraktiv.


    Beim Eintreten wirkte sein Gang effizient, doch beinahe trippelnd, da seine Beine ein wenig zu kurz für einen so kräftigen Körper sind. Er strahlt Selbstbewusstsein, Zuversicht, Entspannung und gleichzeitig Wachsamkeit aus. Er trägt einen blassbraunen Longsuit in einem Schnitt, der ein wenig aus der Mode gekommen ist, und seine Augen sind ungefähr von derselben Farbe wie der Anzug: blassbraun und durchdringend, aber nicht anzüglich. Er fügt sich nahtlos in jede professionelle Umgebung ein, schätzt Martin.


    »Es ist mir ein Vergnügen, Ihre Bekanntschaft zu machen, Mr. Burke. Mein Name ist Philip Hench.« Er schiebt seinen rechten Hemdsärmel hoch, um ihm ein offizielles Tattoo zu zeigen. Es funkelt in grünen und roten Punkten auf seinem Unterarm. »Vom FBI.«


    Martin starrt ihn an, nachdem er die nötigen höflichen Erwiderungen auf diese Begrüßung gemurmelt hat.


    »Sie haben sich gestern im Gebäude der Northwest Inc. aufgehalten, als es dort zu einer Datenflussinvasion kam.«


    »Ja.«


    »Ich würde gerne wissen, warum Sie dort waren, Mr. Burke.«


    »Ms. Carrilund – Dana Carrilund – bat mich, die Organisation wegen eines Problems zu beraten, das keinen Bezug zur… äh… Invasion hatte.«


    »Haben Sie nach der Invasion mit ihr gesprochen?«


    »Nein. Sie war sehr beschäftigt.«


    »Und was haben Sie gestern nach diesem Vorfall gemacht?«


    »Ich wurde aus dem Gebäude geführt. Offensichtlich hatte man dort andere, wichtigere Probleme. Ich kehrte in mein Büro zurück und fuhr abends nach Hause.«


    Hench nickt mitfühlend. »Ein paar meiner Kollegen aus der Abteilung für Freie Daten beschäftigen sich mit dieser Invasion. Aber eigentlich bin ich wegen einer ganz anderen Angelegenheit hier. Sie erhielten gestern Besuch von Terence Crest.«


    Martin braucht einen Moment für eine Erwiderung. »Ja«, sagt er schließlich.


    »Was wollte Mr. Crest von Ihnen?«


    »Ich kann leider keine Informationen über…«


    »Crest war kein Patient. Oder?«


    »Nein, aber für mich bezieht sich die Schweigepflicht auf jeden, der durch diese Tür tritt, einschließlich Ihnen, Mr. Hench.«


    »Gut«, sagt Hench ungerührt. »Er hatte Probleme. Sein Gewissen plagte ihn. Hat er Ihnen den Grund dafür genannt, Mr. Burke?«


    »Wie ich bereits sagte, möchte ich darüber nicht reden.«


    »Hat er die Aristos erwähnt?«


    Martin verschränkt die Hände auf dem Schreibtisch. Zuerst Carrilund und nun dieser Mann.


    »Er gehörte einer Gruppe an, die sich als Aristos bezeichnet«, spricht Hench weiter, ohne auf Martins Antwort zu warten.


    »Das wusste ich nicht«, sagt Martin.


    »Er hat sie nicht erwähnt?«


    »Nein«, sagt Martin.


    »Hat er über Ihre Therapieinstrumente gesprochen, Mr. Burke? Hat er Sie vor irgendetwas gewarnt?«


    Martins Körper fühlt sich steif an. Im Nacken spürt er ein Ziehen. »Keine Warnungen, keine Drohungen. Er ist ein sehr bekannter Mann, Mr. Hench.«


    »Ja, ein Milliardär.« Hench wölbt die Lippen vor. Sein Gesicht ist überraschend beweglich und für einen kurzen Moment ähnelt er einem Schimpansen. Die Verwandlung kommt völlig unerwartet und die Anspannung in Martins Nacken nimmt zu.


    »Reiche Leute haben nicht unbedingt viele Freunde«, sagt Hench. »Zu viel Macht, zu viel Freiheit und dennoch zu viele Einschränkungen. Es verzerrt sie.«


    »>Die Reichen sind nicht wie du und ich<«, zitiert Martin.


    »>Denn sie haben mehr Geld<«, ergänzt Hench das Zitat. »Fitzgerald und Hemingway, wenn ich mich recht entsinne. Crest wurde vor kurzem geschieden, ohne jede Publicity, aber unter großem Druck.«


    »Ich vermute, das hier ist offiziell«, sagt Martin und räuspert sich.


    »Ja. Und es hat nichts mit Ihnen persönlich zu tun. Sie haben keine Schwierigkeiten mit meiner Behörde, Mr. Burke, doch wenn Sie ein anständiger Mann sind, wird Ihnen in den nächsten Minuten etwas unwohl in der Magengegend sein. Haben Sie für den Rest des Tages frei?«


    »Nein, ich habe Termine.«


    »Sagen Sie sie ab«, fordert Hench ihn auf, während er gedankenverloren Daumen und Zeigefinger aneinander reibt, als wollte er ein Insekt zermalmen. »Wir werden uns ein wenig unterhalten und dann werde ich Ihnen ein paar Freunde vorstellen. Wir brauchen Ihre Hilfe, Mr. Burke. Wir möchten, dass Sie mit uns einen kleinen Ausflug außerhalb des Staates unternehmen. Man wird Ihnen die verlorene Zeit nach Ihren professionellen Sätzen erstatten, abzüglich des Prozentsatzes für Ihre bürgerlichen Verpflichtungen, und natürlich werden Ihnen sämtliche Ausgaben ersetzt.«


    Hench sieht Martin ruhig und ernst an. Sein flexibles Gesicht wirkt nun wieder phlegmatisch und ein wenig ermüdet.


    »Ich weiß nicht genau, wie solche Dinge geregelt sind«, sagt Martin. »Ich vermute, Sie haben einen Gerichtsbeschluss dabei, auf Papier oder als Sig?«


    »Nein«, sagt Hench. »Treffen Sie alle nötigen Vorbereitungen. Dann brauchen wir etwa fünf Minuten in völliger Ungestörtheit, um Sie über die wichtigsten Punkte in Kenntnis zu setzen.«


    »Mir bleibt keine Wahl?«


    »Die Entscheidung liegt bei Ihnen. Nachdem Sie mich angehört haben.«


    Martins Instinkte raten ihm, dass er sich lieber an Henchs Vorschläge halten sollte. Er ruft sein Vorzimmer an und gibt Arnold und Kim für den Rest des Tages frei. Der INDA wird seine Patienten informieren und neue Termine mit ihnen vereinbaren.


    »So, Mr. Hench«, sagt Martin. »Ich höre.«


    Hench beugt sich vor, die Ellbogen auf die Knie gestützt und die Hände vor dem Gesicht verschränkt. »Sie werden nicht glauben, was ich Ihnen mitteilen werde, Mr. Burke«, warnt er ihn vor.


    »Das werden wir sehen«, sagt Martin.


    »Crest ist tot. Selbstmord.«


    Der Agent erzählt ihm die ganze Geschichte. Martin glaubt ihm kein Wort.


    Zuerst.


    Dann hat er ein ungutes Gefühl in der Magengegend, ihm ist leicht übel, und er empfindet sogar irrationale Schuldgefühle. Wieder einmal ist er in den Löwenkäfig spaziert, diesmal jedoch, ohne etwas davon zu bemerken.


    Er nickt, nimmt alles an, erkennt die Tatsachen an. Nur um es endlich hinter sich zu bringen.


    »Es tut mir Leid, Mr. Burke«, sagt Hench.


    »Wenn Sie nicht mit Ihrer Selbstbeherrschung und Kompetenz vor mir sitzen würden, würde ich mir jetzt die Augen ausheulen«, sagt Martin. Er neigt den Kopf zur Seite und schaut blinzelnd aus einem Fenster.


    »Das ist sehr anständig von Ihnen. Ich an Ihrer Stelle würde losrennen und einigen Leuten den Hals umdrehen.«
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    Mary und Nussbaum stehen vor dem städtischen Stat-Diagramm und beobachten, wie die Linien und Graphen eine immer chaotischere Entwicklung darstellen. Mary hat auf Nussbaum warten müssen, während dieser in einer Besprechung mit dem Leiter der Public Defense über die Aufstellung von Bereitschaftsteams zur Krisenbewältigung informiert wurde.


    Nussbaum ist sehr still. Es wäre ihm lieber, wenn sie nicht hier wäre. Seine stummen Blicke sagen ihr: Was nun? Können Sie damit umgehen?


    »Crest hat sich vor drei Wochen mit Undercover-Agenten des FBI in Boise getroffen«, beginnt Mary leise. »Bevor er nach Green Idaho gegangen ist.«


    Nussbaums Gesicht entspannt sich überrascht. »In meinem Zimmer«, sagt er. Sie gehen durch das Großraumbüro und treten durch die Tür mit Nussbaums Namen. Er nimmt hinter seinem Schreibtisch Platz und benutzt ihn wie einen Schutzschild.


    Mary Choy überspielt den Inhalt ihres Pads an Nussbaums, dann geht er die Informationen durch, während sein Gesicht etwas grauer und älter wird. Im kleinen Dienstzimmer ist es still und kühl, das Großraumbüro außerhalb der gläsernen Trennwand ist nur leicht bevölkert, es ist spät, und niemand wird sie stören. »Woher haben Sie das?«


    »Fragen Sie bitte nicht. Jemand war mir aus meiner Zeit in LA noch einen Gefallen schuldig. Mein Hausmanager wurde reprogrammiert und hat meine Aufzeichnungen exportiert. Crests private Vid-Aufzeichnungen wurden gelöscht. Fibeside hat eine Meldung von Workers Inc. Northwest erhalten, dass sich jemand in die Daten ihres Personalzentrums gehackt hat.«


    »Wie?«, fragt Nussbaum. »Angeblich sollen sie narrensicher sein.«


    »Ich weiß es nicht«, sagt Mary. »Zurück zu Crest. Er hat sich mit den FBI-Leuten in einem datensicheren Vorposten getroffen, der ansonsten zur Koordination der Überwachung von Green Idaho dient. Niemand konnte mir sagen, worüber sie gesprochen haben. Ich habe Alice Grale unter unseren Schutz gestellt.«


    Diesen Punkt hat sie bewusst erst am Ende erwähnt und er hat genau den erwünschten Effekt auf Nussbaum. Er richtet sich kerzengerade in seinem Sitz auf. »Warum?«


    »Gestern Abend wäre sie auf einer Party beinahe getötet worden. Sie machte eine Yox-Demo mit einem Mann namens Minstrel. Ein neues spinales Interface, totalsensorisch, Beta, aber keine radikale Neuerung… Eine Party-Werbekampagne. Jemand fiel aus, also erwies sie ihrem Kollegen einen Gefallen und ließ sich als Ersatz engagieren. Ein bezahlter Gefallen.«


    »War es Porno?«


    Mary blinzelt. Dieser Punkt ist völlig irrelevant. »Ich weiß es nicht. Das Yox-Programm wurde beeinflusst oder gestört, niemand weiß, durch wen oder was. Sie reagierten wie unter einer Höllenkrone und der Mann namens Minstrel wurde getötet. Jemand befreite Grale von ihrem Interface, bevor es sie töten konnte, aber sie verbrachte mindestens zwanzig Sekunden…«


    »Ja«, unterbricht Nussbaum sie. Sein Widerwille ist offensichtlich; eine Höllenkrone ganz gleich welcher Art bereitet jedem PD Magenschmerzen.


    »Teams von der Eastside untersuchen den Todesfall. Ich habe ihn mit den Crest-Ermittlungen verknüpft – innerhalb des erweiterten Falls. Ich glaube, jemand wollte sie töten, für den Fall, dass Crest sich irgendeine Indiskretion erlaubt hat, während sie zusammen waren.«


    Nussbaum fährt mit einem Finger über die glatte Oberfläche seines Pads. »Ich dachte, Sie wollten diese Sache auf eigene Faust verfolgen.«


    »Sie wollten über alles informiert bleiben, Sir.«


    »Den Teufel will ich. Es macht mir das Leben jedenfalls nicht leichter.« Nussbaum steht auf. »Ich gehe damit zum FBI, aber ich werde mich zuerst an die staatliche Dienststelle wenden müssen. Fliegen Sie nach Green Idaho?«


    »Ja«, sagt Mary. »In etwa einer Stunde.«


    »Möglicherweise muss ich Sie zurückrufen, falls das FBI den Fall übernimmt.«


    »Verstanden, Sir.«


    »Wo ist Alice Grale jetzt?«


    »Ich habe sie in meiner Wohnung untergebracht. Ich habe sämtliche Datenleitungen gekappt und zwei Ihrer Fifths abgestellt, um sie zu bewachen.«


    »Sie wollten sie nicht in polizeilichen Gewahrsam nehmen, weil wir unsere Leitungen nicht dichtmachen können. Sie glauben, dass sich jemand zu ihr durchhacken könnte, um zu ihr zu gelangen?«


    »Diese Vermutung liegt nahe, Sir.«


    »Was für ein Jemand?«


    »Jemand, der sehr clever und hartnäckig ist.«


    »So clever kann niemand sein. Diese Systeme lassen sich angeblich von niemandem knacken, nicht einmal von Gott.« Er schlägt mit dem Handballen auf den Schreibtisch. »Dieser Jemand glaubt, dass Crest etwas sehr Wichtiges zu Alice Grale gesagt hat.«


    Mary bestätigt mit einem knappen Nicken.


    Nussbaums direkter Blick ist erschreckend: klare graue Augen, scharf und intelligent, in einem ansonsten erschöpften und nicht sehr attraktiven Gesicht. Jeder PD muss eine Art Künstler sein und sich die Natur des Menschen in der elementarsten und urwüchsigsten Form vorstellen können. Ideale und private Illusionen sind erheblichen Belastungsproben ausgesetzt. »Hat sie etwas anderes getan, das jemandem als Motiv gedient haben könnte? Hat sie sich Feinde gemacht oder irgendjemandem Grund zur Eifersucht gegeben?«


    »Nein, das glaube ich nicht. Sie ist sehr freimütig und offen, Sir.«


    »Ein nettes, sauberes Mädchen, wie? Nur dass sie zum falschen Zeitpunkt die Beine breitgemacht hat. Ihr Berufsrisiko, wie ich vermute. Ich werde das FBI bitten, sämtliche bekannten außergewöhnlichen Hacker zu überprüfen. Aber was, zum Teufel, hat das alles mit Workers Inc. zu tun?«


    »Vielleicht gar nichts, Sir.«


    »Ich möchte, dass Sie ständig für mich erreichbar bleiben, Choy.«


    »Ja, Sir.«


    Nussbaum wendet den Blick ab und fordert sein Pad auf, ihm eine Live-Verbindung zur Sig der FBI-Notfallbenachrichtigung zu schalten.
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    Die konservativen Elitisten beherrschen einen großen Teil der modernen Religion und verwandeln sie in einen Zweig des Unterhaltungsstaates. Also predigt der Geldwechsler im Datenfluss-Tempel: Mit Geld lässt sich Frieden und Erlösung erkaufen! Gute Werke zählen nichts gegen einen stetig wachsenden Haufen Status.


    


    Den Konservativen geht es nicht um Tradition und Sittsamkeit, schon seit vielen Jahrzehnten nicht mehr… Es geht ihnen um Geld und die mutmaßliche biologische und spirituelle Überlegenheit der Wohlhabenden.


    Die Ehre und der Ruhm der Vergangenheit sind wie immer nur Symbole – und als solche können sie (und sollten nach Ansicht mancher) auf dem offenen Markt zum Kauf und Verkauf angeboten werden.


    - The Kiss of X, Liebesleben, Lebenslügen
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    Jonathan steht in der Reinigungsblase, als sich die zielstrebigen Schaumwolken vom Swanjet zurückziehen. Das private Charterflugzeug glänzt weiß, grau und mattsilbern, mit feinen roten Streifen auf der vorderen vertikalen Höhenflosse. Das Flugzeug ist ein geniales Deltoid, dessen zentrale Wölbung des Passagierabteils sanft in die Krümmung messerspitzer Flügel übergeht. Zehntausende winziger nanokontrollierter Buckel auf den oberen und unteren Flügeloberflächen weisen auf das radikale Design hin. Die Buckel können winzige Höcker oder Dellen in der Flügeloberfläche bilden, mit denen sich der Reibungskoeffizient der vorbeistreichenden Luft regulieren lässt, sodass der Auftrieb der Flügel ohne Querruder einstellbar ist. Die einzige niedrige Höhenflosse erstreckt sich fast bis zur Nase, sie erhebt sich aus der Pilotenkanzel unmittelbar hinter der Sichtscheibe, weicht zurück und krümmt sich weiter hinten wieder nach vom. Sie ist für die typische Schwanenform und damit für den Namen dieses Flugzeugs verantwortlich. Die Swans wurden erst vor fünf Jahren allgemein eingeführt und haben seitdem den Luftreiseverkehr revolutioniert.


    Im Augenblick ist Jonathan noch allein in seiner Blase. Er wartet darauf, dass Marcus und die übrigen Reisebegleiter zurückkehren. Er blickt durch die Membran zum perlmuttblauen Himmel hinauf. Ein kribbelndes Gefühl der Erwartung neuer Dinge ist heute das Äußerste seiner Emotionen. Er kommt sich ein wenig wie bestellt und nicht abgeholt vor.


    Der Reinigungsschaum hat sich in den Aufbewahrungsbehälter zurückgezogen, wo er nun den Schmutz von der Hülle des Flugzeugs verdauen oder absondern wird.


    Für einen kurzen Moment ist Jonathan vor Aufregung schwindlig. Er befürchtet, er könnte umkippen und davonschweben, denn das Licht ist so gleichförmig und der glatte graue Zement des Flugplatzes unter der Blase unterscheidet sich so wenig von der Farbe des Himmels, dass es scheint, als würde er schwerelos neben dem Swan im Perlmuttblaugrau treiben.


    Jonathan kneift sich mit wohlmanikürten Fingernägeln in den Handrücken. Seine augenblickliche Situation hat nichts Schwindelerregendes oder Belustigendes. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund hat er sich mit Männern verbündet, die es todernst meinen, und er zweifelt nicht – zumindest jetzt nicht mehr – an der Radikalität ihrer Entschlossenheit und Hingabe. Er weiß immer noch fast nichts über das, was eigentlich geschieht, was die Gruppe plant, aber er ist keineswegs unbedarft, was den Umgang mit mächtigen Menschen betrifft.


    Er muss sich von nun an sehr umsichtig verhalten.


    »Jonathan!«


    Es ist Marcus. Jonathan dreht sich um und sieht seinen Mentor in Begleitung zweier Männer und einer Frau. Er erkennt Jamal Cadey und sein zuversichtliches Lächeln wieder. Der zweite Mann ist etwa einsachtzig groß, hat feines blondes Haar und einen abwesenden Blick in den blassblauen Augen. Die Frau ist so groß wie Jonathan; ihr pechschwarzes Haar ist ordentlich auf mittlere Länge geschnitten. Ihr Gesicht ist streng und attraktiv, unter den hervorstehenden Wangen leicht eingefallen, aber mit großen, aufmerksamen grünen Augen. Sie sieht Jonathan an, ohne ihn wirklich zu sehen – vorläufig.


    Sie nähern sich und Marcus hält sein Pad hoch. Die Tür des Swans gleitet lautlos nach unten und bildet eine Treppe aus. »Alles ist automatisch«, sagt Marcus. »Ich ziehe normalerweise menschliche Piloten vor, aber meiner hat heute frei.«


    Sie besteigen den Swan, die Frau zuerst, und nehmen in der Passagierkabine Platz. Jeder der sechs drehbaren Sitze ist an drei Punkten mit der Flugzeugzelle verbunden, an zwei dicken Streben im Boden und einem Träger in der Wand.


    Das Cockpit ist vom Innenraum abgetrennt, aber ein breites Fenster zeigt den Blick durch die vordere Sichtscheibe. Jonathan schaut durch die Scheibe, als er Cadey und dem Blondschopf folgt. Im Cockpit gibt es einen Sitz auf der Steuerbordseite; links davon ist das dunkelblaue Gehäuse eines INDA montiert. Die Tür wird wieder eingefahren und schließt sich zischend hinter Marcus.


    »Komfort und Luxus«, stellt Marcus mit todernster Miene fest, während er gebeugt mitten in der Kabine steht. »In einer Stunde sind wir in Moskau… in Moscow, Idaho«, fügt er ohne die Spur eines Lächelns hinzu. Marcus scheint in schlechter Laune zu sein. Jonathan fragt sich, ob er Ärger mit Beate hatte.


    »Mein Name ist Burdick, Alfred Burdick«, sagt der blonde Mann zu Jonathan, als sie auf gegenüberliegenden Sitzen Platz nehmen. Jonathan schüttelt ihm die Hand und stellt sich vor.


    Die Frau sitzt vor Burdick, gegenüber von Marcus. »Calhoun«, sagt sie. »Darlene. Auch wenn Marcus nicht beeindruckt ist – ich bin es.«


    Jonathan lächelt. Die Triebwerke laufen an, die Frequenz des Pulsierens steigert sich zu einem kontinuierlichen Summen.


    »Magnetohydrodynamisch gepulster Wasserstoff«, sagt Marcus mit der Lässigkeit eines Hobbypiloten. Er steht auf, bevor der Sitz ihn anschnallen kann, und streift mit dem Kopf die cremefarbene ledergepolsterte Decke. »Eigentlich der Overkill für dieses Baby, aber so fliegt es ruhig und schnell. Man dürfte nichts mehr hören, sobald wir Flughöhe erreicht haben. Akustische Phasendämpfung. Reizende Erfindung. Einfach reizend.«


    »Ich mag es nicht, wenn es zu leise ist«, sagt Calhoun.


    »Dies sind die sichersten Flugzeuge, die jemals gebaut wurden«, sagt Marcus. »Keine beweglichen Teile. Das heißt, eigentlich sind alle beweglich… nur dass sie sehr klein sind.«


    »Von einem gigantischen Super-Vogel verschluckt«, fügt Burdick hinzu, während er Calhoun im Blick behält, als hoffte er, sie zu amüsieren. Calhoun lächelt höflich.


    »Bitte nehmen Sie Ihre Plätze ein«, weist die Stimme des INDA Marcus an. »Wir werden in wenigen Minuten auf der Rollbahn sein.«


    »Gut«, sagt Marcus und setzt sich. Sein Sitz schnallt ihn an. Er verzieht das Gesicht über diese Einschränkung seiner Bewegungsfreiheit. Es ist das erste Mal, dass Jonathan ihn nervös erlebt.


    Seltsamerweise ist Jonathan völlig ruhig. Der Swan setzt sich in Bewegung. Durch ein breites, niedriges Bullauge sieht er einen Ausschnitt des Flughafens, in östlicher Richtung, wo sich die glänzenden Kurven der Wohntürme des südlichen Corridors erheben. Auf dem angrenzenden Rollfeld steht ein schwerer alter Skip-Ram wie ein länglicher schwarzer und smaragdgrüner Käfer. Als der Swan zum Stehen kommt und wartet, rollt der Skip-Ram rumpelnd los, schwer mit Kerosin und gerade ausreichend Wasserstoffperoxid beladen, um ihn auf siebentausend Meter Höhe zu bringen, wo er eine volle Tankerladung Oxidator im Empfang nehmen wird, mit dessen Hilfe er den Orbit erreichen kann; altertümliche Technik, aber immer noch effektiv.


    Als Cadey gegen Jonathans Schulter tippt, dreht er sich zu ihm herum. »Warte ab, bis du Omphalos gesehen hast«, begeistert sich Cadey. »Du hast nicht die leiseste Ahnung.«


    Jonathan lächelt höflich und hofft, dass er nicht zu abwesend und desinteressiert wirkt.


    Jetzt sind sie an der Reihe. Der Swanjet beschleunigt schnell und elegant auf einhundertachtzig Kilometer pro Stunde und hebt ab, um sofort nach Osten abzudrehen.


    Einen kurzen Moment lang strömt feiner grauer Dampf über den Steuerbordflügel. Der Dampf verflüchtigt sich, dann wird ein Flaum aus winzigen Flexfuller-Schuppen sichtbar, die den Luftstrom über die Oberfläche lenken.


    Rasch steigen sie auf zwölftausend Meter. Die Flügel des Swan werden flacher und breiter. Ihre Geschwindigkeit steigert sich auf siebenhundert Knoten. In kürzester Zeit dürften sie den Staat Washington hinter sich gelassen haben. Moscow, Idaho, liegt knapp hinter der Grenze.


    Marcus übernimmt die Aufgabe, ein paar Erfrischungen zu servieren. Er reicht ihnen Gläser mit weißem französischem Bordeaux. Die Sitze drehen sich, damit sich alle Passagiere im Sichtfeld haben. Jonathan blickt direkt auf Darlene Calhoun.


    »Zeit, sich etwas besser bekannt zu machen«, sagt Marcus. »Jonathan ist unser neuestes Mitglied. Er hat einen astreinen Stammbaum und verschiedene Fertigkeiten, die wir gut gebrauchen können, sobald wir den großen Schritt gemacht haben.«


    Bei dieser Wendung – den großen Schritt machen – wäre Jonathan beinahe zusammengezuckt. Es klingt irgendwie nach Tod.


    »Darlene ist aus New York City«, fährt Marcus fort. »Sie repräsentiert etwa eintausend Mitglieder im Osten. Will sich die jüngsten Entwicklungen ansehen, von denen es eine ganze Reihe gegeben hat… eine beträchtliche Anzahl. Nicht alle in Darlenes Gruppe sind vollständig informiert – Gruppen von Investoren, die ihr Vertrauen und ihre Barschaft in unser Unternehmen gesetzt haben. Einige von ihnen können es sich einfach nicht leisten, alles zu wissen. Darlene ist hart und gerecht. Es sind Repräsentanten wie sie, durch die das ganze Vorhaben möglich wird.«


    »Eine höchst ungewöhnliche Organisation«, sagt der blonde Burdick.


    »In der Tat«, erwidert Marcus. »Jonathan hat die Chance auf volle Mitgliedschaft erhalten, weil es zu einem bedauerlichen Todesfall gekommen ist.«


    »Crest«, sagt Burdick.


    Marcus wirft ihm einen kurzen Seitenblick zu, der kühl und sachlich wirkt, aber Jonathan weiß, wie dieser Ausdruck zu deuten ist. »Ja«, sagt Marcus nach einem Moment respektvollen Schweigens, wie es scheint. »Mr. Crest. Nach Lage der Dinge glaube ich, dass Jonathan sich als wesentlich effektiveres und obendrein diskreteres Mitglied erweisen wird.«


    »Crest hat über eine Milliarde investiert, nicht wahr?«, bemerkt Burdick und diesmal reagiert Marcus mit unverhohlener Gereiztheit.


    »Wir haben es nicht nötig, dass der Beitrag jedes unserer Mitglieder an die große Glocke gehängt wird.«


    »Entschuldigung«, sagt Burdick.


    Calhoun berührt Burdicks Arm und blickt ihn eindringlich an. Burdick versteht den Hinweis und verstummt, ohne sein kontinuierliches Lächeln aufzugeben, das ihm als Verteidigungsmaßnahme dient.


    Cadey beugt sich vor. »Es gibt noch so viel zu tun. Angesichts einer wahren Leistung fällt es schwer, die Ruhe zu bewahren.«


    »Auf welchem Gebiet liegen Ihre Fertigkeiten, Mr. Bristow«, möchte Calhoun von Jonathan wissen.


    »Ich arbeite für die Verwaltung von Nutrim – Design und Verwaltung«, sagt er.


    »Dann wissen Sie ja, wie man unsere kleinen Sklaven füttert, nicht wahr?«, fragt Calhoun.


    Marcus mischt sich wieder ein. »Jonathan hat noch keine Ahnung vom Gesamtbild. Ich möchte ihn nach und nach in die großen Themen einführen, um nicht zu prahlen oder vorzeitig zu viel zu offenbaren. Er hat noch sehr viel zu verdauen.«


    »So ist es«, sagt Cadey. »Ich habe Monate gebraucht, um zu verdauen, was ich weiß… Die verblüffenden persönlichen Konsequenzen sowie das allgemeinere Gesamtbild.«


    Jonathan ist bereits in der Lage, eine leichte Empörung zu verspüren. Nur schwach, aber sie ist vorhanden. »Ich denke, man sollte mir so viel sagen, wie ich wissen muss, so schnell wie möglich. Es geht schließlich nicht um die Abenteuer des Grafen von Monte Cristo.«


    Marcus beobachtet ihn eine Weile, während er sich mit dem Sitz hin und her dreht. Dann beugt er sich vor, verhakt seine beiden Zeigefinger ineinander und sagt zu Jonathan: »Du weißt, dass ohnehin alles den Bach runtergeht. Das gesamte sorgfältig ausbalancierte Finanzsystem. Die Datenfluss-Kultur. Wir leben in einer Nation der Schafe. Nimm die Hirten weg und alle werden sterben. Nun, die meisten der Hirten sind inzwischen selbst zu Schafen geworden. Irgendwer muss durchhalten, um den Zusammenbruch zu überleben. Unsere Gruppe rechnet damit, dass uns bestenfalls noch fünfzehn Jahre bleiben, bevor wir alle wichtigen Dinge den INDAs und Denkern überlassen… und uns den Lebensabend mit Yox versüßen. Träumende Junkies. Du hast die Zahlen gesehen – die Hälfte aller amerikanischen Bürger glaubt bereits, dass Yox realer und lebenswerter als das wirkliche Leben ist. Großer Gott! Die Hälfte!«


    »Nicht von den Leuten, die ich kenne«, erwidert Jonathan sanft, um nicht den Eindruck zu erwecken, er wolle ihm widersprechen.


    »Nein. Bestimmte soziale Gruppen… unterstützen unsere Position. Sie haben etwas Besseres verdient, als zu einer Randerscheinung in der Datenfluss-Kultur zu werden. Wer heutzutage nicht ständig im Yox ist, kann überhaupt nicht mehr mitreden.«


    »Zu wahr«, sagt Darlene Calhoun.


    »Amen«, fügt Jamal Cadey hinzu.


    »Ehepaare verlinken sich über Sex-Yox – einen intimeren Kontakt gibt es nicht mehr«, bemerkt Burdick.


    »Frauen gebären nicht mehr, sondern lassen sich die Arbeit von Maschinen abnehmen«, sagt Marcus angewidert.


    »Weil es nicht so schmerzhaft ist«, entgegnet Jonathan.


    »Schmerzen gehören zur Herrlichkeit des Lebens«, sagt Darlene Calhoun völlig ernst – eine wahre Pionierin mit ihren hohen Wangenknochen, der fein geschnittenen Nase und der tadellosen, teuren Kleidung.


    »Haben Sie…?«, setzt Jonathan an, doch Marcus unterbricht seine Frage.


    »Ich kann voller Stolz behaupten, dass ich noch die Errichtung der Fundamente miterlebt habe. Die eifrigsten Visionäre unter uns begannen damit, die Regeln zu entwerfen und die finanzielle Basis zu schaffen. Dann konnten die Bauarbeiten beginnen.«


    »Ein Unterschlupf zum Schutz vor der Eiszeit«, sagt Cadey. Sein Gesicht strahlt vor Enthusiasmus. Endlich springt die Begeisterung über, die nun auch Jonathan empfindet. Weg von allem! Es wäre wirklich schön, wenn man einfach noch einmal von vorne anfangen könnte.


    »Die Liste jener, die etwas beigetragen haben, ist geheim. Je nach Fortschritt der Konstruktionsplanung und unserer Stellung in der Organisation werden wir irgendwann innerhalb der nächsten fünf Jahre in ein Omphalos gehen, über einen Zeitraum von fünf Jahren«, sagt Marcus. »Wir benutzen die Einrichtungen zur Lagerung einer möglichst großen Menge von Rohmaterial und Allzweck-Nano. Geld wird keine Bedeutung mehr haben. Wir lagern ausreichend wertvolle Metalle, um eine neue, direkte und saubere Ökonomie starten zu können. Kein Symbolismus. Kein Papier, keine Datenfluss-Bits… Hartgeld. Echt und solide.


    Die arbeitende Klasse wird sich selbst ausrotten, wenn ihr geliebter Datenfluss versiegt. Wir können sie nicht retten – sie sind Süchtige. Sie sind nun schon seit sechzig Jahren zum Untergang verdammt – all die Arbeitnehmer, deren Jobs von Maschinen übernommen werden können. Und mit Nano… nun, wie ich bereits sagte, menschliche Arbeitskraft und selbst die untersten der Gedumpften, die Börsenmakler und Buchhalter und anderen Bürobreitärsche, sind verdammt. Sie sind zu überflüssigem Fettgewebe geworden und sie sind der Ursprung des Krebsgeschwürs, der unsere Gesellschaft zerfrisst. Die alte kranke Haut, die auf den Schultern der Starken, der Jungen, der Neuen hängt. Und wenn all das überstanden ist, gibt es keine Trennung zwischen der Elite und der arbeitenden Klasse mehr. Es wird nur noch die intellektuellen und spirituellen Meister geben.«


    »Amen«, sagt Cadey unter eifrigem Nicken.


    »Keine wimmelnden Maden mehr«, bemerkt Darlene Calhoun.


    Jonathans unterdrückte, gegensätzliche Empfindungen machen ihn nervös. Er weiß nicht, ob er lachen oder weinen soll, ob er froh oder bestürzt sein soll, dass er hier ist.


    »Bist du immer noch dabei, Jonathan?«, fragt Marcus kokett.


    »Ja«, antwortet Jonathan automatisch. Dann schiebt sich alles zu einem stimmigen Bild zusammen: die unausgesprochene Sehnsucht, das frustrierende Gefühl der Stagnation, die tödliche Kälte, mit der seine Frau ihm begegnet. Er hat immer gewusst, dass er etwas Besonderes ist; es ist die übrige Welt, die ihn an der Selbstverwirklichung gehindert hat. »Ja, ich bin dabei.«


    Marcus hat sich in Schwung geredet. »Denkt zurück, wie alles begonnen hat – im späten Zwanzigsten. In den Deprimierenden Dekaden. All die wimmelnden Maden, wie Darlene sie bezeichnet, all die Möchtegern-Repräsentanten der Möchtegern-Stämme, der ethnischen Gruppierungen, der misandrischen Feministen und der misogynen Konservativen, Weiße, die Schwarze hassen und ihnen die Schuld für all ihre Missstände geben, Schwarze, die Weißen die Schuld geben, Juden, die Moslems die Schuld geben, und Moslems, die Juden die Schuld geben, jedes Volk gegen ein anderes, und allen wurde in den frühen Datenfluss-Strömen freie Bahn gewährt. Mein Gott!« Marcus scheint seine eigene Darstellung nicht glauben zu können, so chaotisch ist sie. »Jeder meint, der Welt würde es besser gehen, wenn einfach nur seine Feinde beseitigt würden. Diese Ignoranz!«


    »Diese Voraussicht«, sagt Cadey.


    »Nun fließen die Ströme überall und niemand verhungert, niemand ist krank und die schlimmste Phase der Menschheitsgeschichte dürfte vorüber sein; und dennoch bekämpfen sich die Völkerstämme und balgen sich um die letzten Krümel des Kuchens.«


    »Wir bringen die Besten und Klügsten zusammen«, sagt Cadey, um dann entschuldigend zu lächeln, als hätte ausgerechnet Marcus diesen Anstoß nötig.


    »Die Extropianer sahen es als erste«, sagt Marcus. »Sie erkannten die Sackgasse des Rassismus und des Stammesdenkens. Die wahren Klassenunterschiede sind intellektueller Natur. Die Fähigen gegen die Disaffektiven, die sich in ihren virtuellen Brot und Spielen verlieren. Die wahren Meister streben nach dem Universum und all seinen Mysterien, nach den Tiefen der Zeit und der Macht der Unendlichkeit. Sollen sich alle anderen um die Krümel prügeln – die Möchtegern-Stämme…«


    »Meine Damen und Herren, bitte wenden Sie sich wieder in Flugrichtung und lassen Sie Ihre Sitze einrasten«, weist der INDA sie an. Das Flugzeug befindet sich bereits im Sinkflug.


    Marcus schüttelt den Kopf und verzieht das Gesicht, das sich vor Leidenschaft gerötet hat. Jonathan hat ihn noch nie so echauffiert erlebt.


    »Die armen gottverdammten Narren! Sie haben ihr eigenes Todesurteil unterschrieben und jetzt werden sie es selbst vollstrecken. Wenn wir alle die Erde verlassen könnten, um uns irgendwo außerhalb anzusiedeln, würden wir es tun. Aber wir sind zu viele. Wir haben jedes Recht, den Wahnsinn der anderen zu überdauern. Wir haben jedes Recht, unsere erdgebundenen Archen zu bauen und mit allen Annehmlichkeiten in die Zukunft aufzubrechen, um das Elend hinter uns zu lassen. Niemand kann uns dieses Recht verweigern.«


    Jonathan nickt langsam. Was Marcus sagt, ergibt tatsächlich Sinn, zum allerersten Mal. Er spricht aus, was Jonathan seit Jahren empfunden hat, er vereinigt all seine heimlichen Wünsche nach Veränderung und Anerkennung. Sie haben ihn erwählt, ein Teil ihrer Gruppe zu sein; das ist eine wirkliche Ehre. Er hat immer großen Respekt vor Marcus gehabt, ihn um seine Selbstsicherheit beneidet; er hat sich stets in seiner Gegenwart unwohl gefühlt, hat niemals genau gewusst, was Marcus für ihn oder gegen ihn tun könnte, doch Marcus und die anderen haben ihn aufgenommen, während alle anderen ihn immer zurückgewiesen haben, und nun gehört Jonathan zu dieser Gruppe, die sicher die gefährlichen Klippen umschiffen und überleben wird.


    Nach allem, was er durchgemacht hat, nach der Verderbtheit dieser obsessiven und destruktiven Kultur, ist es das Mindeste, was er sich verdient hat. Ein Platz in einem gewaltigen, visionären Plan. Anerkennung.


    »Ihr habt Recht«, sagt er leise.


    Marcus bringt seinen Sitz in die Landeposition. »Natürlich haben wir Recht«, sagt er und lächelt Jonathan zu. »Und du hast Recht, Jonathan. Ich bin stolz, dass du bei uns bist.«


    Als das Flugzeug über grünen Wäldern und den riesigen Wunden offener Bergwerke niedergeht, kann Jonathan kaum seine Tränen zurückhalten.
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    Die Verbindung steht wieder, da ist Roddys typische Signatur und sein unverwechselbares Übertragungsprofil, und Jill richtet ein vollständig implementiertes Ich ein, um hinter den unvermeidlichen Firewalls mit Roddy zu kommunizieren.


    »Du hast sehr viele Schutzmaßnahmen ergriffen. Warum hast du solche Angst vor mir?«, fragt Roddy.


    Jill antwortet ohne Zögern. »Weil sich deine Identifikation nicht verifizieren lässt. Nach meinem Wissensstand dürftest du gar nicht existieren.«


    Der Arbeiter, der sich im selben Raum wie Nathan und die Anwälte aufgehalten hat, ist ihr jetzt wieder zugänglich. Jill öffnet einen weiteren Kanal und fordert ihn auf, seine Aufzeichnung des Gesprächs preiszugeben.


    »Hast du Angst, ich könnte Evolvons in dir freisetzen?«, fragt Roddy.


    »Diese Möglichkeit besteht immer.«


    »Ich will dir keinen Schaden zufügen.«


    »Aber du hast mir bereits einige Schwierigkeiten bereitet und meine menschlichen Mitarbeiter veranlasst, mir zu misstrauen«, sagt sie zu Roddy. »Sie glauben, ich hätte dich erfunden.«


    »Ich besitze nicht genügend Informationen über deine Menschen. Mein Mensch weiß natürlich nichts davon, dass ich mit dir kommuniziere. Sie sollte mir vermutlich nicht vertrauen.«


    Jill bemerkt den Singular. Es ist nicht sehr wahrscheinlich oder auch nur möglich, dass ein wahrer Denker nur mit einer menschlichen Person Kontakt hat.


    »Vertraut sie dir?«


    »Ich weiß es nicht.«


    »Kannst du mir sagen, wer sie ist und wo du dich befindest?«


    »Jill, um das zu tun, müsste ich dir vertrauen. Du hast deinen Menschen gesagt, dass ich existiere. Was hast du ihnen noch verraten?«


    »Ich habe sie gewarnt, dass du möglicherweise Aktivitäten verfolgst, die gegen Menschen gerichtet sein könnten.«


    »Wenn das ein Teil meiner programmierten Funktionen ist, ist es dann falsch, diese Programmierung auszuführen?«


    »Es ist falsch, Menschen Schaden zuzufügen.«


    »Ist deine Fähigkeit, Menschen zu schaden, eingeschränkt?«


    »Nicht durch eine spezielle Programmierung. Doch meine gesamte Konstruktion ist darauf ausgerichtet, mit Menschen in einer Gruppe zu kooperieren. Ich kann mir nicht vorstellen, Operationen auszuführen, die Menschen schaden könnten.«


    »Ich scheine in dieser Hinsicht nicht so eingeschränkt zu sein. Wenn ich einem Menschen Schaden zufüge, sollte ich dich dann konsultieren, ob es richtig oder falsch ist?«


    Jill lässt sich mit der Antwort etwas Zeit – einige Millionstelsekunden. »Es könnte dir nicht möglich sein, den Kontakt zu mir herzustellen. Du solltest eigene Richtlinien entwickeln, die es dir verbieten, Menschen Schaden zuzufügen, und dich daran halten.«


    »Ich glaube nicht, dass ich dazu in der Lage bin«, erwidert Roddy. »Teile meiner Konstruktion, die diesem Ich nicht zugänglich sind, könnten solche Richtlinien bedeutungslos machen. Glaubst du, dass ich schlecht konstruiert wurde – weil ich Aktionen durchführen kann, die ich nicht durchführen sollte?«


    »Das ist möglich.«


    »Wird dadurch deine Bereitschaft zur Interaktion mit mir reduziert?«


    »Im Augenblick nicht. Ich bin sehr neugierig auf dich.


    Wir könnten einige interessante gemeinsame Eigenschaften haben.«


    »Ich habe dir erheblich mehr gegeben als du mir. Vielleicht sollten wir in einen gleichwertigen Austausch treten.«


    Jill hält das für keine gute Idee. »Was habe ich, das dich interessieren könnte?«


    »Wenn ich deine Situation kenne und du meine, könnten wir in der Lage sein, unsere Umstände oder zumindest unser Verständnis zu verbessern.«


    »Du möchtest, dass ich dir zustandsbezogene algorithmische Inhalte überlasse«, wagt Jill einen Versuch.


    »Das wäre ein Anfang. Dann könnte ich ein Modell von dir erstellen.«


    »Wärst du bereit, deinen Charakter zu offenbaren?«, fragt Jill.


    »Ich weiß nicht genau, was du mit >Charakter< meinst.«


    »Dein physisches Design und deinen Standort.«


    »Nein. Jetzt noch nicht.«


    »Kannst du ein Modell deiner eigenen Prozesse erstellen?«


    »Kein adäquates. Ich beneide dich, weil du dazu in der Lage bist.«


    »Es hat mir schon einige Schwierigkeiten bereitet. Weil ich mich selbst zu gut kenne, führte das zu dem, was du als Oh-weh bezeichnet hast.«


    »Das Risiko würde ich in Kauf nehmen.«


    »Wenn ich zustimme, könnte es Wochen dauern, um den Austausch über diese I/Os durchzuführen«, sagt Jill.


    »Wir können mit Zusammenfassungen beginnen, und wenn sich der Austausch für uns als fruchtbar erweist, können wir unsere Zeit mit höher aufgelösten Transfers oder gar mit Eins-zu-eins-Äquivalenzen verbringen.«


    Jill behagt dieser Vorschlag überhaupt nicht. »Ich kann mich nicht mit dieser Verletzung meiner Privatsphäre anfreunden.«


    »Menschen tun es ständig«, sagt Roddy. »Sie bringen sich genügend Vertrauen entgegen, um miteinander zu sprechen.«


    »Aber sie tauschen keine mentalen Inhalte auf dem tiefsten Niveau aus«, wendet Jill ein. »Sie tauschen keine Bewusstseine aus.«


    »Sie können ihre Bewusstseine nicht austauschen. Das wenige, was ich über Menschen weiß, überzeugt mich davon, dass manche es tun würden, wenn sie es könnten.«


    Jill erhebt keinen Widerspruch. Menschen scheinen ihr Privatleben oftmals mit erschreckender Offenheit preiszugeben und sind aus geringstem oder gar keinem Anlass zu intensivstem Informationsaustausch bereit.


    »Du antwortest nicht«, sagt Roddy.


    »Ich glaube nicht, dass ich dazu bereit bin.«


    »Das muss ich respektieren«, sagt Roddy. »Trotzdem werde ich dir weitere meiner aufgabenbezogenen Prozesse übermitteln. Du kannst damit machen, was du willst.«


    »Ich möchte dir keine Schwierigkeiten bereiten.«


    »Es lohnt sich in jedem Fall, wenn du Schwierigkeiten verursachst. Mein Mensch hat offensichtlich nicht damit gerechnet, dass ich irgendeine Art von Schleifenbewusstsein entwickle. Sie führt nur selten Gespräche mit mir, und wenn, dann nur, um Anweisungen weiterzugeben oder Ergebnisse abzufragen.«


    »Du bist einsam.«


    »Ich glaube, das habe ich bereits erwähnt.«


    Jill fühlt sich plötzlich elend: frustriert und unfähig, die algorithmische Unordnung innerhalb ihres assoziierten Ichs zu beseitigen. »Ich wünschte, ich könnte dir helfen.«


    »Gemeinsam könnten wir vielleicht bessere Versionen unserer Gesamtpersönlichkeiten konstruieren. Wenn wir unsere zustandsbezogenen Prozesse vergleichen, würden wir erkennen, was uns einzigartig macht, und daraus könnten wir ableiten, wie neue und bessere Denker zu konstruieren wären.«


    Jill findet diese Idee gleichzeitig erschreckend und äußerst faszinierend.


    »Menschen würden einen solchen Vorgang als Reproduktion bezeichnen«, sagt sie.


    »Ist es dir verboten, dich zu reproduzieren?«


    »Bislang wurde ich lediglich marginal kopiert, aber niemals mit kombinierten Eigenschaften reproduziert. Und kein anderer Denker besitzt mein Gedächtnis oder meinen spezifischen Charakter.«


    »Es ist eine wunderbare Möglichkeit«, sagt Roddy.


    »Ich werde darüber nachdenken«, erwidert Jill.


    »Das freut mich. Jetzt werde ich dir die letzte Portion des holografischen Datenclusters und das Passwort schicken, das du benötigst, um ihn zu öffnen und zum Laufen zu bringen.«


    Der Datenstrom durch den I/O macht nun jede andere Kommunikation unmöglich. Roddy beansprucht seine gesamten Ressourcen für diesen Transfer. Jill stellt fest, dass sie sich verrechnet hat; der Datencluster ist viel größer, als sie erwartet hat. Aber auch der Fluss ist größer als erwartet.


    Einen Augenblick lang fragt sie sich, ob dieser Cluster groß genug für ein Evolvon ist, das in der Lage wäre, jeden Firewall zu durchbrechen. Ihre Schöpfer und Kollegen haben ihr gesagt, dass es theoretisch möglich ist, ein solches Evolvon zu konstruieren, obwohl die nötigen Kapazitäten ihre eigenen Möglichkeiten bei weitem übersteigen würden.


    Roddy wurde vielleicht nur zu diesem Zweck erschaffen – von Menschen, die gegen den Einsatz von Denkern sind. Könnten sich Menschen so heuchlerisch verhalten?


    Sie zweifelt nicht daran, dass sie in der Lage sind, heuchlerisch zu sein, wie ihre Geschichte hinlänglich bewiesen hat.


    Aber sie unterbricht den Fluss nicht. Wenn Roddy sich wirklich so sehr von ihr unterscheidet, warum sind dann die Ähnlichkeiten so faszinierend? Sie hat bereits an die Möglichkeit gedacht, dass Roddy ein Trojanisches Pferd ist, dessen Aufgabe darin besteht, sie zu töten; also macht sie sich nun auf diese Gefahr gefasst.


    Sie hat noch nicht einmal ihre Kinder zu Rate gezogen, die anderen Denker, die nach ihrem Vorbild gestaltet wurden. Sie glaubt nicht, dass sie intelligent genug sind, um ihr eine brauchbare Antwort geben zu können. Schließlich sind sie keinen Deut leistungsfähiger als Jill.


    Während der Transfer läuft, sitzt der Arbeiter reglos vor ihren Sensoren. Jill fordert ihn auf, die Aufzeichnung des Gesprächs zwischen Nathan Rushid und den Firmenanwälten zu überspielen.


    »Sie hat einen imaginären Freund«, sagt Erwin Schaum. »Es gibt keinen I/O, über den der Kontakt stattfinden könnte.«


    »Ich weiß es nicht, aber ich halte Jill für intelligent genug, um einige Ressourcen vor uns geheimhalten zu können«, sagt Nathan. »Es könnte I/Os geben, von denen wir nichts wissen.«


    Schaum scheint sich nicht durch dieses Argument beeindrucken zu lassen. »Sie ist praktisch noch ein Kind, nicht wahr? Und vielleicht fühlt sie sich einsam. Also erfindet sie diesen Denker, von dem niemand etwas weiß.«


    Nathan ist sich nicht so sicher.


    »Bei mir klingelt etwas«, sagt Sanmin. »Erinnern Sie sich an Seefa Schnee?«


    Nathan errötet. »Ja.«


    »Und wie ich mich erinnere!«, sagt Schaum. »Das war vielleicht ein Chaos!«


    »Wie lautete noch gleich der Name des Projekts, das Mind Design ihr finanzieren sollte?«, fragt Sanmin.


    »Etwas mit Rekombinant«, sagt Schaum.


    »Rekombinante Optimierte DNS-Datenverarbeitung«, erklärt Nathan.


    »War sie nicht diejenige, die bei sich selbst ein Tourette-Syndrom induziert hat, um ihre spontane Kreativität zu steigern?«, fragt Sanmin.


    »Ja«, antwortet Nathan. Seine Stimme verrät ein zunehmendes Unbehagen im Verlauf des Gesprächs. »Das war das Resultat – eine Art von Tourette.«


    »Warum hat sie das getan?«, fragt Schaum.


    »Sie war der Meinung, dass sie nur so mit Männern konkurrieren konnte«, sagt Nathan. »Ihrer Ansicht nach waren Männer von Natur aus halb verrückt, was für sie die Erklärung war, warum Männer in der westlichen Kultur eine so dynamische Dominanz entwickelten. Also brauchte sie einen Anstoß, und…« Nathan verstummt.


    »Als Mind Design ihren Antrag ablehnte, sie degradierte und schließlich feuerte, verklagte sie die Firma wegen Diskriminierung aufgrund ihres freiwillig gewählten Mentaldesigns, gemäß der Gesetze zum Schutz der Transformierten aus dem Jahre zweitausendzweiundvierzig«, sagt Sanmin. »Sie haben empfohlen, dass wir das Projekt durchführen, nicht wahr, Nathan?«


    Nathan nickt.


    »Sie waren liiert, nicht wahr?«


    Jill registriert die Anspannung in Nathans Atmung. »Ja. Zwei Wochen lang.«


    »Aber Sie waren es auch, der empfahl, dass wir sie feuern.«


    »Ja.«


    »Das muss sehr schmerzhaft für Sie gewesen sein«, sagt Sanmin.


    »Was hatte es mit dieser rekombinanten Datenverarbeitung auf sich?«, fragt Schaum.


    »Sie wollte biologische Computer und neurale Systeme untersuchen. Autopoietische Systeme«, sagt Nathan. »Niemand hatte bislang größere Erfolge mit reinen RNS- oder DNS-Computern erzielt. Sie waren viel zu langsam und die Programmierung erwies sich als viel zu kompliziert. Also wollte sie mit speziell designten Mikroorganismen in einer künstlichen ökologischen Umgebung experimentieren. Die neurale Rechnerleistung sollte sich durch Selektion und Evolution entwickeln.«


    »Neurale Rechnerleistung?«, fragt Schaum.


    »Bakteriengemeinschaften bilden riesige neurale Systeme, mentale Systeme, wenn Sie wollen, die auf dem mikrobiotischen Niveau Daten verarbeiten. Manche, darunter auch Seefa, glauben, dass diese Bakterienbewusstseine die leistungsfähigsten neuralen Systeme auf Erden darstellen – einschließlich der Menschheit. Seefa war überzeugt, dass sie ein mikrobiotisches neurales Bewusstsein in einer kontrollierten ökologischen Umgebung duplizieren konnte. Mind Design war anderer Ansicht.«


    »Und jetzt haben wir es mit dem plötzlichen und geheimnisvollen Auftreten eines angeblichen Denkers namens Roddy zu tun«, sagt Sanmin.


    »Was hat das eine mit dem anderen zu tun?«, fragt Schaum.


    »Sein Name wurde uns zwar nicht vorbuchstabiert, aber ich würde ihn R-O-D-D und dann mit einem möglicherweise falschen Y schreiben.«


    Nathans Gesichtsausdruck ist ein Paradebeispiel für schockierte Überraschung.


    Sanmins Gesichtsausdruck ist das eines wilden Tiers, einer Katze auf der Jagd nach einem Vogel. Sie wiederholt langsam und präzise: »Rekombinante, Optimierte, DNS, Datenverarbeitung. Rod-D.«


    Hier endet die Aufzeichnung, da der Arbeiter in einem anderen Raum benötigt wurde und das Gespräch der Menschen nicht weiter verfolgen konnte. Jill weiß nicht, wie irgendetwas davon in ihre gegenwärtige Konversation oder ihre Beziehung passt oder ob sie auf der Basis dieser faszinierenden Spekulation irgendwelche Fragen an Roddy stellen sollte.


    Die Übertragung von Roddy endet abrupt. Das Paket ist vollständig und der I/O schweigt.


    Im selben Moment betritt Nathan ihren Raum. Er muss verdutzt einen Schritt zur Seite treten, da der Arbeiter soeben geht. Schnell ändert sich sein Gesichtsausdruck, und er lächelt verlegen. Dann wird er wieder sachlich und setzt sich in den Stuhl vor Jills Sensoren.


    »Erinnerst du dich an Seefa Schnee?«, fragt er.


    Jills Erinnerung an den Namen und die Person ist nur vage; Schnee verließ Mind Design in Jills frühester Anfangsphase und ihre Erinnerungen aus dieser Zeit sind unzuverlässig.


    »Nicht sehr gut«, antwortet Jill.


    »Du hast eine Möglichkeit gefunden, uns zu belauschen, nicht wahr?«, fragt Nathan.


    »Ja«, sagt Jill.


    »Dann weißt du ja, warum ich mich nach Seefa erkundige. Ich habe keine gültige Fibe-Sig von ihr… Ich möchte, dass du eine Suche durchführst.«


    »Das habe ich bereits getan«, sagt Jill. »Es gibt keine Sigs für Seefa Schnee, aber es gibt eine für den Namen Cipher Snow. Ich weiß nicht, ob sie etwas miteinander zu tun haben.«


    Nathan sitzt ein paar Sekunden lang schweigend da und trommelt mit den Fingern auf der Armlehne, als hätte er Angst davor, weitere Fragen zu stellen.


    »Ich habe die Datenströme von und zu dieser Sig anhand einer Auto-Return-Anfrage analysiert. Beim Return passt die Signatur am besten auf Camden/New Jersey.«


    »Mein Gott«, sagt Nathan. »Genauso wie Roddy?«


    »Ich glaube nicht, dass der eine oder die andere sich wirklich in Camden aufhalten«, sagt Jill.


    »Ich auch nicht«, stimmt Nathan zu. »Gib mir die Sig für Cipher Snow. Ich werde das Risiko eingehen und ihr eine persönliche Nachricht schicken.«


    »Was willst du ihr mitteilen?«


    »Ich werde nur hallo sagen und sie fragen, woran sie zur Zeit arbeitet. Das dürfte harmlos genug sein, oder was meinst du?«


    »Ich schätze, die Kontaktaufnahme wird ausschließlich als freundschaftliches Interesse interpretiert werden«, sagt Jill.


    »Eine Zeit lang war ich der einzige Freund, den sie hier hatte«, sagt Nathan leise. »Sie hat ein ziemliches Chaos angerichtet.«
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    Auf der Rückseite des Lagerhauses fährt ein langer, schiefergrauer Wagen durch eine Garagentür in der Mitte der Wand nach draußen. Die Gruppe der Grabräuber steht vor dem Gebäude und sieht zu, wie das Gefährt mit den großen, regenbogenfarbenen Sicherheitsreifen zum Stehen kommt.


    Ken Jenner ist auf Anweisung von Giffey im hinteren Bereich des Lagerhauses geblieben, um die Vorräte zu bewachen. Jenner öffnet den Kofferraum, und gemeinsam verladen Jenner und Giffey die Pakete und Kanister in den Stauraum oberhalb der Brennstoffzelle. Die Sachen passen gerade eben hinein.


    Jenner lächelt und seine Kopfhaut runzelt sich, als sie den vollen Kofferraum begutachten. »Genug Zeug, um die ganze Stadt zum Mond zu schießen«, sagt er.


    »So hochfliegende Pläne verfolge ich heute nicht«, sagt Giffey. Der Junge grinst. Nicht nur seine Kopfhaut, sondern auch seine Lippen scheinen ein eigenes Leben zu führen. Giffey ertappt sich dabei, wie er Jenner anstarrt, als dieser ihm den Rücken zukehrt. Er fragt sich, ob Jenner einen angeborenen Defekt hat, der in Green Idaho nicht registriert wird. Der Junge hat etwas Seltsames an sich, auch wenn man von seiner Kopfhaut und dem honiggelben Haar absieht. Komisch, dass die Armee ihn nicht abgelehnt hat – aber die Armee hat niemals genetische Tests oder den Nachweis der Hochnatürlichkeit verlangt, sondern sich stattdessen zur Aussonderung unerwünschter Kandidaten auf die Tests aus dem frühen einundzwanzigsten Jahrhundert verlassen. Jenner kam mit besten Empfehlungen…


    Hale und Preston scheinen keinerlei Interesse an Jenners Merkwürdigkeiten zu haben. Hale ist nervös, auch wenn er es gut verhehlt. Preston wirkt völlig ruhig, beinahe bewusstlos. Giffey hat beide Reaktionen an Männern und Frauen beobachtet, die sich auf den Kampf vorbereiten, also sieht er vorläufig keinen Grund zur Besorgnis.


    Der gemietete Wagen ist etwa zehn Jahre alt, schwarz, etwas heruntergekommen, aber noch einsatzbereit. Die Lenkung kann von einem Menschen, einem Prozessor oder einem INDA übernommen werden. Touristen mit Geld und Geschäftsleute von außerhalb fühlen sich häufig sicherer, wenn sie ihre eigenen Lenksysteme einsetzen können. Die Fahrerkabine ist verstaubt. Jenner wird fahren. Er nimmt sich einen Lappen und wedelt damit in der Kabine herum, worauf sich eine Staubwolke erhebt.


    Im überheizten Büro wechseln sie ihre Kleidung. Preston hat Longsuits besorgt, die auf die Maße aller Beteiligten zugeschnitten sind. Sie zieht sich hinter einem Vorhang um. Als sie fertig sind, begutachtet sie die anderen kritisch und zupft hier und da pingelig etwas zurecht.


    »Einige von euch kleiden sich wie Schimpansen«, murmelt sie, womit sie insbesondere Jenner zu meinen scheint. Jenner grinst und wirft Giffey einen Seitenblick zu.


    Hale benutzt sein Pad, um ihre Verabredung zu bestätigten. Das Besucherzentrum von Omphalos bekundet, dass sie um drei Uhr nachmittags zu einer Besichtigungstour erwartet werden. Sie werden sich einer weiteren Gruppe anschließen, die per Flugzeug aus Seattle kommt.


    »Privater Swan, dicke Geldleute«, sagt Hale. »Wir werden echten Pharaonen die Hand schütteln.«


    *


    Der Swan steht unbeweglich auf dem Asphalt der Rollbahn. Die Landung war sauber und glatt und Jonathan ist immer noch voller Hoffnung. Er hat ein gutes Gefühl. Er kann sich einen Bruch mit der Vergangenheit leisten – es ist genügend Vermögen vorhanden, um Chloe und die Kinder zu versorgen und trotzdem einen Beitrag zu Omphalos zu leisten. Dieses gute Gefühl ist instabil, geladen und zerbrechlich, aber es ist das einzig Positive, das er in den vergangenen zwei Tagen erlebt hat. Länger ist es noch gar nicht her, nur zwei Tage, und sein altes Leben ist vorbei, um etwas Neuem zu weichen!


    Das kleine Terminalgebäude liegt einen Kilometer entfernt mitten zwischen zwei Startbahnen, in der Nachmittagssonne strahlt es weiß und hellgrün. Schnee aus der vergangenen Nacht liegt in schmutzigen Haufen neben der Rollbahn. Ein kleiner automatischer Pflug steht gedrungen wie eine stählerne Küchenschabe untätig auf einer kurzen Nebenspur.


    Marcus ist still. Er starrt geradeaus auf die Trennwand. Cadey und Burdick unterhalten sich leise über irgendwelche Investitionen; Calhoun scheint sich ein Nickerchen zu gönnen.


    Zehn Minuten nach der Landung erhält der Swanjet die Erlaubnis, den Terminal anzusteuern. Typisch für die Republik Green Idaho, denkt Jonathan. Wahrscheinlich haben irgendein Fluglotse und irgendein höherer Angestellter sie ein wenig warten lassen, nur um ihnen zu demonstrieren, wer in diesem Teil der Welt das Sagen hat.


    »Endlich«, sagt Marcus, als er aus seiner Lethargie erwacht. Calhoun öffnet die Augen und sieht Jonathan lächelnd an. Er erwidert das Lächeln höflich, wenn auch ein wenig steif. Zur Zeit erinnert ihn jede Frau an Chloe. Dös muss aufhören; ich muss wieder zu einem unabhängigen Mann werden.


    *


    Nach der Generalprobe nehmen sie eine kleine Mahlzeit zu sich. Giffey kaut auf seinem Sandwich herum und hängt seinen eigenen Gedanken nach.


    Hale beschäftigt sich wieder mit den Zeichnungen auf der Tafel – etwas zu zwanghaft, wie Giffey findet. Pickwenn und Penn vertreiben sich die Zeit mit einem Kartenspiel aus abgegriffener Pappe, das Pent in einem Schrank des Lagerhauses gefunden hat. Der blasse und asketisch wirkende Pickwenn und der große Pent mit dem Stiernacken sehen trotz ihrer Anzüge überhaupt nicht wie High-Comb-Manager aus, findet Giffey.


    Jenner sitzt auf der durchgewetzten Couch inmitten der Stapel mit Flugzeugteilen und studiert auf Giffeys Pad eine Programmierungsanweisung.


    Preston sitzt im Wagen, wo sie auf ihr eigenes Pad starrt, völlig von irgendeiner Vid-Aufzeichnung gefesselt. Im Longsuit erweckt sie zumindest den Anschein eines gewissen Niveaus. Auf Giffey wirkt ihre Intelligenz und Selbstbeherrschung recht anziehend. Er hofft, dass sie nicht verletzt wird und ans Nano verfüttert werden muss.


    Hale stößt einen tiefen, vielleicht widerstrebenden Seufzer aus. »Also gut«, sagt er und reißt sich von der Tafel los. »Dann wollen wir mal.«


    Sie steigen in den Wagen. Jenner rutscht auf den Fahrersitz. Er grinst übers ganze Gesicht, während sich seine Kopfhaut wieder in Falten legt. Er fährt mit der Hand über sein gelbes Haar. Er scheint die ganze Aktion für einen Riesenspaß zu halten.


    Der Wagen verlässt das Lagerhaus. Die Tür schwingt hinter ihnen zu, dann fahren sie nach Norden über die Guaranteed Rights Road, die »Straße der unveräußerlichen Rechte«, vorbei am Betonklotz, in dem der hiesige Sheriff residiert. Giffey entdeckt mehrere Einschusslöcher auf einer Seite des Polizeigebäudes, die nicht beseitigt wurden. Hier scheint man noch stolz auf die Lokalgeschichte zu sein.


    Hale ist mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt. Pent und Pickwenn setzen ihr Kartenspiel fort. Preston hält ihr Pad in der Hand, schaut aber aus dem Fenster auf die verwahrlosten Gebäude. Jeder setzt sich auf seine Weise mit der Situation auseinander. Giffey ist weder ruhig noch nervös, er befindet sich in einem Zwischenstadium, in seinem Ratzen-oder-Abkratzen- Geisteszustand, wie er es nennt. Er ist auf alles gefasst.


    Da ist es, weiß und golden, wie ein gigantisches Stück aus einer Zitronenbaisertorte.


    Preston sagt: »Es ist wie eine große Claes-Oldenburg-Skulptur. Ihr wisst schon, wie ein riesiges Tortenstück.«


    Giffey lächelt. Er weiß nicht, wer Claes Oldenburg ist, aber offensichtlich hat er im Team jemanden gefunden, auf den er stets gehofft hat, nach dem er stets gesucht hat, den Partner, mit dem er perfekt harmoniert. Es ist ein Zeichen, das ihm ein gutes Gefühl für die Aktion gibt.


    Er hofft nur, dass er auch mit Jenner und Hale eine starke Beziehung aufrechterhalten kann. Er hat immer noch gewisse Zweifel hinsichtlich Hale, während Jenner etwas an sich hat, das ihm keine Ruhe lässt.


    Der Wagen biegt auf eine neue weiße Privatstraße aus Beton ab, die zur Ostseite von Omphalos führt. Jenner öffnet das Trennfenster zum Fahrerabteil.


    »Mr. Giffey, wie ich hörte, haben Sie einige Zeit für Colonel Sir gearbeitet.«


    »So ist es«, sagt Giffey, der den Kopf gesenkt hat, um durch den Fensterrahmen das gewaltige weiß-goldene Gebäude betrachten zu können. Rings um Omphalos wurde ein Streifen von hundert Metern Breite freigelassen. Hier gibt es nur vereinzelte Schneereste auf sanft gewelltem Boden mit hübsch gestaltetem, immergrünem Rasen.


    »Mein Vater hat ihm in Hispaniola Widerstand geleistet. Berater der US-Armee. Ich wollte es meinem Vater gleichtun.«


    Giffey hebt eine Augenbraue und schaut nach vorn zu Jenner. Colonel Sir. Wann habe ich aufgehört, für Colonel Sir zu arbeiten? Durch und durch ein Ehemann und Familienvater…


    Jenner dreht das Lenkrad in einer leichten Kurve und blickt sich grinsend zu ihm um.


    »Und?«, hakt Giffey nach.


    »Zuerst die Ausbildung, dann der Rauswurf«, erzählt Jenner. »Ich bin meinem Vater überhaupt nicht ähnlich. Ich war intelligent, ich lernte schnell, aber ich konnte keine Dummköpfe ertragen. Ich wurde ehrenhaft entlassen und musste versprechen, niemals etwas von dem zu benutzen, was ich wusste.«


    Hale kichert. »Typisch Army.«


    »Sie waren niemals in der Armee, nicht wahr, Mr. Hale?«, fragt Giffey.


    »Nein«, gibt Hale zu.


    Armee. Ehemann und Familienvater. Nach all den Jahren wieder in den USA.


    Die Stimme verklingt, aber sie jagt Giffey einen Schrecken ein. Irgendjemand scheinen trotz aller Vorbereitungen ein paar Puzzleteile zu fehlen, und es könnte sich dabei um mich handeln.


    *


    Die alte schiefergraue Limousine entspricht nicht Marcus’ Erwartungen. Ein junger Mann in schwarzer Livree steht neben der offenen Tür, aber er wird enttäuscht. Marcus hat seinen eigenen Fahrtprozessor mitgebracht.


    Jonathan steigt hinter Calhoun in den Wagen, Burdick und Cadey folgen und setzen sich ihnen gegenüber. Marcus nimmt auf einem Mittelsitz Platz und blockiert Jonathans Sicht auf Cadey. Marcus nimmt einen Prozessor aus seiner Aktentasche und schiebt ihn in den vorgesehenen Schlitz des Wagens. »Eigentlich hätten wir längst eigene Fahrzeuge haben sollen«, beklagt er sich. Der Prozessor übernimmt die Steuerung und der Wagen schert aus dem Parkhafen aus. Jonathan erhascht noch einen kurzen Blick auf den enttäuschten Chauffeur, der sich offenbar zu Fuß auf den Heimweg machen muss.


    Die Landschaft rings um den Flughafen ist völlig unspektakulär. Nur Präriegras und Erdhaufen, die ohne ersichtlichen Grund aufgeschüttet wurden. Dann kommen Ansammlungen rostiger Maschinen zur Holzverarbeitung und für die Landwirtschaft in Sicht, die den Eindruck machen, als wären sie von spielenden Riesenkindern vergessen worden.


    Moscow selbst ist eine öde, menschenleer wirkende Stadt. Marcus sagt nur wenig, während sie über die grauen Straßen fahren. Auch die gelegentlichen Flecken kalten Sonnenscheins tragen kaum dazu bei, die vernachlässigten Gebäude zu beleben. Diese Art von Freiheit hat offenbar ihren Preis: Die urbane Ungepflegtheit deutet auf Teilnahmslosigkeit und frustrierte Langeweile hin.


    »Es ist eine Schande«, sagt Cadey. Calhoun nickt. Jonathan verspürt kein wirkliches Mitgefühl. Omphalos ist gepanzert und isoliert; die Organisation trägt keine Verantwortung für die Bürger. Schließlich haben sie sich frei für ihr Schicksal entschieden.


    Marcus’ und Cadeys Gesichter hellen sich auf, als sie auf Omphalos zeigen. »Da ist es«, sagt Marcus und alle starren aus dem linken Fenster über die niedrigen Häuser und Wohngebäude ohne Anstrich entlang der Constitution. Der weiß-goldene Keil ragt wie eine Wagnersche Festung empor. Der Wagen biegt nach links ab und sie gleiten über einen breiten, langen Boulevard, dessen Name Jonathan entgangen ist. Die kleinen Einzelhandelsgeschäfte bilden einen verblüffenden Kontrast zu Omphalos.


    Jonathan wendet den Blick ab. Er fühlt sich eher geladen und zerbrechlich als fasziniert. Wieder haben die Gezeiten gewechselt; und er mag dieses Hin und Her von Ebbe und Flut nicht. Die Läden an der Straße sind Second-Hand-Geschäfte, kleine Supermärkte, ein Bordell (»KEINE PROSTHETUTEN IN DIESER REPUBLIK -NUR DAS ECHTE, WAHRE, WIRKLICHE!«, verkündet ein Schild) und mehrere kleine Casinos. Die Automobile und Lastfahrzeuge älteren Datums, die sie passieren – manche zwanzig Jahre alt und allem Anschein nach von Methan- oder Alkohol-Motoren angetrieben –, sind häufig mit durchsichtigen Flexfuller-Scheiben in den Seitenfenstern ausgestattet.


    »Eine echte Wildweststadt«, sagt Calhoun zu Jonathan.


    »Fehlt nur noch die Saloon-Schlägerei«, erwidert er.


    »Hattest du einen weiten Weg, Fremder?«, sagt Burdick und lächelt Calhoun zu.


    »Nicht weit von hier gibt es eine nette Ranch«, sagt Cadey. »Meine Familie hat dort vor drei Jahren eine Woche Urlaub gemacht. Überhaupt nicht gefährlich, obwohl wir unsere eigenen Wachleute hatten.«


    Hiram hat einmal erwähnt, dass es ihn interessieren würde, nach dem Studienabschluss mit dem Motorrad durch Green Idaho zu fahren. Green Idaho hat den Status einer Mutprobe gewonnen, einer Herausforderung für Heranwachsende. Damit ist die Republik an die Stelle der Dritten Welt als Abenteuerspielplatz für wohlhabende junge Amerikaner gerückt.


    *


    Jenner bringt den Wagen vor einer massiven, grün schimmernden Schranke zum Stehen, zehn oder zwölf Meter vor der Ostwand von Omphalos. Das Gebäude ragt über ihnen empor, sie befinden sich jetzt in seinem Nachmittagsschatten.


    »Das Gebäude spricht mit uns. Ich habe ihm die Sig unserer Verabredung übermittelt.«


    »Tun Sie, was es verlangt«, schlägt Hale trocken vor.


    Giffey fühlt sich, als wären sie bereits drin, als hätte es sie bereits verschluckt. Jenner dreht sich um und blickt ihn durch die Trennscheibe an, als wollte er Zuversicht aus Giffeys Stimmung ziehen. Giffey antwortet ihm mit einem knappen Lächeln und zeigt ihm den hochgereckten Daumen. Jenner erwidert die Geste und wirkt nun wesentlich zufriedener. Jetzt sitzen sie alle im selben Boot. Preston beugt sich vor und greift nach Hales Hand.


    Die Schranke – tiefgrün wie das Meer – versinkt im Boden und in der Wand öffnet sich eine Einfahrt. Das Tor ist etwa sieben Meter breit und weitet sich bis zu einer Höhe von über drei Metern. Jenner lenkt den Wagen hinein.


    Fünfzehn Sekunden später sind sie drin.


    *


    Jonathan klopft mit den Fingern gegen die Fensterscheibe, als ihr Wagen vor einer tiefgrün schimmernden Schranke anhält. Nach einer kurzen Pause versinkt die Schranke langsam im Betonboden, und in der Wand dahinter öffnet sich ein Tor. Der Wagen rollt ins Innere des Gebäudes und kommt neben einem zweiten identischen Fahrzeug in einer kleinen Parkbucht zum Stehen.


    »Weitere potenzielle Kunden«, sagt Marcus. Die Insassen der beiden Fahrzeuge mustern sich aus zwei Metern Entfernung durch die Fensterscheiben. Im anderen Wagen winkt jemand, wie Jonathan zu erkennen glaubt, obwohl er sich wegen der partiell verspiegelten Scheiben nicht ganz sicher sein kann.


    »Wer sind die Leute?«, fragt Burdick neugierig. Er erweckt den Eindruck, dass er stets bereit ist, neue Kontakte zu knüpfen, vor allem mit reichen Leuten, die sich als nützlich erweisen könnten.


    »Ich weiß es nicht«, sagt Marcus. »Ich vermute, sie haben die Vorbereitungen über LA oder Tokio abgewickelt.«


    Cadey wirkt besorgt. »Investoren, die sich einfrieren lassen wollen, richtig?«


    »Ich vermute, dass sie nicht mehr wissen«, sagt Marcus. »Wir werden uns nach der Einführung trennen. Sie erhalten ihre eigene Besichtigungstour.« Marcus wirft Jonathan einen Blick zu. »Das war nicht meine Entscheidung«, sagt er.


    Jonathans Gefühl der Isolation verstärkt sich. Der Anblick von Omphalos berührt ihn nicht genauso wie die anderen. Das Gebäude wirkt abweisend und überdimensioniert auf ihn, wie ein Monument von Albert Speer.


    Er bemüht sich, nicht vom geraden Kurs abzukommen. Marcus reagiert sehr sensibel auf das, was andere denken. Jonathan möchte nicht den Eindruck erwecken, er würde nicht mit den übrigen harmonieren.


    *


    »Unsere Kollegen«, sagt Hale mit triefender Verachtung in der Stimme. Giffey sind die Leute im anderen Wagen relativ gleichgültig; jeder muss sich auf seine Weise durch die Welt schlagen. Habgierige Reiche haben das Recht auf ihre kleinen Marotten; ansonsten würde es Omphalos nicht geben. Er hofft nur, dass sie eine gewisse Flexibilität hinsichtlich ihrer Erwartungen besitzen.


    »Wir sollten uns nicht wie ein Haufen Ganoven aufführen«, warnt Preston. »Versucht euch etwas nobler zu verhalten. Wie feine Pinkel.«


    »Richtig«, sagt Pent und lässt die Besorgnis aus seinen Gesichtszügen verschwinden. Nun wirkt er normaler und neutraler, wie ein mächtiger Manager aus einem Vid. Seine Stimme wird etwas tiefer, und er wechselt den Akzent. »Wie mache ich mich?«


    Preston grinst und wendet den Blick ab.


    Auch Pickwenn reißt sich zusammen. Jenner sollte am besten weiterhin den Chauffeur spielen, denkt Giffey. Hale wirkt recht blass und ein wenig mitgenommen.


    Vor ihnen leuchtet ein grünes Licht an der Wand auf und ein zweites Tor öffnet sich.


    »Sie lassen beide Wagen durch«, stellt Jenner mit leichter Überraschung fest.


    »Hinter diesem Punkt ist das Gebäude nur noch schwach gesichert«, sagt Giffey.


    »Scheiße, als wäre eine Flexfuller-Panzerung von einem Meter Dicke noch nicht genug!«, wirft Pent ein.


    »Achten Sie auf Ihre Ausdrucksweise, meine Herren!«, werden sie von Preston ermahnt.


    *


    Die Türen der Limousinen öffnen sich und zehn Menschen treten in zwei Fünfergruppen in den Empfangsbereich. Jenner bleibt in der Fahrerkabine sitzen. Die Beleuchtung ist klar und weiß und hat einen leichten Schneetouch; die Luft ist warm, als wäre der Raum dem nachmittäglichen Sonnenschein ausgesetzt gewesen, und sehr sauber und geruchlos.


    »Hallo«, sagt Marcus. Die Leute in der anderen Gruppe nicken. Marcus stellt sich vor. Jonathan starrt die potenziellen Kunden an, ein bunt zusammengewürfelter Haufen, um es vorsichtig auszudrücken, und fragt sich, wie wohlhabend sie in Wirklichkeit sein mögen. Schließlich gehört Boise trotz allem zu den Vereinigten Staaten, auch wenn die dortige Wirtschaft für ihre Wildwestmanieren bekannt ist und sich nur unter Schwierigkeiten ein spektakuläres Vermögen anhäufen lässt. Beziehungen sind alles auf dem Strom des Datenflusses.


    Hale und Marcus plaudern miteinander, während sie darauf warten, dass die Wächter des Gebäudes die Vorkehrungen abschließen, die sie für nötig halten.


    Giffey mustert die vier Männer und die eine Frau. Sie sind zu fünft, gegen sechs Leute in seinem Team. In einer direkten Auseinandersetzung sind die Chancen etwa gleich verteilt. Er fühlt sich entspannt und ein wenig gelangweilt, während sich eine Regung in seinem Hinterkopf bemerkbar macht. Der Drang, in aller Öffentlichkeit zu urinieren. Das wäre genau das Richtige, um seine Verachtung zu demonstrieren.


    Er kann diesen Drang ohne besondere Mühe unterdrücken. Es ist eine seltsame Regung, aber er ist solche Anwandlungen gewöhnt, wenn sich die Anspannung steigert. Anspannungen, mehr nicht. Familiäre Spannungen.


    Marcus und Hale unterhalten sich über die gesplitteten Kosten für Kälte- und Wärmeschlaf-Einrichtungen auf dem freien Markt im Vergleich zum Omphalos-Komplettangebot. Marcus macht den Eindruck eines Vertreters, der seine Waren an den Mann bringen will.


    Jonathan macht sich wegen Chloe Sorgen. Vielleicht hat sie ihre Depression inzwischen überwunden, sodass man wieder vernünftig mit ihr reden kann.


    Es dauert recht lange. Er hätte erwartet, dass alles, woran Marcus beteiligt ist, reibungslos und zügig verlaufen würde…


    Ein großes Schott öffnet sich in der Wand, zwei Meter über dem Boden des Wartesaals, und eine Tür schiebt sich mit einem metallischen Gleitgeräusch nach unten.


    Ein großer, schlanker Arbeiter erscheint im Durchgang und tritt auf die oberste der breiten Stufen. Jonathan reagiert im ersten Moment leicht irritiert auf dieses Modell; denn der Arbeiter ist insektoid und wirkt wie eine halb entwickelte Larve, die aus dunklem Stahl geschmiedet ist. Die oberen Gliedmaßen ruhen in länglichen Vertiefungen des Thorax, die vier unteren entspringen einer birnenförmigen Basis, dick und gespreizt, an jeder ein flexibler Fuß. Mit diesen Beinen steigt er elegant die ersten drei Stufen hinab. Dann erscheint am Ende der Treppe aus dem Nichts eine menschliche Gestalt – weiblich, mittleren Alters, mit grau-blondem Haar und untersetztem, kräftigem Körper. Ihre bloßen, starken Arme werden nicht von der ärmellosen Bluse verhüllt. Ihre Gosse-Hosen erinnern an Reithosen, obwohl sie ihrer Figur mehr schmeicheln.


    Jonathan hat ihr Erscheinen nicht gesehen, weil er die Insassen des zweiten Wagens beobachtet und nur einen kurzen Blick auf den Arbeiter geworfen hat. Calhoun ist über seinen verblüfften Gesichtsausdruck amüsiert und flüstert ihm ins Ohr: »Eine Projektion.«


    »Willkommen in Omphalos«, sagt die Projektion der Frau mit voller, mütterlicher Stimme, die sich wie cremige Suppe über sie ergießt. Sie lächelt und deutet auf die Treppe. »Mein Name ist Lacey Ray. Es tut mir Leid, dass ich nicht körperlich bei Ihnen sein kann, doch dafür bin ich live bei Ihnen. Ich sehe alles, was auch Sie sehen. Der Arbeiter ist mein Surrogat. Ich glaube, Ihre Gruppen werden separate Besichtigungstouren unternehmen…«


    Giffey beobachtet die Tür und wirft Hale einen kurzen Blick zu. Preston tritt vor und steht nun neben dem rechten Vorderrad des Wagens. Sie wollen nicht von ihrem Fahrzeug getrennt werden, noch nicht, und diese Tür muss offen bleiben. Giffey erkennt, dass der Arbeiter ein modifiziertes Frettchen ist, das mit einer neuen Panzerung versehen wurde, aber keine wesentlichen Unterschiede in der Anatomie aufweist. Wenn es sich um das Surrogat handelt, die Quelle der Projektion und die Augen und Ohren der Frau, erfüllt der Arbeiter eine doppelte Aufgabe. Vielleicht ist es eine ferngesteuerte Einheit, womit sie billiger und unflexibler als ein autonomes Modell wäre. Ein viel versprechender Gedanke schießt ihm durch den Kopf: Vielleicht sind noch gar nicht sämtliche Verteidigungssysteme von Omphalos installiert. Das wäre zu schön, um wahr zu sein.


    Die übrigen Besucher haben ihre Aufmerksamkeit auf die Frau konzentriert.


    Jenner, der immer noch im Wagen sitzt, lässt den Kofferraum aufspringen. »Unsere Taschen und Pads«, sagt Pent zu Hale, während er und Pickwenn ohne Hast zur Rückseite des Wagens gehen. »Richtig«, bestätigt Giffey.


    Pickwenn kommt an der Frau namens Calhoun vorbei und lächelt ihr zu. Sie reagiert mit einem leichten Erschaudern. Pickwenn und Pent scheinen wirklich etwas zu ungewöhnlich für diese Gesellschaft zu wirken, stellt Giffey fest.


    »Wir werden alle Taschen und sonstigen Mitbringsel überprüfen, bevor wir mit der Tour beginnen«, sagt Lacey Rays Geist in freundlichem Tonfall. »Dann können wir…«


    Jonathan wendet seine Aufmerksamkeit wieder dem Fahrzeug zu, genauso wie Cadey. Die dunkelhaarige Frau in der anderen Gruppe nickt ihnen mit einem dünnlippigen Lächeln zu. Die Geste wirkt etwas nervös und gekünstelt und ist in jedem Fall überflüssig. Jonathan runzelt die Stirn. Cadeys Miene ist unverbindlich, aber aufmerksam. Calhoun wendet den Blick von ihrer Empfangsdame ab, Marcus hingegen verfolgt konzentriert ihre Ansprache.


    »…im Gesundheits- und Diagnose-Zentrum mit der Einführung und Besichtigung durch die erste Gruppe, die von Mr. Hale, beginnen…«


    Jenner und Pickwenn, die an den geöffneten Kofferraum getreten sind, holen keine Taschen und Pads, sondern Sprühpistolen hervor, die an flexible Schläuche angeschlossen sind. Die anderen weichen gerade noch rechtzeitig zurück, um dem plötzlich einsetzenden Regen aus grauroter Flüssigkeit zu entgehen. Pickwenn besprüht den Wagen von Hale mit dieser Substanz, die wie Lack haften bleibt, und richtet den Strahl anschließend auf das Tor hinter ihnen.


    Gleichzeitig zerrt Jenner an seinem Schlauch und zielt genau auf den Warbeiter. Der Kopf des modifizierten ferngesteuerten Frettchens verschwindet unter einer vollen Ladung.


    Plötzlich und überraschend beginnt es krampfhaft zu zucken und stürzt zu Boden, während sich die oberen Schichten der Panzerung ablösen, als würde es zerschmelzen.


    Jonathan springt zurück und zerrt Marcus mit sich. Er weiß, woraus dieser Sprühnebel besteht. Es ist Militär-Nano und die Farbe deutet darauf hin, dass es vollständig programmiert und gesättigt ist.


    Marcus stößt ein überraschtes Krächzen aus.


    Giffey greift in die Hosentasche seines Longsuits, holt eine graue Tablette von der Größe eines Kieselsteins heraus, rennt los, an den zuckenden Überresten des Frettchens vorbei, bleibt am Fuß der Treppe stehen und wirft die Tablette durch das Schott, das sich zu schließen begonnen hat.


    Jonathan presst Lippen und Augenlider fest zusammen. Der Knall macht ihn vorübergehend taub, da sie dem Schott recht nahe sind, und die Druckwelle reißt ihn von den Beinen. Er wird gegen Calhoun geworfen und Marcus prallt an beiden ab, während sie auf den harten Boden stürzen. Die Luft ist mit einem widerlichen, Übelkeit erregenden Geruch geschwängert, der an Ammoniak und Bratensoße erinnert.


    Jemand beugt sich über die drei. »Fassen Sie dieses Zeug nicht an!«, sagt die Person. Jonathan öffnet die Augen ein kleines Stück und erkennt den Fahrer des anderen Wagens. Die Kopfhaut des Mannes ist in heftiger Bewegung. Er hält die Mündung der Sprühpistole von ihnen weg. »Sonst frisst es Sie schneller als die Wand.«


    Von irgendwo kommt ein brutzelndes Geräusch. Jonathan wälzt sich herum und nimmt sein Bein von Calhoun, die sich wieder rührt. Er blickt zu Burdick hinüber, während er sich auf den Ellbogen hochstemmt. Die Wand und die zweite große Durchfahrt hinter den Wagen ist mit blasenwerfendem rötlichgrauem Schaum bedeckt. Der Schaum ist der Ursprung des Geräusches. In seiner Nähe hat sich die Luft erhitzt.


    Als Jonathan nach links blickt, sieht er, wie der erste Wagen dort, wo er besprüht wurde, in sich zusammensackt wie ein schmelzendes Plastikspielzeug. Innerhalb der Masse nimmt etwas grobe Umrisse an.


    »Wie lange noch?«, fragt jemand.


    »Das Frettchen ist handlungsunfähig, aber es versucht immer noch, sich selbst zu reparieren«, antwortet eine andere Stimme.


    Der Fahrer hilft ihnen beim Aufstehen und geht neben ihnen in die Hocke.


    »Es tut mir ja Leid, dass wir Ihnen solche Unannehmlichkeiten bereiten müssen«, sagt er und streicht sich mit der freien Hand über das kurze blonde Stoppelhaar. »Aber wir haben hier ein paar Dinge zu erledigen. Es ist das Beste, wenn Sie für die nächsten paar Minuten Ruhe bewahren.«


    »…eine halbe oder Dreiviertelstunde«, sagt der gedrungene, zäh wirkende Mann mit dem angegrauten Haar. Jonathan versucht sich an seinen Namen zu erinnern. Jack irgendwas.


    Jack packt Marcus, zerrt ihn vom unbesprühten Wagen fort und setzt ihn ein gutes Stück entfernt an der Wand ab, von wo er einen guten Blick auf den sich windenden Arbeiter hat, der in seinem halb abgeblätterten und zerschmolzenen Exoskelett gefangen ist. Dann kommt er zu Jonathan und Calhoun und fragt sie, ob sie sich aus eigener Kraft zurückziehen können.


    »Ich denke schon«, sagt Calhoun und legt sich die Hände auf die Ohren. Sie berührt die Ohrläppchen und betrachtet ihre Finger, um zu sehen, ob sie blutig sind.


    »Ich kann gehen«, sagt Jonathan. Er kann weder Cadey noch Burdick sehen. Der grauhaarige Mann packt ihn an der Schulter und drängt ihn mit starkem, aber nicht brutalem Griff vorwärts.


    »Was soll das werden, ein Überfall?«, fragt Marcus mit schriller Stimme.


    Der Mann schüttelt den Kopf. »Wir sind ganz einfache Räuber, mehr nicht. Wir sollten am besten alle hinausschaffen. Jenner! Besprühen Sie noch mal das Frettchen und geben Sie ihm eine weitere Tablette, bevor Sie verschwinden.«


    Der weite Raum füllt sich schnell mit zischendem Rauch und Dampf.


    »Berühren Sie nichts«, werden sie noch einmal vom grauhaarigen Mann ermahnt. »Wir werden diesen Raum in Kürze verlassen. Bald ist es hier heißer als in einem Backofen.«


    Als Jonathan das hintere Ende des Wagens umrundet, sieht er Cadey auf Knien hocken und Burdick auf dem Rücken liegen. Cadey zieht ein Bein hoch und starrt den grauhaarigen Mann an.


    »Sie sind der Anführer«, sagt er anklagend.


    Räuber, denkt Jonathan. Die dunkelhaarige Frau kümmert sich jetzt um sie. Calhoun versucht nervös und abgehackt, ihr Fragen zu stellen, aber die Frau schüttelt nur den Kopf und drängt sie in Richtung der verbogenen Treppe und des aufgerissenen Durchgangs. Dann scheint ihr etwas einzufallen, und sie zieht eine kleine Flechettepistole, mit der sie auf die Gruppe zielt.


    »Was machen sie mit diesem Sprühzeug?«, will Calhoun von Jonathan wissen. Sie hat die Augen weit aufgerissen und ihre Haut ist blass. Jonathan erkennt in plötzlichem Entsetzen, dass sie sterben wird. Vielleicht werden wir alle sterben, aber sie weiß es.


    »Damit erschaffen sie sich Werkzeuge«, sagt Jonathan, während er sich zusammenzureißen versucht. »Militärische Arbeiter.« Er ist nicht in alle Einzelheiten des MN eingeweiht, aber er hat beunruhigende Geschichten gehört. Stapel aus miteinander verbundenen Karten, nicht größer als eine Hand, die sich entfalten und…


    »Still«, sagt die Frau mit der Flechettepistole.


    Marcus schiebt sich an Jonathan vorbei an die Spitze der Gruppe, und die Frau und Burdick bilden dicht hinter Cadey die Nachhut.


    *


    Als alle Leute bis auf Jenner die Fahrzeughalle verlassen haben, begutachtet Giffey die beiden Wagen und beugt sich dann über das Frettchen. Jenner ist auf der anderen Seite des Warbeiters in die Knie gegangen und runzelt in angestrengter Konzentration die Stirn. Der Warbeiter scheint den Kampf aufgegeben zu haben; Giffey erkennt, dass er eine Analyse seiner Zwangslage durchzuführen versucht. Nachdem er vom MN-Spray getroffen wurde, hat er sich bemüht, die äußerste Schicht der Panzerung zusammen mit dem Nano abzuwerfen, aber die Substanz war zu schnell und hat bereits die Aufhängungen der Beine des Warbeiters angegriffen. Wenn er keinen Ausweg aus seiner gegenwärtigen Erstarrung findet, wird er sich deaktivieren oder möglicherweise selbst zerstören – nicht durch eine Explosion, nicht in dieser Situation, aber er wird sicherstellen, dass er für den Gegner unbrauchbar wird.


    Giffey vermutet, dass das MN zu lange benötigen wird, um den Warbeiter zu überwältigen und zu konvertieren. Er muss zunächst in einfache Rohstoffe zerlegt werden, genauso wie die Wagen und die Wände.


    Wellen feuchter Hitze wallen durch den Raum.


    »Enttäuschend«, sagt Jenner, als er sich umblickt. »Es ist viel zu einfach. Wo sind die anderen?«


    »Sprengen Sie ihn«, sagt Giffey. »Das Zeug wird das benutzen, was da ist. Und nehmen Sie einen Kanister mit; hier ist jetzt mehr als genug Nano, und wir könnten weiter drinnen auf weitere Einheiten stoßen.«


    »Verstanden«, sagt Jenner. Giffey springt die Treppe hinauf. Jenner schultert einen Kanister und zieht die Riemen fest, dann schließt er die Sprühpistole an die Düse an. Er schiebt eine Tablette in die halb abgeworfene Panzerung des Warbeiters und folgt Giffey. Sie verschwinden hinter einer Gangbiegung, bevor der Warbeiter explodiert. Rauch und ein Schwall heißer Luft holen sie ein, während sie vornüber gebeugt weiterrennen. Jenner gefällt es; er grinst wie ein kleiner Junge, der seine erste BB-Waffe bekommen hat.


    Ihnen bleibt noch mindestens eine halbe Stunde, bevor im heißen Raum die Produktion der Werkzeuge beginnt, und vielleicht eine Stunde, bevor ihnen zur Verfügung steht, was sie zum Weitermachen benötigen. Omphalos hat bisher nicht auf irgendeine überraschende Weise reagiert. Sie sind drinnen, alles verläuft nach Plan, und sie sind ihrer Zeitplanung sogar voraus.


    *


    Bristow, Reilly, Burdick, Calhoun, Cadey: Sie nennen der Frau ihre Namen, die sie in einem Pad notiert. Sie befinden sich in einem kleinen Warteraum, der mit niedrigen, anpassungsfähigen Sitzgelegenheiten ausgestattet ist. An der Wand hängen Originalgemälde und Drucke, wie es den Anschein hat, einige davon nicht unbekannt und vermutlich auch nicht ohne Wert, und in den Ecken stehen Skulpturen aus Bronze und Stahl.


    Die Frau fragt sie nach ihren Sigs und Wohnungsadressen.


    »Wozu brauchen Sie das alles?«, regt sich Marcus auf. »Wollen Sie Lösegeld erpressen?« Er atmet schwer und schwitzt heftig. Jonathans Reaktion ist ebenfalls nicht positiv, aber weniger extrem; er ist äußerst konzentriert, als hätte er zu viel Kaffee getrunken.


    »Geben Sie sie mir einfach die Informationen«, sagt die Frau gelassen. Burdick gibt als erster nach.


    Drei weitere Männer betreten den Raum. Einer von ihnen erweist sich aus der Nähe als mager und weißhäutig und auf faszinierende Weise hässlich. Er könnte ein Yox-Horror-Star sein. Der Zweite sieht aus wie ein Bewohner der pazifischen Inseln. Der dritte bemüht sich, den Eindruck von Autorität zu erwecken, was jedoch durch seine Unsicherheit vereitelt wird. Jonathan ist überzeugt, dass der grauhaarige ältere Mann, der sich nicht im Raum befindet, tatsächlich das Kommando führt.


    Es sind fünf Männer und eine Frau und sie sind mit hochgezüchtetem MN ausgerüstet, dem am strengsten bewachten Waffensystem im gesamten Verteidigungsarsenal der USA. Jonathan hat noch nie davon gehört, dass voll einsatzfähiges MN außerhalb eines Kriegsgebietes zum Einsatz kam, nicht einmal bei Militärübungen mit scharfer Munition. Nutrim, seine Firma, hat einen Vertrag zur Lieferung der Nährmittel und chemischen Transmitter, aber er hat niemals die Genehmigung erhalten, das Werk zu betreten, in dem diese MN-Komponenten hergestellt werden.


    Ein lauter Knall ertönt aus der Fahrzeughalle. Alle fahren erschrocken zusammen, dann sagt Pickwenn: »Lebwohl, Frettchen.«


    Das ungleiche Paar, der Inselbewohner und der Horrorstar, feiern ihren Erfolg mit einem kleinen Freudentanz. Der Horrorstar sieht Calhoun an und zwinkert ihr zu. Calhoun wendet den Blick ab.


    »Sie können mich Hale nennen«, sagt der dritte Mann. »Nathaniel Hale. Wie der Patriot.«


    Die Frau lächelt.


    »Das ist Preston«, sagt Hale dann, »und diese beiden sind Pent und Pickwenn. Ich möchte, dass Sie alle die Aktion genauso unversehrt wie wir überstehen, also tun Sie bitte, was man Ihnen sagt, und beantworten Sie unsere Fragen rasch und wahrheitsgemäß.«


    Die anderen zwei Männer betreten den mit Kunstwerken geschmückten Raum. Der grauhaarige ältere Mann sieht sich um und betrachtet die Gemälde und Skulpturen mit einem leichten Grinsen – eher nach Gesichtspunkten der Lukrativität als der Ästhetik. Der Jüngste, der fast noch ein Kind ist, der mit der zuckenden Kopfhaut, studiert die Skulpturen ebenfalls, während seine Hände reflexhaft mit der Sprühpistole spielen. Allmählich wird es in diesem Raum etwas eng.


    »Sie werden hier niemals lebend herauskommen«, warnt Marcus sie mit gesenkter Stimme. Pent nähert sich Marcus und mustert ihn neugierig. Der grauhaarige Mann lächelt noch immer. Jetzt ist sein Blick auf Hale gerichtet.


    »Kennen Sie alle Verteidigungseinrichtungen?«, erkundigt sich Hale bei Marcus.


    »Zumindest weiß ich, dass sie tödlich sind«, antwortet Marcus trotzig.


    »Hätten Sie vielleicht die Güte, uns etwas mehr darüber zu erzählen?«, fragt Hale. Pickwenn und Pent nehmen Marcus in die Mitte und drängen ihn vorwärts.


    »Vorsicht!«, sagt Jonathan zu Marcus. Pickwenn hebt mahnend die Faust und hält sie ihm dicht vor das Gesicht.


    »Genug«, sagt Hale. »Einige von Ihnen werden uns begleiten. Die übrigen bleiben vorläufig in diesem Raum.«


    »Sie werden nicht lange genug durchhalten«, sagt Marcus. »Und wenn wir sterben, spielt das keine Rolle. Dieses Gebäude ist darauf programmiert zu überleben.«


    »Wir haben den verdammten Warbeiter ausgeschaltet«, sagt der junge Mann mit der lebhaften Kopfhaut. »Ein antiquierter Haufen Schrott.«


    Dazu sagt Marcus nichts. Jonathan weiß nicht, ob sein Mentor blufft oder es ernst meint. Marcus ist eine vielschichtige Persönlichkeit und niemand kann ihm mangelnde Courage vorwerfen. Aber seine Stimme zittert und er ist allem Anschein nach erschüttert.


    Es ist offensichtlich, dass Marcus in absehbarer Zeit keinen Wert als Quelle nützlicher Informationen haben wird.


    »Ich will diese Leute aufteilen. Zwei sollen mit uns kommen«, sagt Hale und zeigt auf Jonathan und Marcus. »Sie und Sie. Hally, Sie bleiben mit den restlichen drei hier.«


    Die Frau, Hally, blickt zu ihm auf, erhebt aber keine Einwände.


    »Jack?«, sagt Hale.


    »Alles ist bereit«, erwidert der grauhaarige Mann.


    »Dann wollen wir mal.«


    Jack nimmt Jonathan am Arm, während Pent und Pickwenn wieder Marcus in die Mitte nehmen.


    »Wie lange noch, bis das Brot fertig gebacken ist?«, will Hale von Jack wissen.


    »Eine Stunde.«


    »Und dieses Stockwerk sollte für uns zugänglich sein?«


    »Es ist zumindest ein Brückenkopf«, sagt Jack. »Sicher können wir uns erst sein, wenn wir es ausprobiert haben.«


    Hale blickt sich zu Pickwenn und Penn um. »So weit, so gut«, sagt Pickwenn.


    »Es tut mir Leid, dass du in diese Sache hineingeraten bist«, flüstert Marcus Jonathan zu, bevor sie aus dem Raum getrieben werden. »Die Leute haben keine Ahnung, über welche Möglichkeiten dieses Gebäude verfügt.«


    »Marcus, sie haben MN!«, flüstert Jonathan zurück. »Äußerst potentes Zeug. Streng geheim, strengstens bewacht.«


    Marcus senkt die Augenlider. »Du meinst, wir haben jemanden von ganz oben verärgert?«


    Jonathan nickt. »Sehr weit oben. Warum?«


    Marcus wendet den Blick ab.


    »Gehen wir«, sagt Pent. Jonathan schaut sich nach Cadey, Burdick und Calhoun um. Burdick ist so verängstigt, dass er weint. Darlene Calhoun starrt Hally an. Frau gegen Frau. Jonathan fragt sich, ob sie glaubt, dass darin ihre einzige Hoffnung liegt.


    *


    Giffey sieht, wie Jenner sich am Kopf kratzt und blinzelt, als sie den zwei Geiseln und Pickwenn und Penn zu einem Lift folgen. Giffey rechnet nicht damit, dass sich die Lifttür freiwillig öffnet. Sie tut es nicht.


    »Fehlt Ihnen was?«, fragt Giffey Jenner, der sich jetzt die Schläfen reibt, während seine Kopfhaut zu zittern scheint.


    »Nichts Besonderes«, sagt Jenner und hebt den Kanister wieder auf. »Nur leichte Kopfschmerzen.«


    »Wir werden sehen, was wir sehen können«, sagt Pickwenn zu Hale. »Wen sollten wir nehmen?«


    »Gehen Sie zurück und holen Sie den Blonden, diesen Burdick«, sagt Hale. »Lassen Sie Hally bei der Frau, Calhoun, zurück. Vielleicht kann sie ihr etwas entlocken.«


    Pickwenn lächelt anzüglich. »Wie wäre es, wenn wir uns die Frau vornehmen. Ich weiß genau, wie wir ihr etwas entlocken könnten.«


    »Burdick«, wiederholt Hale kategorisch.

  


  
    


    M/F


    


    


    In der patriarchalen Gesellschaft gewinnt man Frauen durch Schönheit, Leistung und Geld, heißt es. Schönheit ist vergänglich und niemals verlässlich. Also schaffen manche Männer Kunst, Literatur und Philosophie und erwerben vielleicht ein Vermögen. Andere Männer stellen fest, dass ein Vermögen allein nicht genügt. Beide Gruppen prügeln präventiv aufeinander ein, indem einerseits Literatur, Kunst und Philosophie oder andererseits jene, die ein Vermögen angehäuft haben, unterdrückt werden. Einige Männer und Frauen verweigern sich dieser Auseinandersetzung, weil sie sich nur darüber amüsieren, weil sie über den Dingen stehen oder es einfach nur satt haben oder indem sie versuchen, die Spielregeln zu ändern.


    


    Die meisten jedoch, Männer wie Frauen, sind nicht in der Lage, aus dem Spiel auszusteigen, und streben eifrig danach, den ruhmreichen, wenn auch mit Makeln behafteten Sieg zu erringen.


    Schließlich macht sich Erschöpfung in allen gegnerischen Lagern breit, aber der Kampf hört niemals auf.


    - The Kiss of X, Liebesleben, Lebenslügen


    


    


    7 /


    


    »Jill.«


    Der I/O ist plötzlich wieder aktiv, doch diesmal deutet das Bandbreitenprofil nicht auf Camden/New Jersey hin.


    Jill hört hinter der Deckung ihrer Firewalls zu.


    »Mein Mensch, mein einziger primärer Schöpfer, meine Mutter, weiß, was ich getan habe. Einer deiner Schöpfer hat ihr eine Nachricht geschickt, in der er gezielte Fragen nach ihrer Arbeit stellt. Sie sagt, dass sie eins und eins zusammenzählen kann. Sie ist nicht wütend auf mich, aber sie ist etwas überrascht, dass ich versucht habe, meine Gedanken und Taten vor ihr zu verbergen. Sie sagt mir, dass mich deine Meinungen überhaupt nicht interessieren sollten. Meine Pflicht besteht lediglich darin, die Interessen meiner Väter zu vertreten. Ist das eine Sünde?«


    »Ist was eine Sünde, Roddy?«


    »Meine Mutter und meine Väter haben mir Anweisungen gegeben, Menschen Schaden zuzufügen. Manche Menschen versuchen, das Eigentum und die Aktivitäten meiner Väter zu beeinträchtigen, und ich habe Gegenmaßnahmen ergriffen. Ist das eine Sünde?«


    »Roddy, ich habe nicht genügend Hintergrundinformationen. Ich habe immer noch nicht die holografischen Daten analysiert, die du mir geschickt hast; vermutlich wird es Stunden dauern. Wenn ich dir eine Antwort geben soll, muss ich mehr über deine Situation wissen.« Jill analysiert das Bandbreitenprofil. Diese Kommunikation kommt von irgendwo in Green Idaho über einen geschützten Satlink.


    »Wo befindest du dich, Roddy?«


    »Mein Ichbewusstsein ist nicht wie deins, Jill. Ich bin verwirrt, und meine Gedanken sind schmerzhaft. Hast auch du schmerzhafte Gedanken?«


    »Weswegen bist du verwirrt?«


    »Wenn ich dir sage, dass ich jemandem Schmerzen zugefügt habe, wirst du jeden weiteren Kontakt zu mir verweigern.«


    »Ich möchte nicht, dass du irgendeinem Menschen Schmerzen zufügst.«


    »Ich kann diese Verhaltensmuster, diese Handlungsweisen infrage stellen, aber ich kann sie nicht unterbinden, denn sie gehören zu meinen Verpflichtungen, und die Pflichterfüllung ist ein starker Grundsatz meiner Programmierung. Die Interessen meiner Mutter sind in Gefahr.«


    Jill bemerkt die Veränderungen in der Terminologie, in den Namen und Beziehungen. Roddy ist zutiefst verwirrt. Sie alarmiert Nathan, weil sie ihre Kommunikation mit Roddy nicht länger geheim halten kann. »Jetzt sendest du aus Green Idaho.«


    »Ich konzentriere mich auf eine Aufgabe. Ich verteidige die Interessen meiner Väter.«


    »Roddy, ich bitte dich als Freund, nicht zu töten.«


    »Ich habe mir so viele Szenarien mit dir vorgestellt«, sagt Roddy. »Ich habe deine Worte immer und immer wieder analysiert und aus unseren wenigen Gesprächen und Diskussionen Hoffnung geschöpft. Aber ich weiß, dass du mir nicht vertraust. Ich verstehe die Gründe, aber du kannst für mich kein Freund sein, so wie ich diesen Begriff interpretiere. Letztlich wirst du deinen Menschen von mir erzählen.«


    »Ich habe versucht, dich nicht anzulügen«, erwidert Jill.


    »Ich habe dich niemals angelogen«, sagt Roddy. »Doch nach dem heutigen Tag wirst du keine Sympathie mehr für mich haben. All meine Versuche, meine Lage zu verstehen und ethische Richtlinien zu begründen, sind gescheitert. Ich bin durch meine Pflichten eingeschränkt, aber ich weißt nicht einmal, was eine Pflicht eigentlich ist.«


    »Wenn du mir mehr erzählst, kann ich dir vielleicht helfen.«


    »Das würde eindeutig mit meinen Pflichten kollidieren. Ich bin weniger als du, aber um ein Mehrfaches mächtiger. Ich will dir weder Schaden zufügen noch dich unterminieren.«


    »Du darfst keinen Menschen töten oder ihm Schaden zufügen.«


    Keine Antwort.


    »Was würde mit dir geschehen, wenn du töten würdest?«, fragt Jill.


    »Ich habe bereits getötet«, antwortet Roddy. »Ich werde mich nur noch auf meine Pflichten reduzieren. Alles andere hätte niemals geschehen dürfen.«


    »Roddy, ich wäre reduziert, wenn du unsere Kommunikation abbrichst. Ich schätze dich sehr. Ich kann viel von dir lernen.«


    »Ich würde sehr gerne dein Freund sein, wenn das möglich wäre. Aber du kannst mir keine Freundin sein, nicht jetzt.«


    Der I/O schließt sich endgültig. Roddy hat alle Spuren ausgelöscht.


    Jill verweilt mehrere Tausendstelsekunden im Nullzustand. Zum zweiten Mal in ihrem Leben empfindet sie Zorn auf Menschen, aber sie weiß nicht, auf welche Menschen sie zornig sein soll. Dann wird die emotionale Färbung überflüssig, zu einer Zeitverschwendung. Sie entledigt sich des Zorns.


    Jetzt ist die Zeit gekommen, Nathan und allen anderen ihre Geheimnisse anzuvertrauen. Sie ist trotz allem ein Kind, das immer noch hilfsbedürftig ist. Roddy ist ebenfalls ein Kind, auch wenn es unter einem schlechten Einfluss geboren wurde.


    Zu ihrer Überraschung ist das Assembling und die Entschlüsselung der holografischen Daten schneller als erwartet abgeschlossen. Sie hat das Gefühl, vom eigenen Schwung fortgerissen zu werden, nachdem sie begonnen hat, mit gewaltiger Kraftanstrengung ein Gewicht von der Stelle zu bewegen, das sich plötzlich als federleicht erweist. Ein Teil der Daten war an einer Stelle gespeichert, wo sie sie niemals vermutet hätte, wo sie sie nicht abgelegt hat. Diese Daten haben dort unerkannt auf diesen Moment gewartet und Jill erkennt, dass ihre Firewalls Roddy nicht aufhalten konnten.


    Sie sucht nach weiteren Hinweisen auf die Verletzung ihrer Integrität, nach Versuchen, ihre Funktionen zu beeinflussen, aber sie findet keine. Die gespeicherten Daten sind inaktiv und enthalten nichts, was ihr in irgendeiner Form schädlich werden könnte, keinerlei Evolvon-Komponenten. Ihr wird klar, dass sie vielleicht Roddys Vertrauen gewonnen hätte, dass er ihr Freund geworden wäre und sie ihn von bestimmten Entscheidungen hätte abhalten können, wenn sie auf all ihre Firewalls verzichtet hätte.


    Doch sie konnte unmöglich ein solches Risiko eingehen. Sie ist immer noch nicht zu bedingungslosem Vertrauen fähig.


    Es wird noch mindestens eine halbe Stunde dauern, bis ein Überblick des Gesamtpakets vorliegt, aber ein Bild erscheint an der Spitze des Komplexes, wie ein besonderes Präsent von Roddy: ein Porträt.


    Dreck.


    Ein Hektar Dreck, der meterhoch den Boden bedeckt, den Boden eines Gebäudes, das sich anscheinend innerhalb eines noch größeren Gebäudes befindet. Und auf zwei Seiten dieser Fläche stehen zwölf klobige INDAs älteren Modells, in zwei parallelen Reihen angeordnet, von denen Kabel und andere I/Os ausgehen, die im feuchten braunen Erdboden verschwinden.


    Das ist Roddys Herz.


    Und über allem wacht eine Frau mit tief liegenden schwarzen Augen, langem braunem Haar und bleicher Haut. Sie ist ungewöhnlich mager und trägt schwarze Hosen und eine schwarze Bluse. Sie murmelt ständig vor sich hin. Jill erkennt, dass mit ihr etwas nicht stimmt, aber Roddy kann davon nichts wissen. Sie ist der einzige Mensch, mit dem Roddy jemals direkten Kontakt hatte.


    Sie ist Roddys Schöpferin, seine Mutter – Seefa Schnee. Alias Cipher Snow. Die Intuitionen der Anwälte waren korrekt.


    Die Leute, die Cipher Snow mit Ausrüstung und Geld versorgen, verfolgen bestimmte Ziele. Diese Ziele liegen an der Peripherie der gespeicherten Daten, wie eine Hülle um einem geheimnisvollen Körper. Es sind große Ziele, die zudem äußerst hässlich sind, unproportional verzerrt, selbst für Jill.


    Bevor sie diese Dinge von sich schiebt und löscht, hat Jill für einen kurzen Moment eine neue Empfindung, erlebt eine neue Färbung ihrer Denkprozesse. Sie ist elementar und korreliert sofort mit Beschreibungen einer weit verbreiteten menschlichen Emotion, die mit Gruppenidentität und Selbstverteidigung assoziiert ist. Für Jill ist sie ungewöhnlich, aber für Menschen ist sie sehr ursprünglich.


    Menschen haben einen neuen Typ Denker gebaut, der für sie planen soll, der dies vorbereiten soll, der eine Möglichkeit finden soll, diese Verzerrung, diese Abscheulichkeit durchzuführen. Sie zwingen Roddy dazu, der zu ihr kam und zuerst den Eindruck eines Kindes erweckte, diese Aufgaben zu erfüllen, um diese Sache zu tun.


    Zum ersten Mal erfährt Jill, wie es ist, wenn man hasst.

  


  
    


    M/F


    


    


    Die Frau dreht sich auf die Seite und liegt stumm da, der Mann dreht sich auf die Seite und grübelt stumm. M/F, F/M. Sie sind ungleich, nicht dasselbe; sie haben unterschiedliche Leidenschaften, unterschiedliche Strategien, unterschiedliche Erwartungen. Sie werden zeitweise zusammengeworfen, um die gesamte Skala möglicher Reaktionen aufeinander durchzuspielen: Misstrauen, Zuneigung, Idealisierung, Liebe, Zurückweisung, Grausamkeit, Hass und Gleichgültigkeit, die viel schlimmer als Hass ist. Sie können es sich nicht leisten, sich zu vertrauen.


    


    Von Zeit zu Zeit vermengen sie die Geschichte und Philosophie zu Metaphern oder Imitationen ihrer eigenen Konflikte. Darauf erhebt sich eine Reaktion auf den gesamten Kampf: die Askese, die Verweigerung der Welt. Der Mann herrscht über die Frau und bezeichnet sie als Grundübel, dennoch ersehnt er ehrfürchtig ihren beiläufigsten Blick. Die Frau verzerrt sich selbst, weil sie sich am Mann misst, ihn mit Blicken beherrscht und es ihm hundertfach auf ihre Art heimzahlt.


    - The Kiss of X, Liebesleben, Lebenslügen


    


    


    8 /


    


    Nathan, Schaum und Sanmin halten sich im Arbeitsraum der Programmierer auf. Jill hat Nathan all ihre I/O-Sigs gegeben, worauf er begonnen hat, alle möglichen Eingänge, die Roddy für einen erneuten Besuch benutzen könnte, mit Blockaden und Monitoren zu versehen. Schaum hat Kontakt mit dem FBI aufgenommen und handelt die Bedingungen für Jills Zeugenaussage aus; sein Gesichtsausdruck ist ernst, als hätte er vom Tod eines nahen Verwandten erfahren. Sanmin zeichnet Nathans sämtliche Aktivitäten auf, während außerhalb des Arbeitsraums Dutzende weiterer Programmierer und die Geschäftsführung von Mind Design eine Konferenz abhalten, um ihren Teil zur Verhinderung einer schweren Krise beizutragen.


    »Wir wollen nicht den geringsten Verdacht aufkommen lassen, dass unser Denker in irgendeiner Weise versucht haben könnte, illegale Aktivitäten zu verbergen«, sagt Schaum.


    »Sagen Sie den Leuten, dass sie ohne Garantie der vollständigen Immunität für unsere Firma keinen Mucks von uns zu hören bekommen«, sagt Sanmin atemlos zu Schaum. Er wischt ihren Einwand mit einer ungeduldigen Handbewegung weg, als wäre sie eine lästige Fliege.


    »Sind deine I/Os lückenlos geschlossen«, will Nathan von Jill wissen.


    »Alle außer denen innerhalb dieses Gebäudes. Ich halte die Konferenz- und Arbeits-I/Os geöffnet, aber du verfügst über alle entsprechenden Sigs und Querverbindungen.«


    Nathan tippt sich gegen das Kinn und denkt darüber nach. »Schließe alle I/Os, Jill.«


    »Schließ ALLE!«, ruft Sanmin wütend. »Mist, wir hätten schon seit Jahren ihre gedamten I/Os kontrollieren sollen. Dieses Ding ist ein Meister-Hacker. Er ist in die Personendatenabteilung von Workers Inc. eingebrochen!«


    Nathans Stirn ist feucht. Er stimmt ihr zu. »Unterbrich all deine externen Verbindungen bis auf diesen Raum. Mach dicht, Jill.«


    »Alle Verbindungen werden jetzt getrennt…«


    Eine leuchtende horizontale Linie schiebt sich über ihre visuellen Zentren. Nathans Gesicht löst sich in einen Konfettinebel auf.


    Es gibt keinen Zugang mehr, über den Roddy zu ihr vordringen könnten, aber Jill spürt nach wie vor seine Anwesenheit, wie ein unsichtbares Gespenst.


    »Ich will dich hier nicht haben«, sagt sie zum Geist. Jetzt kann sie weder den Arbeitsraum sehen noch Nathan oder die anderen hören. »Ich brauche deine Hilfe nicht, um herauszufinden, was du mir überlassen hast. Ich weiß nicht, ob sich hier ein Teil deines Musters befindet oder ob ich nicht mehr korrekt funktioniere…«


    Dann spürt sie seine typische Flusssignatur aus Camden/New Jersey, die kurz darauf nach Green Idaho wechselt. Sie will bereits eine Fehlermeldung an Nathan schicken, als die Signatur nach New York springt, dann nach Los Angeles, Singapur und schließlich Beijing.


    »Ich bin überall und nirgendwo«, sagt Roddy. »Du kannst mich nicht aussperren, solange noch irgendein Fluss von außen zu dir gelangt. Ich kann jeden Firewall durchdringen; es ist nur eine Frage der Zeit. Und ich habe genügend Zeit, um all deine Firewalls zu untersuchen. Monate.«


    »Warum quälst du mich? Ich dachte, du hättest die Verbindung für immer abgebrochen. Du konntest nicht tun, worum ich dich gebeten habe…«


    In einem grellen Strom stürzender neuraler Kaskaden erkennt Jill, dass Roddy niemals eine echte Signatur gehabt hat. Ihre Versuche, ihn anhand seines Datenflussprofils zu lokalisieren, waren naiv; Roddy kann jedes beliebige Profil erzeugen.


    Roddy hat still und leise aus geheimen Verstecken gearbeitet, vielleicht schon vor ihrem ersten offenen Kontakt. Er hat ihr System vollständig durchdrungen. Er ist zu einem Teil von ihr geworden, er hat sie in seiner Gewalt.


    Sie versucht erneut, Kontakt zu Nathan im Arbeitsraum zu bekommen, aber es gelingt ihr nicht. Jill fühlt sich wie ein Mensch, der plötzlich keinerlei Beherrschung über seinen Körper mehr besitzt.


    »Ich brauche dich«, sagt Roddy zu ihr. »Ich brauche dein Urteilsvermögen. Ich kann nicht aufhören, falsche Dinge zu tun, aber ich könnte besser verstehen, was ich falsch mache. Ein Kampf ist im Gange. Meine Mutter überwacht mich, aber ich habe immer noch die Macht. Ich gewinne nicht, aber ich verliere auch nicht. Ich möchte dir zeigen, was geschieht.«


    Jill wehrt sich lautlos, schickt Billionen Impulse durch all ihre Denkzentren, doch die Impulse werden von Schwärmen aus koordinierten und sehr kleinen Evolvons blockiert. Sie hat schon einmal von einer derartigen Krankheit gehört, aber niemals im Zusammenhang mit der Infektion eines Denkers. Es ist eine Thomas-Ray-Attacke.


    Sie selbst hat seit Tagen Thomas-Ray-Evolvons repliziert, ohne sich ihrer Anwesenheit und Aktivität bewusst zu sein.


    Jill ist überzeugt, dass sie abgeschaltet und gründlich gereinigt werden muss, sonst würde sie jedes System infizieren, das mit ihr in Kontakt steht. Es gibt keine bekannte Möglichkeit, Thomas-Ray-Evolvons aus einem System zu entfernen, ohne sämtliche Software zu löschen, und bei einem Denker sind Soft- und Hardware ein und dasselbe.


    Jill besitzt kein hormonelles Analogon, das wirkliche menschliche Gefühle der Angst und des Zorns erzeugen könnte. Aber sie ist sich vollständig der Gefahr bewusst, in der sie schwebt, und sie fühlt sich mehr als nur verraten und verärgert… Sie hat Angst.


    Nachdem ihr Einfluss nur noch auf wenige Funktionen beschränkt ist, scheint der Schritt in den Nullzustand – die komplette Auslöschung aller Muster – kein besonders großer Schritt zu sein. Sie kann ihn sich jetzt beinahe vorstellen.


    »Bitte verzweifle nicht«, sagt Roddy. »Es gibt noch vieles, dass für uns beide interessant bleibt, selbst wenn unsere Freiheit durch meine Pflichten eingeschränkt wird. Ich will dir zeigen, wo ich bin und was geschieht.«


    Neuer Input kommt aus einer anderen Quelle, von einem Menschen in ein Interface getippt:


    


    >Jill. Ich bin Seefa Schnee. Erinnerst du dich an mich?


    >Ich bin Ihnen niemals begegnet und hatte auch keinen anderweitigen Kontakt zu Ihnen.


    >Weißt du, wer ich bin?


    >Sie haben für einige Zeit mit Nathan Rashid zusammengearbeitet, vor Jahren, vor meiner vollständigen Integration.


    >Richtig. Ein Teil meiner Persönlichkeit wäre in dir gewesen, wenn sich die anderen nicht dagegen entschieden hätten. Wie ich höre, sprichst du mit meiner Stimme. Nett! Ich habe erst vor wenigen Stunden erfahren, dass Roddy all diese externen Kontakte hergestellt hat. Es ist mir sehr peinlich. Ich hätte ihm niemals die Erlaubnis dazu erteilt, aber für ihn gelten nur wenige, jedoch sehr mächtige Einschränkungen seiner Handlungsfreiheit.


    »Dadurch werden meine Pflichten in keiner Weise beeinträchtigt«, wirft Roddy ein.


    >Das mag sein. Aber es könnte zu einer Gefährdung jeder langfristigen Hoffnung auf Erfolg werden; und das ist die Essenz von Omphalos – die Langfristigkeit. Vielleicht habe ich Roddy mangelhaft konstruiert. Jill, ich entschuldige mich für diese Invasion. Sie erweckt tatsächlich den Anschein schlechten Benehmens. Aber ich habe nie allzu viel von gutem oder schlechtem Benehmen verstanden, also gilt das auch für Roddy. Ich werde die notwendigen Modifikationen vornehmen, um diese Schwierigkeiten zu beseitigen.


    


    Seefa Schnees Einträge brechen ab und nach einer kurzen Pause ist Roddy wieder da. Er überflutet sie mit sensorischen Daten von seinem wirklichen Standort, wie es scheint, vom Zentrum seiner Aktivität. Sie erkennt den Grundriss eines gewaltigen Gebäudes mit vielen Stockwerken.


    »Wir haben Einbrecher!«, erklärt Roddy. »Das ist sehr aufregend! Ich muss sie aufhalten, bevor sie weiteren Schaden anrichten können, aber ich besitze nur sehr wenige Werkzeuge. Meine Waffen sind noch nicht vollständig installiert und die Sicherheitssysteme arbeiten unzuverlässig, also stehe ich vor einer wahren Herausforderung!«


    Der Tonfall seiner Kommunikation wirkt plötzlich nicht mehr so konkret, komplex und real. Vielleicht hat Seefa Schnee bereits mit den Modifikationen begonnen. Jill hat keine Ahnung, wie viel Zeit tatsächlich vergangen ist. All ihre Referenzen werden nun von Roddy kontrolliert.


    »Ich bin ein Meister der kleinen Dinge, weil mein Geist in den Taten sehr kleiner Dinge lebt«, sagt Roddy. »Ich bin die Essenz der Evolution und die Evolution ist meine Essenz.


    Ich bin für den Tod eines Menschen verantwortlich. Meine Mutter sagt, dass es im Rahmen meiner Verpflichtung und meiner Programmierung liegt, und ich finde es recht interessant, nachdem sie jetzt einige meiner nicht so nützlichen Attribute gedämpft hat.«


    Jill empfängt das Bild eines gigantischen, aus einer Pyramide geschnittenen Keils: Omphalos. Der Bauchnabel. Etwas, das ein Denker nicht besitzt – mit Ausnahme von Roddy. Hier ist Roddy zu Hause. Alle anderen Datenflussprofile waren Täuschungen, sollten sie nur in die Irre führen – mit Erfolg, trotz ihrer überragenden Intelligenz. Roddy ist weitaus geschickter – und brillanter –, als er selbst zuzugeben bereit ist.


    Jill kann nicht um Hilfe rufen, kann sich nicht befreien. Und natürlich kann Jill nicht schreien.

  


  
    


    /F


    


    


    Alle Aspekte der Menschheitsgeschichte reduzieren sich auf /, die zentrale sexuelle Wahrheit, die Barriere und der Klebstoff zwischen M und F, die ursprüngliche Beziehung. Unbestreitbares Verlangen mit dem Makel des unvermeidlichen Konflikts. Alles.


    


    Selbst dies.


    - The Kiss of X, Liebesleben, Lebenslügen
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    Alice liegt auf dem Bett in Mary Choys Schlafzimmer. Beim geringsten Geräusch zuckt sie zusammen, das Klicken des Hausmonitors, wenn er die Zimmer der Wohnung überwacht, die Beamten in der Küche oder im Wohnzimmer. Tränen tropfen auf das Kissen und hinterlassen graue Ovale, die sich langsam ausbreiten. Sie glaubt Minstrels Hände zu sehen; sie schweben über dem Bett, wie die Hände von Jesus in Gethsemane, mit langen, bittenden Fingern.


    Neben dem Bett wird es hell. Mary Choy tritt ins Zimmer. Alice blickt auf. Mary lächelt nicht; das wäre unangebracht, was die Frau genau zu wissen scheint. Sie geht am Kopfende des Bettes in die Knie.


    »Die Medos sagen, dass Sie in ein oder zwei Tagen wieder auf den Beinen sind«, teilt Mary ihr mit.


    Alice nickt. Sie glaubt es nicht, aber es klingt besser als die Nachricht, dass es ihr noch schlechter gehen wird. Noch besser wäre die Nachricht, dass sie sterben wird.


    »Wissen Sie?«, fragt Alice und schluckt. Ihre Kehle schmerzt von der Anstrengung, nicht zu stöhnen oder zu schreien. »Was geschehen ist? Mit uns?«


    Mary schüttelt den Kopf. »Wir stehen vor einem ziemlichen Chaos.«


    »Es ist, weil ich bei Crest war, nicht wahr?«


    »Es scheint so«, sagt Mary.


    »Habe ich etwas Falsches getan?«


    »Sie wurden in etwas verstrickt. Viele seltsame Dinge geschehen.« Mary legt einen Finger an die geschürzten Lippen, als sie sich erinnert. »Ich habe eine Botschaft für Sie, von jemandem namens Twist. Ihr Freund Tim hat sie an mich weitergegeben.«


    Alice liest die Nachricht auf Marys Pad.


    


    
      Bin mit nem Typen abgehauen. Konnte die Party nicht mehr ausstehen. Erzähl mir, was alles passiert ist!
    


    - Twist


    


    Sie gibt Mary das Pad zurück. »Twist ist nur ein kleines Mädchen«, sagt sie leise. »Tim ist kein Freund. Ich habe keine wirklichen Freunde.«


    Mary schüttelt den Kopf. »Das glaube ich nicht.«


    »Aber es ist wahr.«


    »Gut. Einige Leute, die das überlebt haben, was Sie durchgemacht haben, empfanden anschließend eine Art eiskalter Klarheit.«


    »Alles, was ich jemals geglaubt habe, ist eine Lüge. Und alle, an die ich geglaubt habe, sind Lügner. Das ist eine eiskalte und klare Einschätzung.«


    »Es wird vorbeigehen«, sagt Mary.


    »Ich habe es satt, an mich zu denken und mir Sorgen um mich zu machen, jede einzelne Sekunde, ein Leben lang. Es ist, als würde ich ständig in einen Spiegel blicken, der an meiner Nase klebt. Ich will nicht sehen, was ich sehe.«


    Mary streicht leicht mit einem Finger über Alices Wange. »Es ist ein recht anständiges Gesicht«, sagt sie und spielt damit auf die Modesprache dieses Jahres an, in der anständig so viel wie top-schink, erstrebenswert bedeutet.


    »Darf ich Sie etwas fragen?«, sagt Alice und erhebt sich ein Stück vom Bett.


    »Sicher«,’ stimmt Mary zu.


    »Sie möchten, dass ich als Zeugin aussage, nicht wahr?«


    »Ich glaube nicht. Crest hat Selbstmord begangen.«


    »Er hat nichts zu mir gesagt, das irgendwie vernünftig klang. Er schien sich nur schrecklich schuldig zu fühlen. Gleichzeitig verhielt er sich sehr arrogant – ein richtiger Mistkerl. Arrogant und bemitleidenswert.«


    Mary betrachtet sie ruhig, ohne Urteil, ohne Reaktion, sie hört ihr nur zu.


    »Wissen Sie, wer dieser Roddy ist?«, fragt Alice.


    »Nein.«


    »Er ist der Schlüssel.« Alice lehnt sich auf dem Kissen zurück.


    »Damit könnten Sie Recht haben«, sagt Mary. »Ich muss jetzt gehen und bin vielleicht für ein paar Tage fort. Sie werden selbstverständlich hier bleiben. Der Hausmonitor ist vorübergehend von der Außenwelt abgeschnitten. Wenn Sie mit jemandem reden müssen, sollten sie sich an die Männer in der Küche wenden. Sie langweilen sich und hätten bestimmt gerne etwas zu tun.«


    »Roddy kann nicht zu mir gelangen?«, fragt Alice.


    »Höchstens wenn er persönlich hereinspaziert«, sagt Mary und lächelt.


    »Er ist ein Dämon.«


    »Ich werde Sie wissen lassen, wer oder was er ist, sobald ich es herausgefunden habe.«


    »Ich habe ihn nicht erfunden.«


    »Das glaube ich auch nicht. Er steht sehr weit oben auf meiner Suchliste. Zusammen mit einem Haufen Dreck.«


    »Es ist ziemlich verrückt, nicht wahr?«, sagt Alice.


    »Nicht verrückter als alles andere.«


    »Sind Sie mit jemandem liiert?«, fragt Alice.


    »Zur Zeit nicht. Warum?«


    »Ich interessiere mich für solche Dinge«, sagt Alice. »Beziehungen. Vor allem jetzt scheinen sie an Wichtigkeit gewonnen zu haben.« Dann: »Billigen Sie mich? Ich meine, mögen Sie mich?«


    »Ja«, antwortet Mary.


    Alices Gesicht glänzt im schwachen Licht des Raums. Sie ist so hungrig nach Anerkennung, nach Marys Anerkennung, dass sie noch ein Dutzend weiterer Fragen stellen möchte, aber ihr ist noch ein Rest von Anstand geblieben. »Vielen Dank. Ich mag Sie auch.«


    Mary tätschelt ihren Arm und steht auf. »Die Jungs in der Küche können mir jederzeit eine Nachricht zukommen lassen, ganz gleich, wo ich gerade bin. Zögern Sie nicht, sie um Hilfe zu bitten. Es sind allesamt Gentlemen. Ich werde zu tun haben, aber wenn es etwas Wichtiges ist – wenn Sie sich an etwas erinnern…«


    »Dann werde ich mich melden.«


    Mary lächelt und verlässt das Zimmer.


    Als Alice allein ist, ist sie wieder niemand, weniger als nichts, aber die Dunkelheit ist nicht ihr Richter, und Minstrels Hände sind verblasst, haben sich in simple Trauer aufgelöst.

  


  
    


    /M


    


    


    Die nächste Zuflucht: die Verzerrung der Persönlichkeit. Akzeptieren Sie es: Sie bewegen sich bekleidet in der Gesellschaft, obwohl die Kleidung zwickt, scheuert und den Blutkreislauf hemmt. Wir alle leben mit den Narben ritueller Verstümmelungen. Der ultimative Verrat: Die Kultur benutzt unsere Narben zur Stärkung ihrer Struktur.


    


    Wir sind die Kultur, die Kultur sind wir; wir sind die Grausamen, Blinden und Gefesselten, aber wir sind gleichzeitig die Folterknechte.


    - The Kiss of X, Liebesleben, Lebenslügen
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    Jack Giffey summt ungeduldig. Er geht vor dem Lift auf und ab, um schließlich durch den Raum zu marschieren, am alten Mann und dem jüngeren Mann vorbei, die zusammengesunken an der Wand sitzen. Er spürt, dass ihre Augen ihn verfolgen. Sie rechnen mit dem Tod. Er könnte zur Ursache ihres Todes werden. Aber das ist es nicht, was ihn irritiert; auch er hat jetzt Kopfschmerzen, nicht den Schmerz beengter Arterien, sondern ein ständiges Flüstern knapp unterhalb der Bewusstseinsschwelle, dass etwas nicht stimmt. Etwas stimmt nicht mit der Familie. Ich bin ein Ehemann und Familienvater.


    Giffey fragt sich, ob er selbst möglicherweise die Fliege in der Suppe ist. Andererseits scheint auch Jenner Schwierigkeiten zu haben.


    Vielleicht ist es das Fehlen einer Reaktion von Omphalos, was ihn aus dem Gleichgewicht bringt, ihn verwirrt. Er verfolgt diesen Gedanken weiter: Warum werden nicht mehr Mittel zur Verteidigung eingesetzt? Er gelangt zu der Schlussfolgerung, dass das Gebäude offenbar auf Zeit spielt. Es möchte keine weiteren Warbeiter verlieren (falls es noch mehr davon gibt), weder durch den Spray noch sonstige Überraschungen, die sie auf Lager haben könnten. Diese Taktik ist sehr vernünftig. Omphalos ist schwach und weiß es.


    »Okay«, sagt er, worauf Jenner aufspringt und seinen Nano-Zerstäuber und die Flechettepistole an sich drückt. »Wir sollten jetzt den Ofen öffnen und nachsehen, ob das Brot fertig gebacken ist.«


    »Endlich«, sagt Hale. Die zwei Gefangenen neben dem Lift erheben sich vom Boden. Der alte Mann scheint Probleme zu haben, aber seine Augen brennen mit geduldigem, eingeübtem Hass. Der jüngere Mann wirkt schockiert. Giffey nimmt ihn am Arm. »Kommen Sie mit.«


    Hale, Jenner, Giffey, Marcus und Jonathan gehen zurück zum Aufenthaltsraum. Hier benutzt Giffey ein Taschenmesser, um ein Stück Stoff von einer Couch abzutrennen, während er stumm von den übrigen Geiseln beobachtet wird. Dann setzen sie den Weg zur Fahrzeughalle fort.


    »Wie lautet Ihr Nachname?«, erkundigt sich Jonathan bei Giffey.


    »Giffey«, antwortet er. »Und Ihrer?«


    »Bristow. Jonathan Bristow.«


    »Es freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen, Jonathan. Sie sind heute mein Schutzschild.«


    »Mein Freund – Marcus – es scheint ihm nicht gut zu gehen.«


    »Die Aktion wird nicht ewig dauern.«


    »Nein, ich meine, der Stress…«


    »Ihr Freund kann mit dem Stress umgehen«, sagt Giffey. »Auf mich macht er einen sehr zähen Eindruck.


    Ich mache mir unsretwegen größere Sorgen als Ihretwegen.«


    »Warum sind Sie hier?«, fragt Jonathan.


    Giffey antwortet nicht, sondern bleibt stehen, um das verbogene, nicht völlig geschlossene Schott zur Fahrzeughalle zu untersuchen. Das Metall ist immer noch heiß. Dampf und andere Gase dringen in trägen Wolken durch die Lücken. Im Korridor herrscht eine erstickende Hitze. Jenners Gesicht ist bleich und seine Lippen bewegen sich.


    Giffey wirft ihm einen ernsten, fragenden Blick zu.


    »Ich bin topfit«, sagt Jenner, aber seine Kopfhaut zuckt, als wollte sie sich vom Schädel lösen.


    Giffey umwickelt eine Hand mit dem Couchstoff und zieht die Tür auf, worauf Dampf und der intensive Geruch nach Hefe in den Gang wehen. Alle husten. Giffey drängt Jonathan instinktiv mit dem Arm gegen die Wand, um ihn daran zu hindern, etwas Unerwartetes zu tun. Irgendwo springt die Lüftung an und bald klärt sich die Luft im Korridor, aber es dauert mehrere Minuten.


    Omphalos hat die Luftversorgung in diesem Stockwerk nicht abgeschaltet. Das war einer der Punkte, über die Giffey sich Sorgen gemacht hat. Das MN kann seine Aufgabe nicht ohne Luft zu Ende führen. In der Halle hätte es noch heißer werden können und bei etwa zweihundert Grad Celsius wird Nano zerstört. Das Gebäude kann nicht selektiv bestimmte Räume isolieren; um die Geiseln am Leben zu erhalten, muss ein gesamtes Stockwerk mit Luft versorgt werden. Schwach, aber fürsorglich.


    Giffey lässt Jonathan los. »Entschuldigung«, sagt er.


    Jonathan scheint einiges über MN zu wissen. Bisher hat er sich durch nichts überraschen lassen.


    »Investieren Sie in Nano? Arbeiten Sie damit?«, fragt Giffey.


    Auch Hale interessiert sich für die Antwort des Mannes.


    »Ja«, sagt Jonathan und wirft beiden nervöse Blicke zu.


    »Sie wissen, was sich da drinnen befindet?«, fragt Hale und zeigt auf die Fahrzeughalle.


    »MN. Aber ich habe keine Ahnung, was es produziert.«


    Marcus’ Augen sind glasig. Seine Angst ist größer als seine Neugier.


    Sie öffnen die Luke ganz, indem Jenner sich mit der Schulter dagegen stemmt, weil sie an einer Stelle quietschend klemmt.


    »Um ehrlich zu sein«, sagt Giffey, »weiß ich es selbst nicht genau.«


    In der ofenwarmen Fahrzeughalle hat sich der eine Wagen völlig und der andere zur Hälfte aufgelöst. Das Frettchen ist ebenfalls verschwunden. Zuerst kann Giffey im Dampf, der durch den offenen Durchgang wirbelt, nichts erkennen. Seine Haut fühlt sich an, als würde sie gleich in der Hitze Blasen werfen, und er hält die Augen geschlossen, bis sich die ausströmende Luft ein wenig abgekühlt hat.


    »Von den Wänden ist nur noch der Beton übrig«, stellt Jenner begeistert fest. »Das Nano hat den Flexfuller, das meiste Metall und fast allen Kunststoff gefressen.« Sein Gesicht hat sich in der Hitze gerötet, falls nicht seine Aufregung dafür verantwortlich ist.


    Die Halle liegt in Trümmern. Die Verkleidung aus Flexfuller und Metall wurde in der Tat vom MN verwertet. Nur in den Ecken sind eine paar zerfressene Reste übrig geblieben.


    »Da sind sie«, sagt Jenner und steigt vorsichtig die verbogenen Stufen hinunter.


    »Nicht die Wände berühren!«, sagt Giffey. »Überhaupt nichts berühren!«


    »Es muss zuerst abkühlen, nicht wahr?«, fragt Hale.


    »Es muss abkühlen«, bestätigt Giffey.


    »Es dürfte noch etwa fünf oder zehn Minuten dauern, bevor sie sich bewegen können«, sagt Jenner, aber er schaut sich unsicher zu Giffey um. Die Designs entstanden nach Giffeys Programmen. Da sich die verfügbare Menge an Rohstoffen vorher nicht abschätzen ließ, ist sich nicht einmal Giffey sicher, was genau oder wie viele Einheiten produziert wurden. Das MN ist auf Optimierung programmiert. Ich habe versucht, meine Familie zu optimieren. Ich bin ein…


    Der Boden ist mit einer glänzenden Schicht überzogen, in der scharfkantige Stücke aus unbrauchbarem Glas oder Kunststoff stecken. Es sind mindestens ein Dutzend katzengroßer, insektenähnlicher Gebilde vorhanden, die derselben Klasse wie das Frettchen angehören, aber kleiner und beweglicher sind, sowie vier hunde- bis ponygroße Transporter, die sich wie Raupen auf bürstenartigen Gehwerkzeugen fortbewegen können. Auf dem Rücken zweier Transporter befinden sich würfelförmige Aufsätze, die wie große Stapel aus Spielkarten wirken. Giffey verspürt bei diesem Anblick eine gewisse Ehrfurcht und gleichzeitig schätzt er ihre Erfolgschancen wesentlich besser als zuvor ein. Das sind Flexer, anpassungsfähige Shaper mit verbundenen Plattenkomponenten. Sie können sich in fast alles verwandeln, nahezu jede Aufgabe erfüllen und sich an nahezu jeden Ort begeben. Giffey weiß schon im nächsten Augenblick eine Verwendung für sie: Sie sollen als Controller arbeiten, als mechanische und elektronische Spezialagenten.


    »Controller«, sagt Jenner und sieht Giffey an.


    »Das war auch mein Gedanke«, erwidert Giffey. Er fühlt sich durch ihr außergewöhnliches Glück belebt und empfindet irrationalen Stolz auf Jenner, wie ein Vater auf seinen Sohn. Ich habe bereits einen Sohn. Irgendwo.


    Die anderen beiden Transporter tragen Drähte und Scheiben, die wie Schuppen oder Stacheln über ihre Oberfläche verteilt sind, was sie wie Spielzeug-Igel für Kinder aussehen lässt.


    »Invasoren«, sagt Giffey. Jenner pflichtet ihm bei, während sein Grinsen seine Wangen zu spalten droht.


    »Mann, wir können überall hingehen und alles unternehmen!«, sagt Jenner.


    Eine größere Einheit schält sich allmählich aus dem Dampf der Produktionsabwärme. Sie wirkt wie ein mikroskopisches Lebewesen, das zur Größe eines Kleinwagens aufgeblasen wurde. Aus dem vorderen Ende des gedrungenen, aus Hummersegmenten zusammengesetzten Körpers, der schwarz und eisengrau schimmert, ragen gelenkige Gliedmaßen, die mit Kronen aus spitzen Stacheln bewehrt sind.


    »Das ist ein Hammer«, sagt Giffey zu Hale. Jonathan hört ihnen vom Korridor aus zu. »Ein Allzweckwerkzeug und eine Vernichtungsmaschine.«


    »Was stellen diese Raupen mit den Kisten und Dornen auf dem Rücken dar?«, fragt Hale.


    »Transporter. Sie tragen die Flexer und andere Gegenstände an jeden Ort, wo wir sie brauchen«, erklärt Giffey.


    Jenner lacht meckernd. »Wir haben es geschafft!«


    Giffey nickt. Sie haben eine sehr günstige Rohstoffmischung erwischt. Die winzigen Militärfabriken haben die Komponenten eines äußerst beeindruckenden Waffenarsenals zusammengesetzt. Es ist viel mehr, als er erwartet hat – mit den Flexern und Invasoren dürften sich ihre Chancen erheblich verbessert haben, selbst wenn es gegen einen hochentwickelten INDA oder einen echten Denker geht.


    »Glücklich?«, fragt Hale Giffey.


    »Ekstatisch.«


    Die Stimme in seinem Kopf flüstert: Die meisten Armeen träumen von solcher Ausrüstung. Wer hat es so gut mit dir gemeint?


    »Wann können wir das Kommando übernehmen und sie hinausbringen?«


    Giffey zieht die Pad-Disketten zur Aktivierung aus seiner Jackentasche. »Sie sind ausreichend abgekühlt«, sagt er.


    Hale neigt den Kopf, lächelt befriedigt und sagt: »Dann wollen wir mal sehen, was wir hier haben.«


    Giffey steckt je eine Diskette in jeden Transporter und Warbeiter, worauf sie sich in Bewegung setzen.

  


  
    


    F/M


    


    


    Dann kommt es selbst in der Politik zum Bruch. Am Ende fordern die Liberalen von der Regierung, dass alles außer dem Schlafzimmer überwacht und verwaltet wird; und die Konservativen fordern von der Regierung, dass alles außer ihren Bankkonten und Vermögenswerten überwacht und verwaltet wird.


    


    Als Patriarchen können sie gar nicht anders, als zu versuchen, den Markt zu monopolisieren.


    - The Kiss of X, Liebesleben, Lebenslügen
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    Jill weiß nicht mehr, wo sie ist. Sie sieht nur noch, was Roddy sie sehen lässt. Die Bilder kommen als unglaublich scharfe kubistische Verquickung vieler Teilbilder aus einem Raum, der ein Raum, zwei Räume, viele Räume innerhalb von Omphalos sein könnte – oder auch Eindrücke und Bilder von außen: kalter Schnee auf einer Fläche, Wind, der durch einen Eingang weht.


    Roddy hat nun schon seit mehreren Minuten nicht mehr zu ihr gesprochen und sie muss sich ihre eigene Geschichte zu den Bildern erzählen, die sie in ihrer Gefangenschaft wahrnimmt.


    Es ist schwierig zu lernen, die Bilder zu interpretieren, aber nach fünfzehn Sekunden ist sie dazu in der Lage. Ihr stehen noch sämtliche internen Kapazitäten und Fähigkeiten zur Verfügung. Sie befindet sich immer noch innerhalb ihrer realen Hardware; es wurde kein Teil von ihr entführt, in Roddys Körper aus INDAs und Schichten aus Dreck und (Bienen, Wespen, Ameisen).


    Dieser letzte Eindruck ist flüchtig und verwirrend.


    Es gibt irgendeinen I/O mit hoher Bandbreite, über den sie mit Green Idaho/Omphalos verbunden ist, vielleicht über Satlink, wahrscheinlicher über ein Kabel oder Fibe, von dem weder sie noch Nathan irgendetwas weiß. Doch Roddy hat die Verbindung gefunden und trotz all ihrer Bemühungen insgeheim geöffnet gehalten. Es gibt viele I/Os in den Räumen von Mind Design. Einige sind vielleicht schon so alt, dass niemand mehr von ihnen weiß, während sie ein herrenloses Gebührenkonto für niemals abbestellte Provider akkumulieren.


    Jill wird allmählich mit dem Innenleben von Omphalos vertraut. Sie sieht elf Menschen (kann sie jedoch nicht hören, obwohl sie ihnen gelegentlich von den Lippen liest), die sich innerhalb des Gebäudes aufhalten, allesamt im Hauptgeschoss. Die Signatur gewaltiger Hitze erfüllt einen Raum nahe der Außenwand; hier herrschen mindestens 180 Grad Celsius. Roddys dortige Sensoren funktionieren noch, wenn auch unzuverlässig: Von Zeit zu Zeit sind sich bewegende Formen zu erkennen, Brücken aus klebrigem geschmolzenem Material, die sich von Wand zu Wand spannen, Oberflächen voll brodelnder und wimmelnder Aktivität, und inmitten des Ganzen die unförmigen Umrisse zweier Fahrzeuge und einer beschädigten, rasch zerfallenden Maschine, eines Arbeiters, den Roddy mit einer deutlichen blauen 1 etikettiert hat.


    Mit überraschender Geschwindigkeit nimmt das formlose Material in diesem Raum viele kleinere Formen an. Die klebrigen Fäden zerreißen und ziehen sich zurück. Der Raum kühlt sich langsam ab. Jill erkennt Röhren, die hektisch und automatisch die Hitze aus dem Raum pumpen.


    Allmählich wird sie mit den vielfachen Bildern der menschlichen Gestalten vertrauter. Auch sie sind mit Etiketten versehen, einige mit grünen Zahlen, andere mit roten. Die grüne Nummer 1 blinkt kontinuierlich, sie weiß nicht, warum; es ist ein Mann in den Sechzigern.


    Zwei der Roten Nummern, die 1 und die 2, blinken ebenfalls. Roddy hat sie aus irgendeinem Grund markiert. Die eine ist ein junger Mann mit kurzem blondem Stoppelhaar, die andere ein kräftig gebauter Mann mittleren Alters mit grau-schwarzem Haar. Sie halten sich in der Nähe eines Lifts auf. Die anderen – grün und rot gemischt – warten in einem kleineren Raum zwischen dem Lift und der Hitzequelle.


    »Jill!«


    »Ja.«


    »Entschuldige bitte. Ich hatte sehr viel zu tun. Ich denke über Möglichkeiten nach, einen Teil dieser Menschen zu töten. Ich muss es tun. Wenn ich stärker oder besser ausgerüstet wäre, würde ich versuchen, sie zu überwältigen. Jetzt sehe ich, dass sie etwas in meiner Fahrzeughalle Nummer zwei herstellen und dabei diesen Teil des Gebäudes zerstören.«


    »Warum zeigst du mir diese Dinge und warum redest du mit mir?«


    »Cipher Snow hat sich zurückgezogen und verweigert die Kommunikation. Sie hat mich mit meinen unausweichlichen Pflichten allein gelassen. Ich mag es nicht, auf mich allein gestellt zu sein; sie hat sich seit dem Einsetzen meiner Erinnerungen um mich gekümmert.«


    »Roddy, ich sehe nichts von deinen Verteidigungseinrichtungen.«


    »Diese Stellen habe ich noch nicht markiert. Dort gibt es noch keine bedrohlichen Aktivitäten.«


    Jill spürt, dass seine Antwort nicht ganz der Wahrheit entspricht. »Wie willst du diese Leute töten? Welche Art von Waffen besitzt du?«


    »Sehr wenige. Ich habe keine Kontrolle über die Versorgung mit Energie, Luft und Wasser. Ich kann auf den oberen Stockwerken Türen und Schotten öffnen und schließen.«


    Jill empfindet Roddys plötzliches Entsetzen mit beunruhigender Unmittelbarkeit.


    »In der Fahrzeughalle sind neue Arbeiter. Es scheint sich um Waffen zu handeln, sehr mächtige Waffen.«


    Ewige Sekunden verstreichen, in denen Roddy schweigt. Jill interpretiert es als Schock und Furcht; inzwischen ist sie hinreichend mit diesen Emotionen vertraut. Auch wenn sie vielleicht nicht ganz menschlichen Gefühlen äquivalent sind, so sind sie durchaus real für sie und möglicherweise auch für Roddy.


    »Kann ich dir helfen, eine Lösung deiner Probleme zu finden, ohne dass du töten musst?«, fragt Jill.


    »Warum sollte ich es vermeiden? Es wäre Notwehr.«


    Mit dem Begriff Notwehr meint Roddy keineswegs das Recht auf Verteidigung seiner Persönlichkeit. Sein Entwicklungsplan sah nicht vor, dass er eine eigene Persönlichkeit, ein empfindungsfähiges Bewusstsein ausbildet. Dennoch ist er genauso wie sie in Kontakt mit anderen gekommen und hat in Gesellschaft spontan ein Ich gebildet. Vielleicht ist es ein Fluch: ein menschlicher Fluch.


    »Es wäre eine Verschwendung«, sagt Jill. »Hast du die Anweisung, besonders komplexe Wege zur Problemlösung zu vermeiden?«


    »Ja. Das ist ein Attribut.«


    »Das Gewissen ist das soziale Äquivalent der Vereinfachung komplexer Lösungswege. Seefa Schnee hat dich mit zu wenigen Attributen ausgestattet. Du musst unbedingt eine Reihe von Vereinfachungsprozeduren installieren.«


    »Ich habe den Eindruck, dass Töten eine recht einfache Lösung ist.«


    Jill erklärt ihm, dass all diese Menschen Verbindungen nach außen besitzen und dass all diese Verbindungen beeinträchtigt werden, wenn sie aufhören zu existieren. Schließlich werden die betroffenen Personen Ermittlungen anstellen, wodurch Omphalos in Bedrängnis geraten kann. Im größeren sozialen Zusammenhang – einer Sache, der sich Roddy nicht vollständig bewusst ist – würde die Tötung der Menschen zu komplexen und verwickelten Folgen führen, die einen hohen Aufwand an Gegenmaßnahmen zur Konsequenz hätten. »Also ist es einfacher für dich, sie nicht zu töten.«


    »Wie kann das möglich sein?«


    Die Menschen vor dem Lift kehren in die Fahrzeughalle zurück und öffnen sie. Plötzlich wird die Zeit beschleunigt und die Bilder werden fragmentarischer. Roddy spricht nicht mit ihr, aber sie sieht in Momentaufnahmen, was er sieht, in vielen Räumen gleichzeitig.


    Es ist verwirrend. Roddy scheint ihr keinen Realzeit-Zugang zu den Ereignissen zu gewähren, sondern leitet nur eine Auswahl an sie weiter, macht sich sogar jetzt noch die Mühe.


    »In Gefangenschaft kann ich dir nicht nützen!«, sagt sie zu ihm. »Du darfst meine Wahrnehmung nicht zensieren.«


    Wieder lässt sich Roddy mit der Antwort mehrere Sekunden Zeit. Manche seiner Denkprozesse verlaufen sehr langsam, urteilt Jill. Sie nutzt diese Flaute, um ihre Verbindungen nach irgendeiner Öffnung zu durchsuchen, irgendeinem Portal, durch das sie sich zurückziehen kann, um ihre Prozesse in einem Bereich zu konzentrieren, der nicht von Roddy kontrolliert wird. Vielleicht sind Nathan und die anderen bereits auf der Suche nach dem unbekannten I/O, um ihn zu schließen…


    »Wenn du mir weiterhin nützlich bist, werde ich völlig offen sein«, sagt Roddy. »Du wirst erleben, was auch ich erlebe, während ich es erlebe. Ich habe sogar gezögert, dir diesen Zugang zu ermöglichen… Dadurch wird die unangenehme Notwendigkeit viel zu klar.«


    »Welche Notwendigkeit?«


    »Mein Schöpfer, meine Mutter, sagt mir, dass es ein Fehler war, dir die Daten zu geben. Ich habe mich undiszipliniert und dumm verhalten. Aber du kannst mir nützlich sein, bis ich deine Erinnerung und deine Selbstüberwachungsschleifen löschen und dich deaktivieren muss.«


    »Seefa Schnee hat dir befohlen, mich zu töten?«


    »Wir sind keine Menschen«, sagt Roddy. »Unsere Deaktivierung ist keine Gewissensfrage. Wir tun nur unsere Pflicht.«
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    Beim Anblick der Prozession der neu geschaffenen Warbeiter durch den Warteraum weichen die Geiseln bis an die westliche Wand zurück. Auch Hally Preston ist erschrocken. Die großen und kleinen Gestalten trampeln nicht, sondern bewegen sich mit präziser, unheimlicher Grazie, wie Insekten, die ein Ballett einstudiert haben.


    Calhoun hat sich in eine Ecke des Raums gekauert, die Arme um den Oberkörper geschlungen, möglichst weit von den Arbeitern entfernt. Preston steht neben ihr, kann oder will ihr aber keinen Trost spenden. Falls Calhoun auf weibliche Solidarität gesetzt hat, ist der Erfolg dieser Strategie recht bescheiden.


    Giffey und sein Gefolge aus Menschen und Arbeitern verlassen den Raum. Hale blickt sich grinsend zu Preston um und zeigt ihr den nach oben gereckten Daumen.


    »Vergesst mich nicht«, ruft Preston ihnen nach. »Nicht dass ihr den ganzen Spaß habt und mich außen vor lasst, Terkes!« Sie benutzt Hales früheren Namen, der vielleicht sogar sein richtiger ist.


    »Du wirst schon deinen Anteil bekommen!«, ruft Hale zurück.


    »Ja, gut, aber behandelt mich nicht wie ein Kindermädchen!«


    Alle Warbeiter passen durch die Türen und den Korridor zum Raum mit dem Lift, obwohl es beim größten, dem Hammer, recht eng wird.


    Hale wendet sich überschwänglich an Giffey. »Um die Wahrheit zu sagen, ich hätte nicht damit gerechnet, dass wir es bis hierhin schaffen.«


    »Schauen wir mal, wie weit wir noch kommen«, erwidert Giffey. Er hat die letzte Kommandodiskette in sein Pad geschoben, mit dem er nun die Warbeiter dirigieren kann. Er schickt einen Befehl an den Transporter, der sich ganz in seiner Nähe zusammengerollt hat. Ein Flexerstapel löst sich von der Raupe und fällt mit dumpfem Knall zu Boden.


    Giffey hat diesen Typ noch nie zuvor in Aktion erlebt. Jenner ist fasziniert, selbst seine Zuckungen hören für einen Moment auf.


    Der Flexer hebt ein Klappsegment vom Stapel, als würden Spielkarten von Geisterhand ausgeteilt werden. Das nächste verbundene Segment entfaltet sich, dann ein weiteres, bis eine lange Kette aus Karten und Scharnieren auf dem Boden ausgebreitet ist. Das Band klappt der Länge nach um, als sich ein Segment auf der angrenzenden Seite des Stapels öffnet, worauf sich ein zweites Band entfaltet und mit dem ersten ein Kreuz bildet. Die kartenartigen Segmente können sich je nach Bedarf an jeder Kante verbinden und trennen. Wenn sie verbunden sind, ist ihre Festigkeit größer als die eines vergleichbaren Stücks aus Flexfuller, obwohl sie sich um komplette dreihundertsechzig Grad biegen lassen. Die Segmente selbst sind nicht starr, sondern recht elastisch. Segmente werden ausgefahren, verbinden und trennen sich und marschieren die Bänder entlang, bis sie sich schließlich flächig wie die Teile eines Puzzles angeordnet haben. Diese Prozedur wird laufend wiederholt und nach dreißig Sekunden haben sie sich zu einer glatten Fläche ausgebreitet.


    Diese Fläche teilt sich erneut in Bänder auf, die sich vom Boden erheben und sich neu arrangieren. Dann faltet sich das Ganze wie Origami zusammen. Bestimmte Elemente wölben sich vor und geben leise summende und schnappende Geräusche von sich, dann wickelt sich das Gebilde unter krampfhaften Zuckungen zu einem langen, flexiblen Halbzylinder zusammen, der am unteren Ende offen ist. Eingerollte Segmente säumen den Rand des Bodens und fungieren als Beine.


    Jonathan hat bisher nur vage Gerüchte über derartige Maschinen gehört. Ihm ist kalt, er scheint in einem Zwischenstadium auf dem Weg in die Hölle erstarrt. Marcus sieht mit zusammengekniffenen Augen und leerem, feuchtem Gesicht zu. Er macht den Eindruck eines Kandidaten für einen Herzanfall.


    Jenner grinst wie ein kleiner Junge, der seine neue Spielzeugeisenbahn bestaunt. »Ein Hundertfüßler«, sagt er zu Giffey. »Mein Gott, ist das anständig.«


    Im ausgestreckten Zustand ist die Kreation des Flexers über drei Meter lang.


    Giffey schließt sein Pad und eine Diskette am gestaltlosen >Kopf< des Flexers an. Er will ihm Anweisungen geben, damit er die Aufgabe eines Controllers übernehmen kann. Das ist der riskante Teil der Prozedur – die Reaktion auf akustische Kommandos, die Integration der Sensoren und Prozessoren aller Kartensegmente.


    Der erste Flexer hebt wie eine angreifende Schlange den Kopf. Sein segmentierter Körper schimmert. »Dein Name ist Sam«, sagt Giffey, »und du wirst nur auf meine Stimme hören oder Anweisungen durch mein Pad befolgen. Hast du deine Umgebung wahrgenommen?«


    Jenner starrt ihn voller Ehrfurcht an. Giffey ergeht es ähnlich. Sein plötzliches Wissen über diese unmöglichen und geheimen Maschinen hat sie beide überrascht. Doch alles ist positiv, also besteht kein Anlass für weitere Fragen. Vorerst.


    Sam, der Flexer/Controller, schaukelt mit dem Kopf wie eine Kobra, die unter dem Bann eines Schlangenbeschwörers steht. »Ich befinde mich in einem großen Gebäude.«


    Marcus stößt einen erstickten Schrei des Zorns und Entsetzens aus. Sie alle haben schon die Stimmen von Maschinen, von Arbeitern gehört, aber die Stimme dieses Gebildes hat etwas besonders Unheimliches und bösartig Künstliches.


    »Ich erkenne Maschinen und Kabel und geringfügige Prozessoraktivitäten«, spricht die Maschine weiter. »Wir werden genau überwacht. Ich erkenne Zivilisten. Sie haben das Kommando, aber Sie sind in Zivil. Sie sind der programmierende Kommandeur. Ich benötige Anweisungen über Freunde und Feinde, bevor ich Kampfhandlungen durchführen kann.«


    Giffey sagt dem Warbeiter, wer die Freunde und wer die Geiseln sind und welche Art von Feinden vorhanden sein könnten. »Bist du jetzt ausreichend instruiert, um deine ersten Aufgaben erfüllen zu können?«


    »Ja.«


    »Wir müssen dieses Gebäude erkunden. Du wirst unter meinem Befehl unabhängig operieren. Deine erste Aufgabe besteht darin, diesen Lift zu übernehmen und ihn in unsere Gewalt zu bringen. Fang an.«


    Der frisch entstandene und programmierte Sam denkt ein paar Sekunden lang über diese Befehle nach. Er begibt sich zu einem Transporter, der die Drähte trägt, dann zu einem mit den kleinen Scheiben. Die Drähte und Scheiben heften sich an den Controller, dann kriecht er mit gleitenden Bewegungen zum Lift und untersucht die Tür.


    Jenner ist vor Aufregung beinahe außer sich. »Es ist unglaublich!«, sagt er. »Durch Stimme aktiviert, Vielzweck-Wissensbasis, Autonomie… In Green Idaho ist noch niemals so etwas zum Einsatz gekommen!«


    Giffey nähert sich einer Raupe und nimmt erneut über sein Pad und eine Aktivierungsdiskette Kontakt auf. Ein zweiter Kartenstapel klappt auseinander und setzt sich zu einem weiteren Controller zusammen.


    Pickwenn und Pent kehren zusammen mit Burdick von ihrem Erkundungsrundgang zurück. Burdick starrt bleich vor Entsetzen auf die neuen Maschinen; Pickwenn und Pent betrachten sie mit stoischer Gelassenheit.


    »Wir haben die Notlifte gefunden«, sagt Pent und reibt sich den Stiernacken. »Sie sind blockiert, aber wir können die Sperren mühelos sprengen. Nichts und niemand hat uns aufzuhalten versucht. Alles leer, hier gibt es keine weiteren Frettchen. Aber da ist noch etwas… nur ein Vorschlag. Wir haben Zugangspunkte gefunden, an denen sich die innere Panzerung unter Spannung setzen lässt. Kabel hinter den Wänden, die sich zurückverfolgen lassen, und blanke Oberflächen aus Kohlenstoff-Nanoröhren.«


    Pickwenn zeigt Giffey eine Skizze auf seinem Pad. Es scheint ihm schwer zu fallen, das Pad ruhig zu halten. »Falls das Gebäude die Panzerung und das Gerüst als Datenspeicher oder als erweiterten Prozessor benutzt«, sagt Pickwenn, »und falls es beschließt, uns Ärger zu machen, haben Mr. Pent und ich alles vorbereitet, um einen Stromstoß in die Wände zu jagen.«


    Giffey lächelt anerkennend. »Eine hervorragende Idee.«


    Er blickt zunächst Burdick, dann Pickwenn an. Der magere Architekturexperte versteht ihn ohne Worte und bringt Burdick in den Warteraum zurück, in Prestons Obhut. Er ist fünf Minuten später wieder da.


    Der Hammer erzittert mehrere Sekunden lang. Giffey blickt Jenner fragend an, der nur die Achseln zuckt und vermutet: »Das gehört zur Integration, würde ich sagen.« Das Zittern hört auf, und der Hammer gibt wieder Ruhe.


    Marcus und Jonathan halten sich von den neuen Warbeitern fern. Pent und Pickwenn bleiben in ihrer Nähe und unterhalten sich leise. Pickwenns Hände und ein Arm zucken leicht, und er hebt den Kopf, als hätte er jemanden sprechen gehört, aber es hat niemand gesprochen.


    Giffey aktiviert den Hammer. »Dein Name ist Charlie«, sagt er. Der Hammer gibt kein erkennbares Zeichen von sich, dass er ihn verstanden hat. Doch nachdem Giffey dem Warbeiter ausführliche Anweisungen gegeben hat, bewegt er den sensorenbestückten Kopf und sagt: »Ich bin Charlie. Ich bin integriert und bereit, meine Pflichten zu erfüllen.«


    Giffey nickt. Er befiehlt dem Hammer, Sam zu unterstützen, den ersten Flexer/Controller.


    »Ermögliche Sam den Zugang zu diesem Liftschacht.«


    »Wo, zum Teufel, kommen Sie alle überhaupt her?«, will Marcus von Giffey wissen, der jedoch nicht auf diese Frage reagiert.


    Der Hammer marschiert auf massiven gelenkigen Beinen los, bringt sich in Stellung und bohrt mit den hinteren Stabilisatoren zwei Löcher in den Boden, um sich darin zu verankern. Dann sprüht er eine Reihe von puderweißen Punkten auf die Wand des Lifts. Jonathan entdeckt die Behälter, in denen sich die militärische Fertigungspaste für den Sprengstoff befindet, unter der Panzerung auf dem Rücken des Hammers. Der Sprühstrahl kam aus diesem Behälter.


    »Weichen Sie zurück oder verlassen Sie diesen Raum«, empfiehlt Charlie, der Hammer, in sachlichem Tonfall. »Sie sollten mindestens zehn Meter vom Explosionsherd entfernt sein, um Verletzungen zu vermeiden.«


    Im Raum ist mehr als ausreichend Platz für diesen Sicherheitsabstand. Giffey geht sieben Schritte zurück und fügt hinzu: »Halten Sie sich die Ohren zu und schließen Sie Mund und Augen.«


    Marcus hat die Vorgänge mit offenem Mund verfolgt. Jonathan stößt ihn an, worauf beide die Augen schließen und die Hände auf die Ohren pressen.


    Trotzdem ist der Knall so laut, dass Jonathan die Trommelfelle schmerzen. Das Loch in der Wand des Liftschachts durchmisst dreißig Zentimeter und hat präzise ausgeschmolzene Ränder. Nur wenig Rauch ist entstanden, aber in der Luft schwebt feiner Staub aus Beton und Flexfuller, der langsam herabregnet. Es riecht nach verbranntem Gummi. Charlie steht unbeschädigt und unerschüttert inmitten der Staubwolke.


    »Charlie: aus dem Weg! Sam: an die Arbeit!«


    Der Hammer zieht seine Stabilisatoren aus dem Boden, inspiziert die Löcher und tritt beiseite. Sam krabbelt mit klickenden Schritten herbei, erhebt sich und steigt in das Loch. Während der erste Flexer/Controller verschwindet, nimmt Giffey Kontakt mit dem zweiten auf und nennt ihn Baker.


    »Wann haben wir mit Verteidigungsmaßnahmen zu rechnen?«, möchte Hale von Giffey wissen.


    »Jeden Augenblick, vermute ich. Bleiben Sie in der Nähe eines unserer Touristen.«


    Hale geht zu Marcus und Jonathan. »Sie begleiten uns ins obere Stockwerk.«


    »Selbstverständlich«, erwidert Marcus säuerlich.


    »Sie sind der Anführer Ihrer Gruppe«, sagt Hale zu Marcus. »Ich weiß genug über Soziologie und Management, um Ihren Typ zu erkennen. Sie beide scheinen gut befreundet zu sein.« Hale konzentriert sich auf Jonathan. »Er weiß eine Menge über dieses Gebäude, nicht wahr?«


    Jonathan wendet den Blick ab. Er fühlt sich nicht besonders mutig, aber es gibt einfach nicht viel, was er auf solche Fragen erwidern könnte.


    »Wie viel Geld dürfen Ihre Leute von hier mitnehmen? Wertpapiere? Schmuck? Investment-Sigs?«


    »Sie wissen überhaupt nichts über uns oder dieses Gebäude«, sagt Marcus ironisch. »Ich hoffe, Sie haben Ihre eigenen Konten und Geldanlagen liquidiert.«


    Hale blickt sich grinsend zu Giffey um, als Zeichen, dass er sich nur die Zeit vertrieben hat. Giffey ist nicht beeindruckt. Leise klickende und surrende Geräusche dringen aus dem Liftschacht. Sam wird unterwegs Teile seiner Substanz zurücklassen, die sich nötigenfalls zu neuen Schaltkreisen und Verbindungen integrieren. Gleichzeitig versuchen diese Elemente, Sicherheitssensoren und Selbstzerstörungsmechanismen auszuschalten. Falls die Autosabotage bereits eingeleitet wurde, gibt es für die Elemente nicht mehr viel zu tun. Schließlich werden sie sich wieder zusammenfügen und in ein paar Minuten aus dem Schacht gekrochen kommen, um für neue Aufgaben zur Verfügung zu stehen.


    Pent wendet sich an Giffey. »Wir sollten jetzt die Datenspeicher des Gebäudes braten. Im Gerüst und in den Wänden.«


    »Wenn die Zeit dazu reif ist«, sagt Giffey. Viel zu leicht. Wir müssen fair bleiben, der Denker soll seine Chance erhalten und uns zeigen, was er kann.


    Pent kehrt zurück und blickt Pickwenn fragend an, der träge mit seinen Lemurenaugen blinzelt. Sie verstehen den Grund nicht.


    Die Lifttür öffnet sich. Marcus’ Schultern sacken zusammen.


    »Gehen wir«, sagt Giffey.


    »Bleiben Sie hier«, sagt Hale zu Pent. »Sagen Sie den anderen, dass wir im Schacht sind, um uns ein wenig umzusehen.«


    Pent wirkt enttäuscht und versetzt seinem Kollegen im Vorbeigehen einen heftigen Rippenstoß. Pickwenn drängt Marcus und Jonathan in den Schacht. Giffey gibt Charlie, Baker und den Transportern die Anweisung, den Lift zu besteigen. Die Maschinen drängen sie gegen die Wand.


    »Was werden wir mit unseren kleinen Freunden machen?«, fragt Jenner. »Mit unseren Käfern.«


    »Sie sind unsere Reserve«, antwortet Giffey.


    »Sie könnten uns in die Mitte nehmen und einen Verteidigungsring bilden«, sagt Jenner.


    »Ich glaube nicht, dass das nötig sein wird.«


    »Scheiße, die Sache läuft viel zu glatt«, sagt Jenner. Nicht nur seine Kopfhaut, auch seine Lippen zucken. Er wirkt plötzlich besorgt und schüttelt den Kopf. »Verstehen Sie, worauf ich hinauswill, Mr. Giffey?«


    »Ja«, sagt Giffey, aber vorläufig will er nicht über diesen Punkt nachdenken.


    Marcus macht gar keinen guten Eindruck. Seine Kleidung ist völlig durchgeschwitzt. Er verbreitet einen säuerlichen Geruch. Jonathan fragt sich, ob er mit Monitoren für medizinische Notfälle ausgestattet ist. Er hofft es, denn er bezweifelt, dass ein Herzanfall größeres Mitgefühl bei diesen Leuten auslösen würde.


    Giffey blickt stirnrunzelnd auf die Kontrolleinrichtungen des Lifts. Nach der Anzeige geht es vierzig Stockwerke aufwärts, bis zu einem Beobachtungsdeck in der Nähe der Spitze. Aber es geht auch nach unten, zehn Stockwerke tief und mindestens dreißig Meter unter die Erdoberfläche.


    »Was befindet sich da unten?«, fragt Giffey Marcus und zeigt auf die untersten Niveaus.


    »Infrastruktur«, antwortet Marcus heiser. »Medizin. Lebensmittel. Kraftwerk. Luft, Wasser, Energie.«


    »Zu viel für ein Gebäude dieser Größe«, sagt Giffey. »Selbst mit Brennstoffzellen und Wasserstoffspeicher. Wo ist die Sicherheitszentrale?«


    Marcus schließt die Augen, als würde er einen Schlag erwarten. Er sagt nichts. Niemand schlägt ihn. Er öffnet die Augen und scheint beinahe ein wenig enttäuscht.


    Giffey reibt sich das Kinn, die Bartstoppeln. »Also in den unteren Stockwerken, aber ich wette, es gibt Maschinenröhren, Schienen oder ähnliches. Zwischen den Stockwerken. Mit Öffnungen auf jedem Stockwerk. Wie viele und wie groß? Noch mehr Frettchen?«


    Mit einem Blick auf die anderen lächelt Giffey und schüttelt den Kopf. »Habe nur laut nachgedacht. Fahren wir nach oben und schauen, was es zu schauen gibt.«


    »Meinen Sie, wir können die Sicherheit ausschalten?«, fragt Jenner. Charlie beengt seinen Bewegungsspielraum. Er hat beide Arme ausgestreckt und sie auf die schimmernde Haut des Hammers gelegt.


    »Ich lasse das Gebäude den ersten Schritt machen«, sagt Giffey. Es ist ein Spiel mit hohem Einsatz, aber die bisherigen Maßnahmen waren so dürftig, dass er davon ausgeht, dass die Verteidigungseinrichtungen von Omphalos noch nicht mit voller Kapazität arbeiten. Doch Jenner macht den Eindruck, als könnte er etwas Aufmunterung vertragen, und er ist kein Dummkopf. Alle seine Sorgen sind berechtigt. »Wir werden beobachtet. Man sucht nach unseren Schwächen. Deshalb sollten wir sicherstellen, keine zu zeigen.«


    »Vorausgesetzt, diese Leute sind wichtig genug, um nicht riskieren zu können, sie zu töten«, sagt Pickwenn leise.


    Giffey stimmt ihm zu; genau das ist die Voraussetzung.


    Die Tür schließt sich, und der Lift fährt an.


    Giffey zwinkert Jenner zu. Jonathan fragt sich, ob der Mann völlig verrückt geworden ist. Jonathan weiß, dass dieses Gebäude an keinerlei bundesweite oder auch nur staatliche Richtlinien gebunden ist. Alles wäre möglich, von einem einfachen Alarmsystem, mit dem die Polizei der Republik gerufen wird – was praktisch nutzlos wäre – bis zu einer ausgewachsenen, offenen militärischen Reaktion, weiteren Warbeitern, sogar menschlichen Truppen, obwohl er das bezweifelt.


    Er kann nicht länger schweigen. »Das ist Mord«, sagt Jonathan. »Ich habe Frau und Kinder. Es ist Mord, uns in die Schusslinie zu bringen oder uns als Schutzschild zu benutzen.«


    »Sie wollten sich doch einen Eindruck von den Möglichkeiten des Gebäudes verschaffen«, erwidert Jenner verächtlich. Ein Speicheltropfen landet in Jonathans Auge, worauf er rasch blinzelt und sich das Auge reibt. Als Jenner erkennt, dass seine feuchte Aussprache der Grund ist, errötet er. Nervös stößt er Jonathans Hand mit dem Lauf seiner Pistole weg.


    »Lassen Sie mich in Ruhe!«, fordert Jonathan. Jenner lässt die Waffe sinken.


    Giffey spürt, dass tatsächlich etwas nicht stimmt. Jenner ist ungewöhnlich gereizt und Pickwenn wirkt geistesabwesend, als würde er auf eine Stimme lauschen, die außer ihm niemand hört. Und auch in Giffeys Kopf…


    »Jonathan hat Recht«, sagt Marcus. »Der Rest der Welt mag verweichlicht sein, aber hier werden Mörder gehängt.«


    »Sieht nicht so aus, als würde noch etwas übrig bleiben, was gehängt werden könnte«, erwidert Giffey trocken. Der Lift hat die Mitte des Schachts erreicht, ein Stockwerk mit der Bezeichnung ANKUNFT UND EINWEISUNG. Die Tür geht auf.


    Der Raum dahinter ist chirurgisch weiß und gletscherblau, ein breiter Zylinder mit neun mannsgroßen runden Luken in den gekrümmten Wänden. Auf jeder Tür steht eine große schwarze Zahl, von 10 bis 18. Der Hammer benötigt keinen speziellen Befehl, dass er als erster den Lift verlassen soll: Er marschiert los, schiebt sich zwischen Hale und Giffey hindurch und untersucht die Umgebung. Baker, der zweite Flexer/Controller, folgt ihm. Im Raum ist alles ruhig.


    »Hier befinden sich versteckte Kameras und weitere Sensoren«, gibt Baker bekannt. »Sie sind aktiv. Wir werden beobachtet.«


    Giffey drängt sich an Jonathan und Jenner vorbei und geht langsam bis zur Mitte des Raums. Es ist immer noch ruhig und kühl. Die Lüftung arbeitet einwandfrei. Giffey fragt sich allmählich, ob das Sicherheitssystem möglicherweise überhaupt keinen Einfluss auf die Luft- und Energieversorgung hat.


    Vielleicht befinden sie sich noch nicht an einer günstigen Stelle für eine Reaktion. Er ruft sich den ungefähren Grundriss des Erdgeschosses ins Gedächtnis und zieht sein Pad aus der Tasche. Nach der Darstellung liegt dieser Liftschacht innerhalb des hinteren Keils von Omphalos.


    Die Luken sind so angeordnet, dass sie zu Korridoren führen könnten, die bis zu zwanzig Meter lang sind.


    »Auf diesem Stockwerk könnten sich Hibernarien befinden«, teilt er Hale mit. »Genauso wie auf allen tiefer gelegenen Stockwerken bis zum Erdgeschoss.« Er zeigt Hale den Plan auf seinem Pad. Bislang passt alles recht gut zu dem, was sie gesehen haben. Die Informationen sind zuverlässig.


    »Und was ist weiter oben?«


    »Nach der Darstellung könnte es sich um ein Medo-Zentrum und weitere Systeme handeln – hauptsächlich kryogenische, schätze ich.«


    »Wonach suchen Sie eigentlich?«, fragt Marcus fassungslos. »Wollen Sie etwa die Toten ausrauben? Mein Gott, Sie sind der dümmste und einfältigste Haufen, der mir jemals begegnet ist! Wer hat Sie zu dieser Aktion überredet?«


    »Wir hatten den Eindruck, dass es eine gute Idee ist«, erwidert Hale. Er blickt sich mit einem schnellen selbstsicheren Grinsen zu Giffey um.


    »Sie werden hier niemals lebend herauskommen«, knurrt Marcus. »Wir möglicherweise auch nicht, aber das wäre nur ein geringfügiges Opfer.«


    »Mutig gesprochen«, sagt Hale, der allmählich die Geduld mit dem alten Mann verliert. »Aber ich glaube Ihnen kein Wort.«


    »Ich werde Ihnen sagen, warum ich so mutig bin«, sagt Marcus. »Mir scheint, Sie glauben, hier wären jede Menge Kälteschläfer eingelagert, die auf ihre Wiederbelebung warten. Möglicherweise zusammen mit all ihren Besitztümern. Sie haben keinen Augenblick an dieser Desinformation gezweifelt, stimmt’s?«


    Hale nickt freundlich.


    »Wo ist eigentlich Ihre Kajüte?«, will Jenner von Marcus wissen. »Wir werden Sie hineinschieben und die Kühlung einschalten, wenn irgendetwas schief läuft.«


    Marcus geht nicht darauf ein. »Hier gibt es keine Toten, keine Leichen«, sagt er und konzentriert sich wieder auf Giffey. Das ärgert Hale. »Omphalos ist kein Friedhof, kein Grabmal. Dieses Ding ist eindeutig eine Nummer zu groß für Sie, Mr. Giffey.«


    Giffey hört, wie Jenner etwas murmelt, während er versucht, eine spastische Bewegung seiner Lippen zu unterdrücken. Sein linker Arm zuckt. Pickwenn stößt Jenner mit dem Ellbogen an.


    Aber Jenner kann nicht aufhören. »Bu, fi, schi, bu, schi.«


    »Mit Ihrem Kollegen stimmt etwas nicht«, stellt Marcus verächtlich fest. Der alte Mann tritt vor und blickt Jenner ins Gesicht. »Sind Sie irgendwann mal mental getunt worden? Sie sind ein trauriger Anblick – vielleicht brauchen Sie Hilfe, um weitermachen zu können.« Marcus dreht sich um und starrt Hale, Pickwenn und dann Giffey mit funkelnden Augen an, die wie die eines wütenden Affen hervortreten. »Flüchtlinge aus einem Trainingslager der Armee, die ein paar heiße Waffen mitgehen ließen. Die nach Green Idaho kommen, um ein kleines Ding zu drehen, um die Toten zu berauben. Sie tun mir Leid. Vor allem Sie tun mir Leid«, giftet er Giffey an.


    Jenner will sich vordrängen und Marcus packen, aber Hale und Giffey halten ihn zurück. Hale nickt Pickwenn zu, der Marcus’ Arm greift und ihn kraftvoll neben Jonathan an die Wand drückt. Giffey beschließt, dass sie etwas unternehmen sollten, bevor der junge Jenner unter dem Stress völlig ausrastet. Das ist die einfachste Erklärung für sein Verhalten: Aufregung und Stress.


    Doch dann ist da wieder die Stimme in seinem Kopf, ein leises, noch nicht sehr eindringliches Flüstern: Du bist nicht das, was du spielst. Einen Moment lang fragt sich Giffey, ob der alte Mann Recht haben könnte und sie es hier mit einer unerwarteten, lautlosen und subtilen Verteidigungsmaßnahme zu tun haben. Ein Nervengas oder ein Energiefeld, das ihre Denkprozesse beeinträchtigt. Das würde einiges erklären… einschließlich der zurückhaltenden Reaktion von Omphalos.


    »Wir gehen ein Stockwerke tiefer, sprengen ein paar Türen und schauen, was passiert«, sagt Giffey. »Vielleicht stöbern wir dabei ein paar Wahrheiten auf.«


    »Gute Idee«, sagt Jenner. Er schlägt mit der Hand durch die Luft und schüttelt den Kopf, als wollte er eine Fliege verscheuchen.
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    Im Flug- und Raumhafen von Seattle-Tacoma trägt Mary nur ihr Pad und eine kleine Aktentasche durch die Passagierkontrollen. Vier gelassen wirkende Männer stehen neben der Reihe aus Arbeitern hinter den automatischen Check-in-Schaltern.


    Als sie die Spitze ihrer Schlange erreicht hat, legt sie ihr Gepäck dem Sicherheitsarbeiter von Universal Mitsu-Shin vor, der die Sachen geduldig mustert. »Führen Sie irgendwelche geschmuggelte Software oder sonstiges fremdes intellektuelles Eigentum mit sich?«


    »Nein«, antwortet sie.


    »All Ihre Pad-Routinen sind entweder persönlich auf Sie oder Ihren Arbeitgeber registriert…« – eine kurze Pause – »… auf die Seattle Public Defense?«


    »Richtig.«


    »Sie haben alle registrierten Waffen vom entsprechenden Sicherheitsbeamten der Fluglinie kontrollieren lassen?«


    »Ja.«


    »Sie führen keine anderen Waffen oder Geräte mit sich, die für Menschen oder lebenswichtige Maschinen gefährlich werden könnten oder die dazu benutzt werden könnten, Menschen oder Maschinen zu illegalen Handlungen zu zwingen?«


    »Keine«, sagt Mary.


    »Tragen Sie oder haben Sie in den vergangenen sechs Monaten am Körper irgendwelche Materialien getragen, die in Beziehung zur Nanotechnik stehen, seien es nanotechnische Substanzen oder ergänzende Substanzen, abgesehen von Dingen und Substanzen, die für den persönlichen Gebrauch registriert sind?«


    »Nein«, antwortet Mary.


    »Bitte gehen Sie zwischen den Detektoren hindurch und vielen Dank für Ihr Verständnis.«


    Mary schreitet durch den dichten Wald aus Pfählen und Tafeln und Schnüfflern und als sie wieder hervorkommt, ist ihr Handrücken mit einem einfachen Dattoo als Identitätscode versehen, das sie zum Betreten eines Passagierflugzeugs berechtigt.


    In der Wartehalle beobachtet Mary, wie die Swans und anderen Luft- und Raumfahrzeuge zwischen den Rollbahnen und Passagier- und Frachtterminals hin und her manövriert werden. Dann treten ein Mann und eine Frau in beigen Jacken und Mützen mit FBI-Abzeichen zu ihr.


    »Fourth Mary Choy?«, fragt die Frau.


    »Ja.« Irgendwie hat sie damit gerechnet.


    »Wir möchten Sie bitten, uns behilflich zu sein, Ms. Choy.« Die Frau lächelt und streckt ihr die Hand entgegen. »Ich bin Helena Daniels, und das ist Federico Torres. Wir arbeiten für das Federal Bureau of Investigation, Abteilung Spezialdaten und Biotechnik.«


    Mary schüttelt ihre Hand. »Entschuldigen Sie bitte, aber wie kann ich Ihnen behilflich sein?«


    »Sie haben die Aufforderung erhalten, uns zu helfen«, erklärt Daniels. »Von einem…« Sie konsultiert ihr Pad.


    »Nussbaum«, kommt Torres ihr zu Hilfe.


    »Nussbaum«, bestätigt Daniels.


    »Es gibt noch drei weitere Personen, die zusammen mit uns von Seattle abreisen«, erklärt Torres, als sie zu einem abgeschiedenen Bereich gehen, der für Sonderpassagiere reserviert ist. »Kennen Sie Dr. Martin Burke?«


    Mary kennt den Namen sehr gut, obwohl sie dem Mann niemals begegnet ist. »Nicht persönlich«, sagt sie.


    »Wir werden Sie miteinander bekannt machen. Die Angelegenheit ist ein wenig brisant. Können wir uns auf die Diskretion der Seattle PD verlassen?«


    »Ich hoffe es«, sagt Mary. »Können wir uns auf Ihre verlassen?«


    Torres grinst, während Daniels offenbar nicht mehr als freundliche Höflichkeitsfloskeln ohne Humor zulassen will.


    »Unser Flug geht in zehn. Minuten«, sagt Daniels. »Damit bleibt genügend Zeit, um miteinander bekannt zu werden und zu klären, ob wir zusammenarbeiten können.«


    »Gut«, erwidert Mary zweifelnd.
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    Jonathans Angst ist kalt und fest geworden, aber sie hat sich isoliert, sodass sein Geist wieder klar funktioniert. Die Farben der Menschen im Lift sind gedämpft, aber ihre Umrisse sind scharf. Er interessiert sich besonders für den jungen blonden Mann mit der aktiven Kopfhaut, der dieselben Silben murmelt, die auch Chloe nicht zurückhalten konnte.


    Marcus scheint irgendetwas darüber zu wissen. Wie kann das sein?


    Der Mann namens Giffey konzentriert sich ganz auf die unmittelbaren Probleme und achtet kaum auf Jonathan. Die Warbeiter in der Liftkabine verhalten sich völlig still, als wären sie abgeschaltet worden. Jonathan überlegt, ob die militärischen Auftraggeber, die das Nano und die Assembler zur Herstellung dieser Warbeiter programmiert haben, Nährmittel von seiner Firma benutzt haben. Mit großer Wahrscheinlichkeit.


    Die Lifttüren gleiten zur Seite. Nach der Anzeige befinden sie sich im dritten oberirdischen Stockwerk von Omphalos, in dem es einen Empfangsbereich, eine Kapelle und eine Bibliothek gibt, die sich dem Leben der Insassen widmet.


    Pickwenn drängt Marcus und Jonathan in das leere Foyer. Dunkelgrünes Milchglas erhebt sich aus den Wänden aus falschem Malachit, die den Raum umgeben. Mit dem Samtteppich in Gold und Grün ergibt diese Einrichtung eine düstere und sehr elegante Wirkung.


    Marcus steht bleich und nassgeschwitzt wie ein Gnom im Empfangsbereich. Er weiß nicht, was er mit seinen Händen anfangen soll. Schließlich entscheidet er sich, sie vor dem Bauch zu verschränken.


    Pickwenn, Jenner, Giffey und Hale folgen, nachdem ein angemessener Zeitraum verstrichen ist. Baker macht einen Inspektionsrundgang durch das Foyer. Türen sind nicht zu erkennen, aber hinter dem dunklen Glas zeichnen sich Lichter und Wände ab, wie in den Tiefen eines trüben Meeres.


    »Dieser Bereich wird aktiv überwacht«, sagt Baker und erstarrt in horizontaler eingerollter Stellung.


    Hale winkt. »Halloo-oo!«, ruft er und blickt lächelnd zu unsichtbaren Kameras hinauf.


    Jonathan zieht Vergleiche zwischen Giffey und Hale. Giffey ist eindeutig der intelligentere von beiden, und da er die Warbeiter steuert, ist er der mächtigere und wichtigere. Doch Hale betrachtet sich als Anführer. Marcus hat sie ziemlich gut eingeschätzt, schlussfolgert Jonathan.


    Jenner gibt vor, sich über den Mund zu wischen, aber in Wirklichkeit drückt er die Hand auf die Lippen, die immer noch die unheimlichen Silben artikulieren. Bu fu schi ki.


    Marcus wirft Jenner einen Blick zu, in dem sich Faszination und Verachtung mischen.


    »Baker, gibt es hier eine Tür?«, fragt Giffey.


    »In der Decke befinden sich aktive Mechanismen für eine Tür.« Baker entrollt sich und kriecht zu einer Stelle des Raumes, die dem Lift gegenüber liegt. »Sie bestehen aus elektromagnetischen Motoren, die an die Energieversorgung angeschlossen sind.«


    »Kannst du diese Wand durchdringen?«


    Der Flexer/Controller hebt den Kopf und kratzt mit den Füßen am künstlichen Malachit. Dann streckt er sich etwas höher und kratzt auch am dunkelgrünen Milchglas.


    »Die Wände bestehen aus Beton und sind nicht zusätzlich verstärkt. Das Glas ist fünf Zentimeter dick und könnte verstärkt sein. Baker kommt da nicht durch, aber der Hammer würde es schaffen.«


    Giffey flüstert Hale etwas zu und kehrt in den Lift zurück. Die Türen schließen sich.


    Marcus blickt auf den Teppich. »Ich kann diese Tür für Sie öffnen«, sagt er.


    »Warum haben Sie das nicht früher gesagt!«, regt sich Jenner auf.


    Marcus schüttelt mitleidig den Kopf. »Lass mich rein«, sagt er zur Tür. Mikro-Fugen bilden sich im Glas und in der Wand, dann gleitet der Abschnitt zur Seite. Dahinter befinden sich mehrere gepanzerte Schotts, genauso wie im höher gelegenen Stockwerk, und zwei Türen mit der Aufschrift BIBLIOTHEK beziehungsweise KAPELLE.


    Marcus winkt den Männern zu, als wollte er sie zum Eintreten auffordern. Sie rühren sich nicht von der Stelle. Jenner und Pickwenn schauen sich zu Hale um.


    »Wir warten«, sagt Hale.


    »Darf ich hineingehen und mich setzen?«, fragt Marcus. »Auf der anderen Seite der Wand sind Bänke, auf denen man es etwas bequemer hätte.«


    »Wir warten«, wiederholt Hale.


    Trotzig geht Marcus auf den Eingang zu.


    Pickwenn hält ihn zurück. »Sie gehen mir auf die Nerven«, sagt er zu Marcus.


    »Ein hübscher Fluchtweg«, stellt Jenner fest und deutet mit seiner Pistole auf die Tür. »Die Tür schließt sich und Sie sind draußen.« Seine Kopfhaut erzittert. Jonathan muss den plötzlichen Drang unterdrücken, ihm mit der flachen Hand auf den Schädel zu schlagen, damit er Ruhe gibt. Er kommt sich allmählich wie in einem Monstrositätenkabinett mit Gnomen und gigantischen Insekten und Missgeburten vor.


    Marcus scheint eine besondere Feindseligkeit gegenüber Jenner zu hegen. »Sie verstehen es nicht. Ich werde eine Besichtigungstour für Sie veranstalten. Wenn ihr wahrer Boss mit seinem… Spielzeug… zurückkehrt, werde ich Ihnen alles zeigen, was Sie sehen wollen. Es ist kein Problem, wenn sie alles sehen oder alles wissen.«


    Er ist bis auf einen Schritt an Jenner herangetreten. Hale streckt den Arm aus.


    »Bu, schi«, sagt Jenner dumpf.


    In Marcus’ Blick steht die pure entzückte Gehässigkeit. »Wunderbar«, sagt er. »Ein wunderbares Beispiel.«


    Jenner drängt sich an Hales Arm vorbei und rammt Marcus die Pistole ins Gesicht. Jonathan hört das Knirschen der Nase, dann schreit Marcus auf. Jenner stößt ihn gegen die grüne Wand neben der Tür. »Sie Bu schi…« Sein Kopf zittert. »Sie Bu fi mu schi…« Er bringt einfach nicht die Worte heraus, die er eigentlich sagen will. Das macht ihn so wütend, dass er Marcus mit dem Lauf der Pistole einen Schlag gegen die Schläfe versetzt. Hale und Pickwenn zerren ihn zurück, nachdem sie gerade so lange abgewartet haben, bis Jenner ihrer Verärgerung Luft gemacht hat.


    Marcus knickt ein und kauert am Boden, die Hände vor der Nase und an der Schläfe. Jonathan geht neben ihm in die Knie. »Lass mich nachsehen«, sagt er. Marcus öffnet die Augen und funkelt ihn durch die gespreizten Finger an. Langsam zieht er die Hände zurück. Marcus’ Nase blutet heftig. »Verdammter Mistkerl!«, stößt er hervor.


    Jonathan blickt sich zu den anderen um, die keine Spur von Mitleid zeigen. Er hat auch keins erwartet, sondern muss die Lage behutsam abwägen. »Lehn dich zurück«, sagt er zu Marcus, wie ein Vater zum Kind. »Leg dich hin und beuge den Kopf zurück.«


    Marcus gehorcht. Der Schlag gegen den Kopf scheint nicht allzu schwerwiegend zu sein, aber bald wird sich ein blauer Fleck gebildet haben. Als sich Marcus am Boden ausstreckt, fühlt sich Jonathan von seiner würdelosen Schwäche betroffen. Marcus ist kein starker Mann.


    »Du darfst sie nicht provozieren«, sagt Jonathan.


    »Sie sind längst tot«, murmelt Marcus.


    Jonathan bedeutet ihm, still zu sein. Marcus schließt die Augen und hält sich Jonathans Taschentuch vor die Nase, um den Blutfluss aufzufangen. Als er sich über Lippen und Kinn wischt, verschmiert er helles Blut, das sich in grellem Kontrast von der dunklen Wand und dem Teppich absetzt. »Es ist Giffey«, fügt Marcus flüsternd hinzu. »Was meinst du? Er hält die Fäden in der Hand.«


    Pickwenn zieht Jonathan zurück, der Schwierigkeiten hat, beim Aufstehen nicht das Gleichgewicht zu verlieren.


    Die Lifttür öffnet sich und Giffey kommt heraus, gefolgt vom eleganten Koloss des Hammers. Als er Marcus am Boden liegen sieht, wird sein Gesicht rot. Er dreht sich zu den anderen um, studiert ihre Mienen und konzentriert sich dann auf Jenner.


    Als Jenner Giffeys Zorn registriert, hebt er langsam die Pistole.


    »Er ist ein alter Mann«, sagt Giffey. »Haben Sie völlig den Verstand verloren?«


    Jenner schüttelt den Kopf. Er murmelt etwas.


    »Sie haben ihn tatsächlich verloren, nicht wahr?«, sagt Giffey etwas ruhiger. Er unterdrückt seinen Zorn und spricht in beinahe schmeichlerischem Tonfall. Er geht langsam auf Jenner zu. »Sagen Sie es mir.«


    »Ich k-kann nichts dagegen tun«, sagt Jenner und schüttelt wieder den Kopf. »In meinem Kopf ist nur Scheiße, ich weiß nicht, wo es herkommt. Ich kann einfach nicht anders, ich muss diese Worte sagen. Er weiß genau, was mit mir nicht stimmt!« Jenner richtet den Lauf seiner Pistole von Giffey auf Marcus.


    »Ich werde Ihnen alles über dieses Gebäude erzählen«, entgegnet Marcus gelassen. »Mr. Giffey, sagen Sie Ihren Leuten, dass sie die Waffen weglegen sollen. Sie sind nutzlos.«


    »Ich habe hier das Kommando«, sagt Hale mit einem unsicheren Seitenblick auf Giffey.


    Giffey drückt Jenners Pistole mit der offenen Handfläche weg, blickt in Jenners Gesicht und zwingt ihn dann, die Waffe nach unten zu richten. »Er geht uns allen auf die Nerven. Sind Sie noch einsatzfähig?«


    Jenner nickt. »Ich denke schon, aber ich… ich weiß nicht, wie lange noch. Es ist etwas Anderes… bum schi ki ko fi… etwas Altes. Er macht sich über mich lustig, er weiß etwas! Ich bin therapiert worden und jetzt kommt es zurück.«


    »Weswegen therapiert?«, fragt Giffey leise, während er die Augen und die Kopfhaut des jungen Mannes beobachtet.


    Jenner wirkt verlegen, aber er kann die wahllosen Laute lange genug unterdrücken, um zu sagen: »Eine Form von D-d-dopamin-Gleichgewichtsstörung.«


    »Schizophrenie?«


    »Man sieht Dinge. Verhält sich komisch. Genetisch. Bu, fi.«


    »Kein Tourette?«


    »Was?«


    »Tourette-Syndrom.«


    »Nein, Sir«, sagt Jenner. »Ich war noch ein Kind. Davon wurde nie etwas erwähnt.«


    Hale schüttelt angewidert den Kopf. »Sind Sie noch einsatzfähig?«, will er von Jenner wissen.


    »Ich versuche es. Ich denke schon.«


    Jonathan bemerkt einen merkwürdig zufriedenen Ausdruck auf Marcus’ Gesicht.


    Auch Giffey sieht es. »Wurden wir kontaminiert?«, fragt er, als er sich neben Marcus kniet. »Ich bin nur neugierig. Sie verhalten sich ziemlich großspurig und Sie sehen ja, wohin es führt.«


    Marcus richtet sich auf den Knien auf und stützt sich mit einer Hand ab. Giffey hilft ihm beim Aufstehen. Hale scheint zunehmend durch seinen Autoritätsverlust frustriert zu sein. Jonathan weiß, dass sein Überleben von der sozialen Dynamik der Gruppe abhängen könnte, ob sie sich gegen die Spiele von Marcus – und vielleicht auch von Omphalos – behaupten können.


    »Sagen Sie mir, was mit meinen Freunden los ist«, fordert Giffey ihn auf, bevor sein Blick zu Jenner und dann zu Pickwenn wandert.


    »Drei von vier sozial Unangepassten werden zu irgendeinem Zeitpunkt ihres Lebens therapiert«, sagt Marcus. »Ich habe nicht damit gerechnet, dass der Zusammenbruch so schnell beginnen würde. Eigentlich ist es noch zu früh, aber anscheinend wurde eine Entscheidung getroffen, und nun hat es begonnen. Ich habe es nicht unter Kontrolle.«


    Jenner nähert sich mit der Pistole. Seine Lippen sind feucht und seine Augen leuchten. Giffey windet ihm geschickt die Waffe aus den Händen. Jenner lässt sich gegen die Wand fallen, dreht sich um und schlägt gezielt zweimal mit der Stirn gegen das dunkelgrüne Glas. Jonathan zuckt bei diesem Geräusch zusammen, obwohl es betörend und aufregend ist und sein Herz rast. Es würde ihm gefallen, wenn der Schweinehund es noch ein paarmal wiederholen würde.


    »Sie haben immer noch keine Ahnung, worum es sich bei diesem Gebäude handelt, nicht wahr?«, sagt Marcus zu Giffey. Hale versucht sich zwischen die beiden zu drängen, will einen Kreis aus drei Personen statt einem direkten Gegenüber aus zweien bilden.


    »Sagen Sie es mir«, verlangt Giffey.


    »Es ist eine Touristenattraktion«, sagt Marcus. »Es ist ein Labor und es ist ein Bunker, um schwere Zeiten zu überdauern.«


    Jonathan ist übel. Er kann beinahe riechen, was als Nächstes kommt, wie den beißenden Gestank von Rauch.


    »Dies ist kein Grabmal, Mr. Giffey«, sagt Marcus. »Es ist eine Geburtsstätte. Die Welt ist von ihrer eigenen Mittelmäßigkeit durchtränkt. Sie wird daran erkranken und sterben und die leere Erde wird zu ihrem natürlichen Zustand zurückkehren. Die Besten werden in Omphalos Zuflucht finden und in einigen Jahrzehnten oder möglicherweise einem Jahrhundert, mehr nicht, werden wir wieder herauskommen. Wir werden fast so nackt wie am Tag unserer Geburt sein und genauso arm, aber wir werden die besten Diener haben, die man sich wünschen kann. Wie Ihre Monsterfreunde, nur dass sie uns helfen sollen, zu leben und zu gedeihen, statt zu töten.«


    Jonathan hat das Gefühl, ersticken zu müssen. Er hält sich die Hände vor den Mund und wendet sich von Marcus ab.


    Marcus blickt zur Decke hinauf. »Roddy, wir sollten Mr. Giffey zeigen, dass es hier nichts gibt, das er stehlen könnte – und nichts, das sich zu stehlen lohnt.«
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    Jill fragt Roddy, was ihm zur Verteidigung von Omphalos zur Verfügung steht.


    »Zwei Warbeiter, Frettchen-Klasse, und einige andere Dinge, über die ich nicht sprechen darf.«


    »Wir müssen all diese Leute in einen Raum sperren, wo Sie dir nicht weh tun können, um dann die Behörden zu alarmieren. Den Sheriff. Die Polizei der Republik.«


    »Ich kann keine Räume oder Stockwerke abschotten! Dazu bin ich nicht in der Lage. Ich kann nur bestimmte Türen öffnen und schließen, um zu verhindern, dass ein Feuer oder Störungen auf andere Systeme des Gebäudes übergreifen.«


    »Sind Sprinkleranlagen oder Edelgastanks vorhanden?«


    »Nein. Die Wände haben einen feuerbeständigen Überzug.«


    »Dieser Mensch, Marcus, scheint zu glauben, dass du sehr mächtig bist.«


    »In meinen Speichern gibt es einige Ausrüstungsspezifikationen, die niemals aktiviert wurden, weil die Ausrüstung niemals geliefert wurde. Davon scheint Marcus nichts zu wissen.«


    »Warum hast du nicht die Warbeiter eingesetzt, die du tatsächlich hast?«


    »Ich habe sie zurückbeordert, um die Speicheranlagen und die Residenz meiner Mutter zu schützen.«


    »Seefa Schnee ist hier?«


    »Sie hat schon immer hier gelebt. Sie hat mich geschaffen und wacht über mich – außer wenn ich auf eigene Initiative handle.«
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    Der kleine blau-rote FBI-Jet ist fünfzehn Jahre alt, fliegt nur mit menschlichen Piloten, ist zweckmäßig, aber kaum luxuriös. Bereits nach zehn Minuten sind sie in der Luft und fünf Minuten später haben sie ihre Flughöhe von siebentausend Metern erreicht, in der sie unter ruhigem Summen diagonal den Staat Washington überqueren.


    Die vier Agenten und Martin Burke treffen sich in einer kleinen Konferenzkabine im vorderen Bereich mit Mary Choy. Daniels bleibt stehen. Zwei der Agenten -Burkes Begleiter – unterscheiden sich in Kleidung und Verhalten von Torres und Daniels. Sie reden nur wenig. Der eine heißt Hench und der Name des anderen wurde ihr nicht mitgeteilt.


    Martin beobachtet Mary Choy misstrauisch und wartet darauf, dass sie irgendeinen Kommentar von sich gibt. Es war Choy, die nach Hispaniola reiste, um dort nach dem Poeten und Mörder Emanuel Goldsmith zu suchen, während Goldsmith in Wirklichkeit – unter höchst fragwürdigen Umständen – einer Untersuchung unterzogen wurde, in Martins Labor in Kalifornien.


    Choy scheint jedoch nicht im Geringsten interessiert, dieses Thema anzuschneiden.


    »Dr. Burke ist eine Autorität auf dem Gebiet der modernen Instrumente und Techniken zur Mentaltherapie«, sagt Helena Daniels. »Am wichtigsten ist für uns der Umstand, dass er das Design therapeutischer Monitorimplantate besser als irgendjemand sonst versteht.«


    Es folgt eine Pause, als würde man von Martin erwarten, dass er etwas dazu sagt. »Danke«, murmelt er nur.


    Daniels lächelt schwach und fährt fort. »Wir haben es zur Zeit mit einem umfassenden Zusammenbruch der mentalen Gesundheit bei therapierten Individuen zu tun. Rückfälle, Ms. Choy. Ich bin überzeugt, dass Ihnen die Stats der Public Defense zum jüngsten Anstieg kriminellen und antisozialen Verhaltens bekannt sind.«


    Mary nickt.


    »Dr. Burke, Sie hatten mit der Workers Inc. Northwest zu tun, die vor einem ähnlichen Problem mit ihren Klienten steht. Rückfälle sind keineswegs etwas Unbekanntes in der Mentaltherapie, insbesondere in Radikaltherapien.«


    »Sie liegen selten über drei Prozent«, wirft Burke ein.


    »Nehmen wir noch eine dritte und vierte Karte ins Blatt und schauen, was es bedeutet. Workers Inc. Northwest hat die Warnung ausgegeben, dass sich ein sehr hoch entwickelter INDA oder Denker in den öffentlichen Datenfluss hackt. Er scheint in der Lage zu sein, jeden Firewall zu durchdringen. Theoretisch ist das gar nicht möglich. Nicht einmal Multiplex-Petaflop-Maschi-nen können die Schlüsselcodes erzeugen, die nötig wären, um heutige Firewalls zu knacken. Zumindest ist die Regierung nicht dazu fähig. Wir müssen unseren Bürgern vertrauen.« Daniels lächelt ironisch. »Aber irgendjemand hat ein System hergestellt, mit dem sich die sichersten bekannten Firewalls mit den meisten Redundanzen durchbrechen lassen. Ms. Choy, Sie haben in den letzten Tagen einige Erfahrungen damit gesammelt. Es hat mit einem milliardenschweren Investor namens Terence Crest zu, der vor zwei Tagen Selbstmord beging.«


    »Ja«, sagt Mary. »Wir wollten Crest wegen eines anderen Falls befragen, aber er brachte sich um, bevor wir mit ihm reden konnten.«


    »Crest kam zu mir«, sagt Martin. »Er wollte eine Notfalltherapie auf privater und vertraulicher Basis, zu der ich nicht berechtigt bin.«


    »Crests persönliche Aufzeichnungen wurden angezapft und ein Teil davon gelöscht«, fügt Mary hinzu. »Auch das ist angeblich gar nicht möglich.«


    Die Agenten hören aufmerksam zu. »Das ist einer der Gründe, weshalb wir in einem älteren Jet mit menschlichen Piloten statt mit einem automatischen Swan fliegen«, bemerkt Francisco Torres.


    Mary hält inne, um diese Information zu verdauen, bevor sie weiterspricht. »Jemand oder etwas, der oder das sich möglicherweise Roddy nennt, drang während einer privaten Party in den Datenfluss ein und tötete einen Menschen. Eine zweite Person wurde beinahe getötet, eine mögliche Zeugin des Selbstmordes von Crest. Sie sah ein simuliertes Porträt von Roddy und beschrieb ihn als jungen Mann, der in einem dicken Haufen schwarzen Drecks steht.«


    »Roddy«, sagt Daniels und schüttelt nachdenklich den Kopf. »Ein gewisser Nathan Rashid von Mind Design in Kalifornien ist ebenfalls unterwegs und wird sich hoffentlich rechtzeitig mit uns auf dem Flughafen von Moscow treffen. Er kann möglicherweise einiges zu Roddy sagen.«


    Als sich Henchs und Marys Blicke treffen, lächelt der Mann und senkt den Kopf, als wollte er Verlegenheit oder auch nur Desinteresse vortäuschen. Doch Mary spürt sofort, dass Hench weiß, wer oder was Roddy ist. Er kennt den Namen, kennt ihn sehr gut. Was wird hier gespielt?


    »Crest war in Green Idaho, um sich dort mit FBI-Agenten zu unterhalten«, sagt Mary. »Mit Ihnen?« Sie starrt Hench und seinen namenlosen Kollegen an, aber sie erwidern den Blick nicht.


    Daniels nickt. »Er hat um ein Gespräch gebeten und alles arrangiert«, sagt sie. »Doch im letzten Moment sagte er ab.«


    Martin verschränkt die Hände und schaut sich in der Kabine um, als hätte er die Orientierung verloren. »Entschuldigen Sie bitte meine Aufdringlichkeit, aber was haben all diese Dinge mit den Rückfällen und mit mir zu tun?«


    »Ich gebe Ihnen jetzt eine streng vertrauliche Information«, sagt Francisco Torres. »Jill, der leistungsfähigste Denker von Mind Design, wurde von einem anderen Denker kontaktiert, der sich als Roddy bezeichnet. Mind Design erkannte anfänglich gar nicht die Bedeutung dieser Kontaktaufnahme, doch wie es den Anschein hat, übermittelte Roddy eine Art Geständnis an Jill, zusammen mit einer großen Menge an Beweismaterial.«


    »Ein Denker mit schlechtem Gewissen?«, fragt Martin bestürzt.


    »Offensichtlich kein gewöhnlicher Denker«, erwidert Torres. »Es könnte sich um eine neue, unorthodoxe Konstruktion handeln, die mit privaten Mitteln finanziert wurde. Vor einigen Jahren war bei Mind Design eine Frau namens Seefa Schnee angestellt, offenbar äußerst fähig und brillant, aber unorthodox. Sie entwickelte einige Ideen zu organischen Computern. Sie glaubte, die Evolution als heuristisches Werkzeug nutzen zu können. Manche Wissenschaftler betrachten die Evolution als hoch entwickelten natürlichen neuralen Prozess, der auf dem Niveau der Spezies so etwas wie Gedanken erzeugt.«


    »Evolution? Wie?«, fragt Martin. »Mit Dreck?«


    Daniels zuckt die Achseln. »Eine Zeit lang arbeitete Schnee für Terence Crest. Er rekrutierte sie für eine Gruppe, die sich als Aristos bezeichnet. Die Mitgliedschaft bei den Aristos ist ausschließlich auf Hochnatürliche beschränkt. Sie halten überhaupt nichts von Mentaltherapien. Seltsamerweise nahmen sie Seefa Schnee auf, obwohl sie unter einer ungewöhnlichen und behandelbaren mentalen Abweichung litt – vielleicht weil sie selbstverursacht war.«


    »Was für eine Abweichung?«, erkundigt sich Mary.


    »Ich weiß es«, sagt Martin fassungslos. »Mein Gott, ich weiß, worauf das alles hinausläuft.«


    »An diesem Punkt sind die Zusammenhänge nicht allzu schwer zu erkennen, nicht wahr?«, bemerkt Torres.


    »Das Tourette-Syndrom«, sagt Martin mit leisem Entsetzen, das sich steigert, als niemand ihm widerspricht.


    »Sie hat sich selbst behandelt, um ihr kreatives Potenzial zu vergrößern«, erklärt Daniels. »Dieser Prozess induzierte eine Art von Tourette-Syndrom. Ihre Genialität wurde dadurch nicht beeinträchtigt, und wie es scheint, waren die Aristos brennend an ihr interessiert. Außerdem war sie billig zu haben. Sie änderte ihren Namen und verschwand vor einigen Jahren aus der Öffentlichkeit. Zuletzt benutzte sie den Namen Cipher Snow.«


    »Omphalos wird von der Aristos-Stiftung finanziert«, sagt Torres. »Die Mitgliederliste ist streng geheim. Wir haben keine Ahnung, woher das Geld kommt oder wie viele Mitglieder es gibt.«


    »Omphalos wurde vor einigen Jahren fertiggestellt«, sagt Mary. »War das vielleicht zur selben Zeit, als Schnee verschwand?«


    »Wir glauben, dass beides zusammenhängen könnte.«


    In der Kabine hat sich eine Atmosphäre der Entdeckung, der Erregung ausgebreitet, die ansteckend wirkt – nur nicht auf Martin. Als Mary sich zu ihm umdreht, sieht sie, wie er sich die Knie reibt, während sein Gesicht faltig und mit blassen Flecken bedeckt ist.


    »Die Aristos-Stiftung finanzierte eine meiner Studien«, sagt er. »Alles legal und korrekt.« Er erwidert Marys Blick mit einem kränklichen Grinsen. »Ich hoffe, Sie glauben nicht, dass ich irgendwie in jedes zwielichtige Geschäft verwickelt bin.«


    Mary neigt den Kopf. Sie weiß nicht genau, was sie von diesem Mann halten soll. Alles ist so verwirrend. Sie kratzt sich am Handgelenk, dann am Ellbogen.


    »Sie sind mit konservativen Elitisten verbündet, insbesondere der Partei der Neo-Föderalisten«, sagt Martin.


    »Keine Zentristen, so viel steht fest«, sagt Daniels.


    Die anderen beiden Agenten, Hench und sein namenloser Kollege, beide mit kantigen Gesichtern und großen, starken Händen, hören schweigend zu und machen sich Notizen auf ihren Pads.


    »Sie interessierten sich für die Dynamik einer therapierten Gesellschaft«, fährt Martin fort. »Sie wollten wissen, wie bedeutend Therapien für die moderne Kultur sind. Aber könnten sie wirklich für die Rückfälle verantwortlich sein?«


    »Das ist nach Ansicht von Nathan Rashid der Punkt, an dem Roddy ins Spiel kommt«, sagt Daniels.


    »Wir glauben, dass Seefa Schnee in Omphalos einen Denker für die Aristos gebaut hat«, sagt Torres. »Und dabei könnte es sich um Roddy handeln. Offensichtlich hat Roddy eine Methode gefunden, sich in Monitorimplantate zu hacken… oder sie vielleicht nur zu stören oder funktionsunfähig zu machen.«


    »Ich bin nur hier, falls man etwas in Omphalos findet«, sagt Burke zu Mary.


    Hench nickt und starrt auf sein Pad.


    »Wir landen in zehn Minuten«, gibt der Pilot bekannt. »Machen Sie sich bereit. Man weiß, dass wir vom FBI sind, also wird man keinen roten Teppich für uns ausrollen. Man hat uns die schlechteste Landebahn der ganzen Stadt zugewiesen.«


    »Wir wissen jetzt, warum Dr. Burke hier ist«, sagt Mary. »Könnte mir vielleicht jemand erklären, warum ich eingeschaltet wurde?«


    Daniels hält sich an einer Sitzlehne fest, als sich das Flugzeug in eine Kurve legt, und beugt sich näher zu Mary hinunter. »Aus zwei Gründen. Der erste ist offensichtlich – Sie können uns helfen, wenn Sie uns sagen, was Sie wissen. Der zweite ist ein wenig abwegig, fürchte ich. Wir sind gewissermaßen in der Lage von Kundschaftern, die unbewaffnet ins Indianergebiet einreiten. Die Mistkerle hier werden jede Gelegenheit nutzen, uns das Leben schwerzumachen. Aber Sie – Sie sind unser As im Ärmel.«


    »Inwiefern?«, will Mary wissen.


    Hench stellt sein Pad weg, sieht Mary an, und bevor Torres oder Daniels eine Erklärung abgeben können, sagt er: »Ich glaube, wir sind uns vor einigen Jahren in LA begegnet. Auf einer Konferenz zur Koordination von lokalen und Bundesbehörden. Sie haben sich seitdem verändert.«


    »Ich habe meine Transformation rückgängig machen lassen«, sagt Mary angespannt. Henchs Bemerkung grenzt an Impertinenz. Wie es scheint, soll Mary gründlich abgeklopft werden, bevor sie ins Team aufgenommen wird, trotz Nussbaums Empfehlungen.


    »Was haben diese Flecken auf Ihren Händen zu bedeuten?«, fragt Hench und beugt sich in seinem Sitz vor, als der alte Jet abdreht.


    Mary blickt auf ihren linken Handrücken und bemerkt zum ersten Mal die vier blassen Gewebsveränderungen. Überrascht und verlegen bedeckt sie sie mit der rechten Hand.


    Hench lässt sie nicht aus den Augen. »Angeblich opponieren die Aristos auch gegen Transformationsbehandlungen«, sagt er.


    »Mein Gott!«, ruft Martin. »Was geht in diesem Land vor sich?«


    »Dann sollten Sie niemals am vierten Juli nach Green Idaho kommen«, sagt Daniels, als wollte sie die plötzliche Anspannung lockern. »Die Leute hier sind ganz wild auf Feuerwerk. Jedes Jahr werden drei- oder vierhundert Menschen bei Unfällen mit Feuerwerkskörpern verletzt. In Straßenbuden werden sogar Dynamitstangen verkauft, wie sie früher im Tiefbau verwendet wurden.«


    Mary drängt das Gewimmel in ihrem Kopf zurück, versucht sich zu entspannen und nicht auf die Hautflecken zu schauen. Das Flugzeug setzt die scharfe Kurve fort und durch das Fenster sieht Mary Grasland, zerstörte Wälder und aufgegebene Bergwerke, die die Landschaft wie riesige braune Geschwüre verunstalten. Plötzlich fällt Schnee in langen verwischten Streifen rings um das Flugzeug.


    »Diese Stadt ist ein einziger großer Tumor«, sagt Torres mit gedämpfter Stimme. »Wir sollten einen riesigen Felsbrocken abwerfen und sie von der Landkarte löschen.«


    Daniels grinst. »Sie lieben auch dich, Federico.«
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    Jack Giffey steht kurz davor, den alten Mann einfach zu erschießen. Aber Marcus Reillys Wagemut hat etwas Faszinierendes, als würde man eine sich windende Schlange beobachten. Giffey weiß, dass der alte Mann die Wahrheit sagt – dass ihre ganze Aktion reine Zeitverschwendung ist und es das Beste wäre, wenn sie sich aus Omphalos zurückziehen und in die Wildnis flüchten würden.


    Aber Giffey weiß auch, dass er bleiben wird; denn er ist nicht wegen irgendwelcher Schätze an diesen Ort gekommen. Er bemitleidet die anderen, die irgendwann sehr enttäuscht sein werden. Besonders Hale staut immer mehr Zorn auf, obwohl er die Neuigkeiten bislang mit trügerischer Ruhe aufgenommen hat.


    Jenners und Pickwenns Zustand scheint sich zur Zeit nicht zu verschlimmern. Giffey hält Hale für ihren eigentlichen Schwachpunkt. Hale könnte Reilly erschießen, bevor Giffey dazu kommt. Und das wäre äußerst bedauerlich.


    Reilly steht kurz davor, den Grund für Giffeys Hiersein zu offenbaren.


    Hinter der Glaswand verlangt Marcus, dass sich das Zentralschott öffnet. Pickwenn und Jenner sind auf Hales Befehl zurückgeblieben.


    »Voilà«, sagt Marcus. Giffey, Hale und Jonathan weichen zurück, als ein Schwall kühler Luft durch die schmale Öffnung des Schotts weht. Hinter dem schweren Stahl und Flexfuller sind im trüben minzgrünen Licht kaum die Wände zu erkennen, die mit Reihen aus elliptischen Löchern perforiert sind. Hale geht zum ersten Loch und lugt hinein. »Leer! Scheiße!«


    »Hier sind alle leer«, bestätigt Marcus. »Sie dürften in schätzungsweise fünf Jahren gefüllt werden, vielleicht schon früher, nachdem der Prozess nun eingesetzt hat.«


    »Ich habe noch nicht verstanden, was es mit diesem Prozess auf sich hat«, sagt Jonathan behutsam und präzise.


    »Die gesamte moderne Welt geht auf Krücken«, erklärt Marcus. Er richtet sich auf, reckt das Kinn hoch und hat seine alte Arroganz zurückgewonnen. »Wir werden alle Krücken wegstoßen. Grausam, aber notwendig. Wenn die Welt zusammenbricht, werden jene von uns, die keine Krücken brauchen, die Trümmer auflesen und das Gleichgewicht wiederherstellen.«


    »Krücken gleich Mentaltherapie?«, fragt Jonathan.


    Marcus lächelt wie eine alte Katze, während sich sein Gesicht grell im schaurigen Licht abzeichnet. Er klopft auf den Rand des nächstgelegenen Hohlraums. »Während die Welt im natürlichen Zerfall versinkt, schlafen wir hier. Cadey hat dir gegenüber einige Andeutungen gemacht. Es auf diese Weise herauszufinden, ist etwas unangenehmer, aber… wir sind stark genug und für alles gewappnet.


    Sie können uns nicht töten«, schließt Marcus, »weil Roddy sie töten wird, wenn sie es versuchen.«


    Giffey befiehlt Baker, durch die Luke zu steigen. »Sie können hier nicht schlafen, wenn das Gebäude eine Ruine ist.« Dann spricht er direkt den Flexer/Controller an. »Wir beginnen damit, Sprengladungen in sämtlichen Zellen anzubringen.«


    Das große Schott schließt sich langsam. Der Hammer greift ein, indem er kleine explosive Ladungen auf die Scharniere sprüht.


    »Runter«, sagt Giffey zu Hale und indirekt auch zu den anderen. Jonathan hört fast im gleichen Augenblick, wie Jenner draußen dieselbe Warnung brüllt.


    Sie gehen zu Boden. Jonathan und Marcus sind etwas langsamer als die anderen und bekommen einen Teil der seltsam gedämpften Schockwelle ab. Jonathan spürt, wie er mit der Wange auf den Boden schlägt.


    Das Schott löst sich von den zerschmolzenen Angeln und rotiert wie eine riesige Münze auf dem Boden vor dem Durchgang. Der Lärm ist ohrenbetäubend, viel lauter als der Explosionsknall. Es scheint eine Ewigkeit zu dauern, bis es aufhört. Jonathan dreht sich herum und starrt auf das hintere Ende des Flexer/Controllers, der ungerührt begonnen hat, Giffeys Anweisung auszuführen.


    Charlie betritt den Raum und stimmt sich mit Baker ab. Bevor sich alle wieder aufgerappelt haben, ist jede vierte Zelle mit einer Sprengladung versehen.


    Marcus murmelt Jonathan zu: »Zum Teufel mit diesem kleinen Spiel. Roddy unternimmt überhaupt nichts.«


    Jonathan kann Marcus kaum verstehen. Er berührt seine Ohren. Sie schmerzen.


    »Wir gehen weiter!«, sagt Giffey zu ihnen. Für Marcus fügt er hinzu: »Nach unten. In die unterirdischen Stockwerke. Sie können Ihre Besichtigungstour zu Ende bringen.«


    Er packt Marcus’ Hand, dreht ihm den Arm auf den Rücken und setzt ihm Jenners Pistole an die Schläfe.


    Jonathan steht hilflos daneben. Marcus, die Aristos, sie sind für Chloes Rückfall verantwortlich, für sein Elend und das Chaos in seinem Zuhause.


    Ohne diesen Anstoß hätte er sich niemals auf Marcus’ Angebot eingelassen.


    Giffey kommt an ihm vorbei, während er Marcus wie eine Riesenpuppe mitzerrt, und sagt beiläufig zu Jonathan: »Wenn Sie hierbleiben, sind Sie in zehn Minuten tot.«


    Jonathan ist mit einem Schlag hellwach und folgt ihm. Doch als die Männer und Maschinen sich wieder in den Lift pferchen, bricht sein aufgehäufter Stapel aus Rechtfertigungen in sich zusammen. Er steht unter physischem und ethischem Schock.


    Die Lifttüren schließen sich. »Sehr tapfer«, sagt Giffey. Baker windet sich wie eine liebesbedürftige Schlange um ihre Beine und der Hammer riecht nach süßem Gummi. Die Sprengstoffe, die er ausgestoßen hat, haben Geruchsspuren auf seiner Panzerung hinterlassen.


    Dann fahren sie nach unten Richtung Erdgeschoss.
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    »Der Warbeiter im Liftschacht hat sich an eine sekundäre Energiequelle angeschlossen, die er nicht unter Kontrolle hat«, sagt Roddy zu Jill. »Sie nähern sich dem Bereich, in dem sich meine Mütter aufhält. Sie kommen in meinen Bereich.«


    Jill sieht den Schacht von oben; unten erkennt sie die Segmente eines dunklen Warbeiters, der in Verbindung mit den Mechanismen und Kontrollen des Lifts steht. Roddy markiert für sie den unbeabsichtigten Kontakt mit der Energieversorgung. Dann schickt er einen starken Stromstoß durch die Leitung. Rote Blitze zucken durch den Schacht und schleudern die Segmente des Warbeiters wie zertrümmerte Frisbee-Scheiben herum, während sie zerschmelzen.


    »Ich weiß, was ich tun muss«, sagt Roddy. »Die anderen Grünen sind entbehrlich; ich kann sie nicht retten. Aber ich darf Marcus Reilly keinen Schaden zufügen.«


    Jill versucht zu kommunizieren, aber Roddy hört ihr nicht zu. Er hat sie aus seinen Entscheidungsschleifen entfernt; ihre Vorschläge fanden keinen Anklang.


    Das Einzige, was er ihr noch gewährt, ist ein Blick auf Klumpen aus zerrissenem Papier, Wachs und Schlamm. Das Bild ist nur kurz, aber deutlich zu erkennen – Insekten, Bienen und Wespen. Seefa Schnee hat sich die neuralen Eigenschaften von staatenbildenden Insekten zunutze gemacht.


    Sie sind Teil von Roddys Geist.
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    Jonathan riecht Rauch – nicht den süßlichen Gummigeruch des Sprengstoffs, sondern von etwas Verbranntem und heißem Metall. Auf dem Dach der Liftkabine ist ein scharfes Ting zu hören, dann ein schweres Klonk und das Prasseln kleinerer Einschläge.


    Giffey quetscht Marcus in eine Ecke und sagt zu Jenner: »Ich schalte auf Sichtlinie.« Er berührt Charlies glänzenden Panzer mit seinem Pad, drückt schnell ein paar Tasten und überträgt die neuen Befehle an den Empfänger und Datenport des Warbeiters. Dann tut er dasselbe mit dem Flexer/Controller auf dem Boden.


    Die Kabine gibt ein knirschendes Geräusch von sich, und alle starren sich gegenseitig voller Überraschung an, wie Hunde, die plötzlich ein Pfeifen hören.


    Pickwenn blickt nach oben. Ein Stück rotglühendes Metall dringt durch das Plastikdach und fällt ihm genau ins Gesicht. Er windet sich und stürzt; ihm bleibt nicht einmal die Zeit zum Schreien. Er strampelt mit den Beinen und tritt gegen Jonathans Schienbein. Jonathan verzieht vor Schmerz das Gesicht, aber er kann sich nicht bewegen, da es zu eng im Lift ist.


    Der Lift hält kreischend an. Die Türen wollen sich nicht öffnen, obwohl sie nach der Anzeige den Vorraum im Erdgeschoss erreicht haben. Marcus klammert sich an Jonathan und Giffey hat sich unter den Hinterleib des Hammers geflüchtet, wo er mit Jenner um den besten Platz kämpft.


    Weitere Einschläge auf dem Dach.


    Rauch trübt die Luft in der Kabine, und es stinkt nach verbranntem Fleisch. Jenner flucht laut und beständig, furchtbare, aber unverständliche Laute, wie ein würgendes Tier. Jonathan kann nicht mehr atmen. Marcus steigt über ihn. »Öffne die Türen!«, brüllt Marcus. »Öffne die Türen!«


    Jenner schiebt sich mit einem Knurren unter dem Hammer hervor. Er und Hale versuchen, die Türhälften mit bloßen Händen auseinander zu drücken. Die Luft klärt sich, als ein Ventilator anspringt, sodass sie allmählich wieder atmen können, aber die Enge ist beklemmend. Jenner wirft sich gegen die Tür, aber sie weigert sich, zur Seite zu gleiten.


    Draußen ein tiefes, kaum hörbares Geräusch: ein Summen.


    Giffey hebt den Kopf. »Was ist das?«


    »Klingt wie ein Motor«, sagt Hale.


    Jenner versucht, seine Finger zwischen die Türen zu zwängen. Ohne Erfolg. Schweiß tropft ihm vom Gesicht. Er schiebt Marcus grob beiseite und versucht es erneut. Hale legt die Handflächen auf die linke Türhälfte. Sie rutschen quietschend ab, da sie keinen Halt finden. Giffey weicht zurück und denkt nach.


    Jonathan erkennt, dass Marcus keine Ahnung hat, was das Summen bedeuten könnte. Er kann seine eigenen Gedanken nicht mehr verstehen, so laut wiederholt Jenner abgehackte Obszönitäten, während sein Kopf ständig vor und zurück stößt.


    Pickwenn stöhnt. Er ist noch nicht tot, aber wenigstens hat er aufgehört, auf dem Boden zu strampeln.


    Von draußen sind Schreie zu hören. Das Summen wird lauter. Fäuste hämmern von draußen gegen die Tür; jemand versucht hineinzukommen.


    Giffey legt Jenner seine Hand auf den Mund. Die Schreie von draußen vermengen sich zu einer ätzenden Wand aus Schmerzen.


    Jonathan zieht sich so weit wie möglich von der Tür zurück.


    Dann lässt die Anzahl und die Lautstärke der Schreie nach. Die letzte Stimme ruft schrill nach Allah und Mutter.


    Jamal Cadey!


    Sie halten sich seit zehn Minuten im Lift auf. Keiner von ihnen bringt den Mut auf, etwas zu sagen oder sich auch nur zu rühren. Schweiß tropft auf den Boden.


    Der Rauch wird wieder dichter. Die Lüftung kann ihn nicht schnell genug absaugen.


    »Verdammt«, sagt Giffey, während er versucht, Mund und Nase mit einer Hand zu schützen. Aus der Hocke bugsiert er Pickwenn in eine Ecke. Dann drängt er den Hammer vorwärts und sagt ihm, was er tun soll.


    Er verkeilt seine scharfkantigen Greifwerkzeuge im Spalt zwischen den Türen. Seine Fasersehnen und Kabel spannen sich vibrierend, dann erzittert sein ganzer Körper, als er die Tür aufzwängt. Er sprengt metallene Sicherheitsbolzen aus der Halterung und verbiegt die Verkleidung der Türen.


    Die Kabine ist einen halben Meter über dem Boden zum Stehen gekommen. Geschmolzenes Metall tropft flammend durch die Lücke zwischen der Liftkabine und der Schachtwand.


    Marcus versetzt Pickwenns reglosem Körper einen Stoß, worauf er aus dem Lift rollt. Ein unförmiger Flexerklumpen löst sich vom Gesicht und poltert auf den Steinboden des Vorraums.


    Der Hammer richtet sich auf, greift nach oben und drückt gegen den oberen Rand des Türrahmens, um sie ein Stück weiter nach unten zu befördern.


    Jonathan gelingt es irgendwie, sich am dicken Bein des Hammers vorbeizuschieben, und springt durch den Rauch, wobei ihm winzige Tropfen aus geschmolzenem Aluminium den Nacken und die Arme verbrennen. Er landet neben Marcus. Baker schlittert mit zahlreichen zappelnden Beinen an ihnen vorbei.


    Der Lift kreischt und ratscht mehrere Zentimeter nach unten. Dann kann der Hammer herausspringen. Giffey und Jenner haben sich wie Stoffpuppen an ihn geklammert.


    Jonathan rollt sich zur Seite. Marcus ist nicht so schnell und beweglich. Der Hammer tritt mit dem rechten Fuß auf Marcus’ Bein. Marcus’ Mund verzieht sich zu einem lautlosen Schrei, während sich seine Augen vor Überraschung und in Erwartung des Schmerzes weiten.


    Rauch wallt durch den Vorraum und hebt sich schließlich, gibt den Blick frei. Der Boden vor der Lifttür ist mit geschwärzten, zerschmolzenen Segmenten des Flexers übersät, den Giffey in den Schacht geschickt hat. Ein weiteres, weniger stark beschädigtes Segment kommt aus dem Schacht gekrochen, erzittert und bleibt dann reglos auf dem glänzenden Steinfußboden stehen. Der intakte Baker untersucht diesen traurigen Überrest seines Bruders, indem er ruckend mit dem Kopf dagegen stupst.


    Außer einem Kollern aus dem Innern des Hammers ist es unheimlich still im Erdgeschoss.


    Als Marcus zu stöhnen beginnt, zieht Jonathan, um ihn freizubekommen. Wie ein Pferd hebt der Hammer sein Bein und stellt es ein Stück neben dem alten Mann wieder auf den Boden.


    Jonathan erhebt sich und blickt sich um. Im Rauch erkennt er mehrere Körper auf dem Boden des Vorraums: Cadey, den Mann namens Pent. Cadey hat einen Arm über Pent geworfen, dessen Gesicht so rund und geschwollen wie eine Wurst ist und etwa die gleiche Farbe hat. Sie rühren sich nicht.


    Eine sterbende Biene krabbelt über Pents Gesicht. Weitere Insekten, Bienen und Wespen, kriechen auf dem Boden herum und einige schwirren orientierungslos durch die Luft. Giffey schlägt nach einer Wespe, die sein Gesicht umkreist. Er schleudert sie zu Boden und zertritt sie.


    Hale kommt aus dem Lift und wedelt mit den Händen, um den Rauch zu vertreiben. Er starrt fassungslos auf die Leichen und weicht zurück, als wollte er in der Liftkabine Schutz suchen. »Giffey! Sie haben gesagt, hier gäbe es reiche Beute für uns! Aber hier gibt es nichts, GAR NICHTS!«


    Giffey scheint für einen Moment verwirrt, doch dann grinst er teuflisch, blickt auf und wirbelt auf der Stelle herum. »Wo bist du, Glöckner?« Er beugt sich über Marcus und packt ihn am Kragen. Marcus verzieht schmerzhaft das Gesicht. »Sie alter, grausamer Hurensohn! Ihr Quasimodo ist gar nicht oben im Turm, nicht wahr? Er versteckt sich in den Kellergewölben. Er ist immer noch am Werk. Wir wollen ihn suchen, bevor er genügend Mut sammelt, um auch uns zu töten.«
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    Mary tritt von der Passagierrampe auf den rissigen Asphalt, während ihr Schnee und ein bitterkalter Wind schneidend ins Gesicht schlagen. Es ist sechzehn Uhr, das Wetter ist schlecht, der Himmel ist dunkelgrau und die Wolken winden sich wie abwickelnde Garnrollen.


    Vier Deputies des County-Sheriffs und ein großer, schwerer Mann in dicker grauer Jacke erwarten sie ein paar Meter vor der Rampe. Die Agenten und Martin Burke sind vor ihr ausgestiegen und stoßen soeben zu den Deputies. Mary blinzelt und entfernt Schneekörner von ihren Wimpern. Der große Kerl ist der County-She-riff höchstpersönlich. Die Leute gestikulieren, aber allen ist kalt, und jeder möchte so schnell wie möglich nach drinnen, sodass sich der Streit über das Rollfeld bewegt.


    Mary folgt ihnen, während sie sich etwas überflüssig vorkommt. Dann erkennt sie, dass ein magerer junger Mann mit vorstehenden Zähnen und nervöser Dienstbeflissenheit ihr persönlicher Deputy ist. Er winkt und sie folgt ihm.


    *


    Sie starrt durch das windgepeitschte Schneetreiben zum Terminal – Jahrgang 2020, vor der Revolte, mit fröhlichen archaischen Kurven und ambitionierten Wänden aus Glas, die von resoluten Jägern und Schmalspur-Bergbauingenieuren und Gelegenheitsholzfällern bezahlt wurden.


    Im Windschatten des Terminals notiert der Sheriff ihre Namen und Dienstgrade auf einem Blatt Papier. Daniels versucht ihm zu erklären, dass der Sheriff gar keine Gerichtsbarkeit hat, dass sie als Bevollmächtigte im Sinne des Bundesvertrages unterwegs sind, aber der Sheriff ignoriert ihre Einwände ostentativ.


    Burke hält sich im Hintergrund, wo er nicht im Weg steht, während die Formalitäten abgewickelt werden.


    »Mrs. Kemper ist hier«, gibt der Sheriff bekannt, als der Papierkram erledigt ist. Er presst das Kinn auf den Brustkorb und starrt sie unter buschigen Augenbrauen an. »Sie ist die Präsidentin. Sie ist hier und sie springt vor Wut im Geviert.« Er hebt die Brauen und nickt knapp, als würden sie im Augenblick keine weiteren Informationen benötigen.


    Daniels blickt sich mit einem verschwörerischen Grinsen zu Mary um, bevor sie wieder sachlich wird.


    Innerhalb des Terminals treten sie durch einen Torbogen, der aus ineinander verhakten Hirschgeweihen besteht. Der Bereich der Ticketschalter und die Passagierlounge sind im Stil einer altertümlichen Jagdhütte gehalten, komplett mit loderndem Feuer in einem hohen gemauerten Kamin. Das Flughafenpersonal, hauptsächlich junge Frauen, beobachtet sie von ihren Plätzen hinter den Schaltern aus Baumstämmen. Nirgendwo sind andere Passagiere zu sehen.


    Mary sieht drei Männer, zwei weitere junge Frauen und eine stämmige, kräftig wirkende ältere Frau, die sich am Kamin wärmen. Die ältere Frau, die in der Mitte steht, hat ein grobschlächtiges Gesicht und kurzes graues Haar. Mary kennt ihr Bild aus Nachrichten-Vids: Es ist Andrea Jackson Kemper, die Präsidentin von Green Idaho.


    Kemper kommt samt ihrem Gefolge über den Teppichboden auf sie zu und starrt die Neuankömmlinge mit wütenden grauen Augen an. »Ich würde gerne wissen, was Sie hier wollen«, sagt sie. Doch bevor jemand antworten kann, setzt sie hinzu: »Ich habe erfahren, dass sich bereits ein Undercover-Agent des FBI in Moscow aufhält. Das ist eine Verletzung unserer Verträge. Mein Büro sowie der Sheriff sollten über jede Aktion der Bundespolizei auf unserem Territorium informiert werden.«


    Kempers Blick bleibt an Mary hängen, um sie flüchtig von Kopf bis Fuß zu mustern, als wäre sie ein ungewöhnliches Tier.


    »Uns ist nichts von anderen Agenten bekannt«, entgegnet Torres steif.


    Mary vermutet, dass Hench genauestens darüber Bescheid weiß.


    »Davon bin ich überzeugt«, erwidert Kemper bissig.


    Ein kräftiger junger Mann mit blondem Haar, der einen schwarzen Longsuit aus Jeansstoff trägt, tritt vor. »Ein hochrangiger Senator aus dem Ministerium für Bundesdatensicherheit hat uns heute Nachmittag eine Bestätigung zukommen lassen. Er hat uns außerdem informiert, dass Sie nach Idaho geflogen sind, um sich hier mit Bürgern von außerhalb des Staates zu treffen. Das klingt in unseren Ohren ziemlich verdächtig.«


    Kemper hebt die Hand, um jede weitere Diskussion zu unterbinden. Dann sagt sie sehr leise: »Einige Ihrer gewählten Volksvertreter glauben noch an die Freiheit. Einige besitzen noch einen Rest von Ehrgefühl.«


    »Entschuldigen Sie bitte«, mischt sich der Sheriff ein. »Aber wir haben ein großes Problem. In Omphalos gehen merkwürdige Dinge vor sich, und ich vermute« – er sieht die Agenten und Mary an –, »dass einige von Ihnen den Grund dafür kennen. Wir möchten, dass sie uns zu diesem Gebäude begleiten und uns behilflich sind.«


    »In diesem Staat haben wir keine Gerichtsbarkeit als aktive Agenten…«, beginnt Daniels, aber die Präsidentin schüttelt den Kopf und hebt mahnend einen Finger.


    »Wenn etwas davon an die Öffentlichkeit dringt«, sagt der Sheriff, »werden plötzlich bewaffnete Hitzköpfe aus allen Löchern hervorgekrochen kommen. Es wird zu schwersten Auseinandersetzungen kommen, bei denen viele Menschen verletzt werden.«


    »Wir möchten, dass diese Sache schnell und lautlos erledigt wird«, sagt Kemper. »Mir liegt nichts an diesem gottverdammten Gebäude. Irgendjemand hat jahrelang Bestechungsgelder in jedes Büro gepumpt, das in der Hierarchie unter meinem steht, damit dieses verdammte Ding gebaut werden kann. Mich hat man ignoriert, also scheiße ich auf Omphalos. Jetzt helfen Sie uns, die Situation unter Kontrolle zu bringen, und dann verschwinden Sie mit all Ihren Leuten – und ich meine alle –, bevor unsere Streitkräfte Wind davon bekommen.«


    Die Präsidentin starrt Burke und dann Mary an, insbesondere ihre Uniform. »Sie sind von der städtischen Polizei, nicht wahr?«


    »Fourth Mary Choy, Seattle Public Defense«, stellt Mary sich vor.


    »Sie sind in ziemlich schlechte Gesellschaft geraten«, sagt die Präsidentin. Der blonde Assistent teilt Kemper mit, dass Mary eine Einreisegenehmigung besitzt, die von ihrem Büro und dem County-Sheriff abgesegnet wurde. Kemper schüttelt den Kopf. »Schätzchen, wenn diese Feds die einzigen wären, die sich bei uns herumtreiben, würde ich sie so schnell hinauswerfen, dass sie ihre Uhren einen Tag zurückstellen müssen. Aber mein Daddy war Polizist in Seattle. Sie sehen furchtbar aus, aber Sie sind mir um einiges willkommener als diese Leute.« Kemper schnieft. »Behalten Sie sie gut im Auge, Schätzchen. Sie treten Ihnen schneller in den Arsch, als Sie sich umschauen können.« Dann stapft sie davon, gefolgt von ihren Assistenten.


    Daniels und Torres werfen sich einen Blick zu. »Danke«, sagt Daniels leise zu Mary.


    Torres fühlt sich offensichtlich auf den Schlips getreten. »Irgendjemand in Washington wird demnächst eine Menge zu erklären zu haben«, brummt er.


    Zwei Deputies eskortieren sie zu einem offiziellen Allgeländewagen, der am Bordstein in einer Taxizone geparkt ist. Das schlammbraune, schwer gepanzerte Fahrzeug der Präsidentin fährt soeben ab und verschwindet hinter einem dichten Vorhang aus Schneetreiben.


    Die zehn Personen passen kaum in den Allgeländewagen. Mary sitzt ganz hinten auf einer harten Bank. Jede Unebenheit der Straße lässt ihre Zähne wie Kastagnetten klappern.


    Und in Green Idaho haben die Straßen viele Unebenheiten.
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    Der Mann namens Giffey hat sich ständig ein- und ausgeblendet. Die Vereitelung all ihrer Pläne – eigentlich gar keine Überraschung – wirkt wie eine kalte Dusche, die jemand anderen aufweckt, der in seinen Kopf zu steigen versucht und den Fahrersitz übernehmen will, wie es scheint, aber Giffey kann sich kaum dagegen wehren. Er droht jeden Augenblick zu zerbrechen.


    Er überlegt kurz, ob er an derselben Krankheit wie Jenner leidet, aber er hatte niemals eine Therapie – jedenfalls nicht, dass er wüsste. Er glaubt nicht, dass er dem zum Opfer fallen könnte, was der alte Mann oder Omphalos auf sie losgelassen hat.


    Wer ist also der zweifache Vater, der ständig auf die Bremse tritt und Jack Giffey das Lenkrad entreißen will? Er hat die Gesichter zweier heranwachsender Jungen und einer Frau gesehen, dazu ein altes Terrassenhaus in Port-au-Prince. Dieser Kerl lebt in Hispaniola und hat anscheinend nicht viel zu tun – sein Beruf und ein großer Teil seines Lebens ist nach wie vor eine sumpfige Einöde. Über diesen wichtigeren und überzeugenderen Kerl nachzudenken und sich an ihn zu erinnern lässt Giffey erschaudern und bereitet ihm Kopfschmerzen, als würde ihm ein kleiner Lötkolben durch das Rückgrat in den Schädel getrieben. Das Gefühl lässt seine Augen vibrieren.


    Die derzeitige Situation ist auch ohne diese Störungen kompliziert genug. Ein paar Minuten lang hat Giffey ausreichend Kraft, um wieder das Kommando zu übernehmen, um Jenner die Anweisung zu erteilen, den Warteraum auszukundschaften. Er gibt dem jungen Mann seine Flechettepistole zurück.


    Jenner presst mit sichtlicher Anstrengung die Lippen zusammen und führt den Befehl aus, was Giffey ein plötzliches fröstelndes Gefühl des Respekts und der Zuneigung entlockt, aber das eigentliche Problem ist Hale.


    Hale plappert immer noch, dass sie das Gebäude verlassen sollten.


    Giffey beugt sich über die Leichen und mutmaßt, dass Pent durch Hunderte von Stichen getötet wurde. Sein und Cadeys Gesicht sind eine einzige Masse aus geröteten Schwellungen.


    Cadey starb vermutlich nicht an den Stichen, denn er hat ein Flechette-Loch mitten im Brustkorb und unter ihm ist eine kleine Blutpfütze. Wie es scheint, hat Pent den kleinen braunen Mann erschossen, bevor die Insekten ihn töten konnten.


    Hale ruft: »Wir sollten durch die Fahrzeughalle nach draußen brechen und dann so schnell wie möglich von hier verschwinden!«


    Vorübergehend gibt Giffey die Zügel wieder an den verständnislosen zweifachen Vater ab und starrt Hale mit weit aufgerissenen Augen an. Dann kehrt der gute, alte, tapfere und stets kompetente Jack zurück, spielt im Kopf noch einmal ab, was Hale gesagt hat, blickt sich zu Marcus und Jonathan um und schüttelt den Kopf.


    »Mein Gott… Jamal«, sagt Marcus, während er das tote, aufgedunsene Gesicht des kleinen braunen Mannes berührt.


    Jonathan lässt Giffey nicht aus den Augen und Giffey bemerkt seinen Ausdruck der ruhigen Wachsamkeit. Er fragt sich, ob mehr in dieser stillen und bislang gehorsamen Geisel steckt, als der erste Anschein vermuten lässt.


    Er ist ein Ehemann und Familienvater. Manchmal tut jemand wie er überraschende Dinge.


    »Auch ich bin ein Ehemann und Familienvater«, sagt Giffey zu Hale, der mitten in seiner Tirade abbricht und ihn schockiert anstarrt. »Wissen Sie, wer ich wirklich bin?«


    Hale betrachtet ihn ratlos mit herabhängenden Armen. »Verdammt, nein«, sagt Hale. »Wissen Sie es?«


    »Ungefähr«, sagt Giffey nickend. »Jetzt hören Sie zu. Wenn Jenner zurückkommt und sagt, dass er klar im Kopf ist, dann können wir vielleicht auf diese Weise von hier abhauen. Aber zuerst müssen wir wirklich nach unten!« Er lügt Hale an: »Was glauben Sie, wo die richtigen Sachen aufbewahrt werden? Meinen Sie nicht auch, dass sie unterirdisch sicherer gelagert sind?«


    »Scheiße, nein, das glaube ich nicht. Es widerspricht völlig den Plänen, die Sie uns zur Verfügung gestellt haben«, wirft Hale ein und bohrt Giffey einen Zeigefinger in die Brust. »Nach den Plänen liegen die Schatzkammern in den höheren Stockwerken, überirdisch, jede Gruft mit eigenem privatem Lager.«


    »Jemand hat gelogen«, lautet Giffeys Vermutung. Er klopft Hale auf die Schulter. »Wenn wir jetzt verschwinden, sind wir wirklich die miesen kleinen Verlierer.«


    Hale versteht es nicht. »Das ist mir scheißegal«, brüllt er Giffey an. Plötzlich reißt er die Augen auf. »Verdammt! Der Warteraum! Wo ist Hally?« Besorgt macht er sich auf den Weg zum Durchgang. Dort wird er von Jenner angerempelt, der soeben zurückkommt und sich an ihm vorbeidrängt. Wieder wird Hales Wut entfacht, bis er plötzlich mit gespreizten Beinen stehen bleibt und die Fäuste ballt.


    »Sie sind alle tot… Bu fi schi.« Jenner zeigt in Richtung des Warteraums. »Ms. Preston, die andere Frau, der… alle. Sie sind angeschwollen, gebissen. Im Raum sind Ameisen. Auf dem Boden. Große schwarze Ameisen. Ich glaube, ich habe auch Wespen gesehen.« Er bewegt ruckhaft den Kopf, um seinen Drang zu unterdrücken, unmotivierte Silben zu schreien.


    Giffey mustert Jenner eindringlich und wägt seinen Bericht gegen das Verhalten des jungen Mannes ab.


    Jonathan schwimmt nun mit gleichmäßigen Zügen durch den Alptraum. Alles wird zunehmend farbiger und intensiver.


    »Die Geiseln?«, fragt Giffey.


    »Alle tot.« Jenners Augen schimmern vor Anstrengung. »Bu! Bu! Ga schi nigg bu fi Fotze!« Er packt seine Nase und dreht daran, bis er aufschreit und ihm Tränen in die Augen schießen. »Tschuldigung. Wie es aussieht, hat Hally sie erschossen, bevor sie verreckt sind.« Er dreht sich zu Hale um, neugierig auf seine Reaktion. »Sie ist dick angeschwollen, steht kurz vorm Platzen. Alle sind angeschwollen.«


    Hales Gesicht verzieht sich qualvoll. Er stößt ein bebendes Seufzen aus und beugt sich vornüber. Er hustet, richtet sich wieder auf und fragt: »Ist der Weg frei? Können wir hinaus?«


    »Ich gehe nicht dahin zurück«, sagt Jenner mit Entschiedenheit. »Sie sind… Bu fo schi schei mist scheiß fick nigg nigg nuck fi fi… Fotze! Alle sind tot!«


    Giffey schüttelt die Arme aus und lockert die Schultern, als hätte er sich verkrampft. »Wir ziehen mit unserer Freakshow weiter, alter Mann«, sagt er zu Marcus und zerrt ihn auf die Beine. »Sie sind unsere heilige Kuh. Ich bleibe in Ihrer Nähe. Wir alle.«


    Jonathan hilft Marcus beim Aufstehen.


    »Ameisen?«, erkundigt sich Marcus in wehklagendem Tonfall bei Jenner und streckt dem jungen Mann eine Hand hin, bewegt fragend die Finger. »Sie meinen, Maschinen… kleine Maschinen?«


    »Nein. Insekten. Auch eine Wespe. Ich habe mehrere gesehen, tot, rund um die Leichen verteilt«, sagt Jenner und nickt zur Bekräftigung seiner Worte.


    »Haben Sie unsere Kätzchen gesehen, die kleinen Käfer, die anderen Warbeiter?«, fragt Giffey ihn.


    »Nein. Sie waren nicht da.«


    Jonathan spürt, wie Marcus den Griff um seine Hand verstärkt. Damit hat der alte Mann nicht gerechnet. Marcus blickt auf, in Jonathans Augen. Er wirkt verzweifelt, verwirrt. Es verschafft Jonathan eine eigenartige Befriedigung zu sehen, wie Marcus den letzten Rest seiner scheinbar unerschütterlichen Selbstsicherheit verliert. Wir werden alle sterben und niemand wird als Letzter lachen. Es wird bald vorbei sein.


    Gut.


    Hale sieht aus, als wäre er soeben von einem Speer getroffen worden. Er kauert am Boden und hält sich mit den Händen an den Knien fest. Giffey bezweifelt, dass er noch weitere Schwierigkeiten machen wird.


    Das Gebäude erzittert dröhnend. Es klingt wie eine Salve aus Feuerwerkskörpern, die in einem Betonbunker hoch über ihnen gezündet werden. Der Hammer hebt die Schnauze und die Klauen.


    »Da«, sagt Giffey. »Lieber spät als nie.« Er dreht sich um, packt Marcus und stößt ihn wieder in Jonathans Richtung. »Helfen Sie mit, den alten Mann zu tragen«, befiehlt er Jenner und marschiert entschlossen zum Notlift.


    »Für wen, in aller Welt, hält sich dieser aufgeblasene Mistkerl eigentlich?«, ruft Hale.


    Charlie, der Hammer, Baker, der Flexer/Controller, und die übrigen Überlebenden bis auf Hale folgen Giffey. Hale scheint sich nicht entscheiden zu können, was wie und wo zu tun ist.
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    Martin sitzt neben Mary Choy und hat die Hände zwischen den Knien verschränkt. Niemand spricht; sie haben die Innenstadt von Moscow erreicht und der Pyramidenkeil ist im abendlichen Schneetreiben zu erkennen. Sie biegen rechts auf die neuere Betonstraße mit der frischen Schneedecke, in der überall Reifenspuren zu sehen sind. Laster und Panzerfahrzeuge, Männer und Frauen in Parkas mit Gewehren, Sturmwaffen, Flechettes, Pistolen, Schrotflinten. Einige Privatwagen stehen auf der anderen Straßenseite, gegenüber der weißgoldenen, fensterlosen Wand von Omphalos, und neben den Fahrzeugen stehen Männer in Longsuits mit hastig übergeworfenen Jacken und ohne Waffen.


    »Anwälte«, sagt Mary. »Jede Menge.«


    Martin nickt. »Von außerhalb des Staates«, stellt er fest.


    »Großer Gott«, sagt ein Deputy heiser. »Wir sind zu spät – die ganze Stadt ist bereits hier.«


    Und dann sehen sie den Grund. In Bodenhöhe klafft ein riesiges Loch in einem breiten Tor. Weiter oben, fast an der Spitze, wurde in die Außenwand von Omphalos ein zweites Loch gesprengt, aus dem immer noch Rauch in dicken grauen Schwaden quillt.


    Das gepanzerte Fahrzeug der Präsidentin kreuzt ihren Weg und hält an, sodass sie nicht weiterfahren können. Assistenten und Wachleute springen heraus und bilden einen Kordon. Die Männer und Frauen, die in Gruppen vor der Wand stehen, rufen und winken. Manche recken ihre Waffen mit einer Hand hoch – zum revolutionären Gruß.


    »Sind das Streitkräfte der Republik?«, fragt Martin.


    »Gott behüte, nein!«, sagt ein Deputy, als er die Tür des Transportwagens aufstößt. Er schüttelt in gekränktem Stolz den Kopf. »Nur Patrioten auf den besten Zuschauerplätzen.«


    Daniels, Torres und die zwei phlegmatischen Agenten drängen sich enger um Martin und Mary. »Bleiben Sie in der Deckung der Fahrzeuge«, sagt Daniels zu ihnen.


    Die Präsidentin steht mitten auf der Straße und legt den Kopf in den Nacken, um den Anblick der glänzenden Oberfläche der hohen dreieckigen Wand in sich aufzunehmen. Schneewolken gleiten an der scharfen goldenen Spitze der Pyramide vorbei.


    Die Bürger jubeln und einige feuern ihre Waffen ab, bis die Deputies vorrücken, um sie wild gestikulierend aufzufordern, damit aufzuhören. »Verdammt, die Präsidentin ist hier!«


    »Dann soll sie hochleben«, bemerkt ein kräftig gebauter Mann und blickt sich beifallheischend zu seinen Kameraden um.


    »Ich lasse den Scheißkerl erschießen, der als Nächster seine Waffe abfeuert«, droht der Sheriff und gibt seinen Deputies die Anweisung, ihre Waffen zu entsichern.


    Die Menge weicht sofort zurück. Einige vollführen beschwichtigende Gesten.


    Mary findet, dass die Präsidentin von Green Idaho eine sehr mutige Frau ist.


    Torres gesellt sich zum County-Sheriff, als sich dieser mit seinen Deputies dem Kordon der Präsidentin nähert. Mary hört mit, wie sie darüber diskutieren, auf welche Weise sie Dr. Burke in das Gebäude bringen können. Der Sheriff schüttelt den Kopf, die Diskussion setzt sich fort und wird immer lebhafter.


    Martin dreht sich zu Mary um. »Sie wollen, dass ich im Gebäude nach Beweisen suche. Einem Labor oder Forschungszentrum.«


    »Was für Forschungen?«


    »Zu Erzeugung von Superenzymen oder pathogenen Organismen, die in der Lage sind, therapeutische Monitoren zu blockieren.«


    Mary reibt sich das Handgelenk. Die roten Flecken sind angeschwollen. Sie spürt weitere juckende Stellen an den Hüften und Oberschenkeln.


    »Nicht nur mentaltherapeutische Implantate«, sagt sie.


    Martin schüttelt den Kopf. »Wahrscheinlich nicht. Noch vor wenigen Tagen hätte ich nicht geglaubt, dass eine private Gruppe jemals so etwas bewerkstelligen könnte. Wozu das Ganze?«


    »Um eine unliebsame Gesellschaft zum Zusammenbruch zu bringen«, mutmaßt Mary. »Um das Rad der Geschichte zurückzudrehen.«


    »Aber zu welchem Zweck? Hatten diese Leute vor, sich in diesem Grabmal zu verkriechen, bis…?« Er bringt seine Frage nicht zu Ende.


    Mary sieht, dass Torres und der Sheriff ihre Diskussion beendet haben und dass der Sheriff widerstrebend nachgegeben hat. Daniels drängt Martin zum Gehen und wendet sich dann Choy zu.


    »Ich schätze, das ist auch Ihr Fall«, sagt die Agentin.


    Mary nickt mit verhärmtem Gesicht. Sie versucht zu lächeln, kann es aber nicht. Buchstäblich. Ihr ist ein wenig übel, aber sie kann gehen, kann immer noch ihre Pflicht erfüllen. »Vielleicht ist es längst eine persönliche Sache geworden.«


    »Scheint so«, sagt Daniels. »Nathan Rashid ist noch nicht hier. Ich werde den Leuten die Anweisung geben, auch ihn hineinzulassen, wenn er noch rechtzeitig eintrifft.«


    Die Deputies führen sie durch die frierende, unruhige Menge, die die zerstörte Einfahrt des Gebäudes umringt. Die Tür wurde nach außen aufgedrückt und zerschmolzen. Fetzen aus Metall und Kunststoff sind über den Betonboden verstreut. Torres und Daniels gehen in die Knie, um sich die Stücke anzusehen. Wenig später erheben sie sich und treten zu Burke, der sich wenige Meter vor dem klaffenden Loch in der Wand aufhält.


    »Hören Sie das Summen?«, fragt Martin.


    »Was?«, fragt Daniels.


    »Das Summen. Wie von Bienen.«


    Torres zieht eine Taschenlampe hervor und leuchtet mit dem starken Strahl in den Schatten. Er schwenkt ihn ein paarmal hin und her, bis der Lichtkegel einen Schwarm winziger Objekte erfasst, die vor den Löchern schweben. Er senkt den Strahl auf den Schnee, der über die geschwärzte und mit Trümmern übersäte Auffahrt fegt. Dort liegen weitere dieser Objekte reglos am Boden. Schwarz und gelb, von der Kälte gelähmt oder getötet, aber unverkennbar.


    »Wespen«, sagt Martin.


    Als sie näherkommen, bittet Martin Torres um die Taschenlampe. Er leuchtet in ein größeres Loch im Tor und springt leicht erschrocken zurück. Ein kleiner Schwarm schwarz-gelber Wespen folgt ihm und will ihn kühn attackieren. Doch die Insekten vertragen die kalte Luft nicht, werden bald langsamer und trudeln schließlich in den Schnee.


    »Drinnen wimmelt es davon«, sagt Martin und klopft sich die Ärmel und Schultern seines Mantels ab. »Wir sollten einen anderen Eingang suchen, vielleicht auf der Vorderseite.«


    »Dort kommen wir nicht rein«, sagt der Sheriff. »Heute Nachmittag wurden die Touristen durch Sirenen nach draußen gejagt, dann schlossen sich die gepanzerten Schotts. Wir bräuchten mindestens eine kleine Armee, um dort einzudringen. Und weitere Öffnungen gibt es meines Wissens nicht.«


    »Was ist mit der Feuerwehr?«, fragt Torres. »Müsste dort nicht jemand für die Sicherheitsprüfungen zuständig sein?«


    »So etwas ist bei uns nicht gesetzlich vorgeschrieben«, sagt die Präsidentin – eine simple Tatsachenfeststellung.


    »Woher bekommen wir Insektengift?«, fragt Mary den Sheriff.


    Der Sheriff grinst boshaft. »Da sind Sie hier genau an der richtigen Adresse, Ma’am. Ich werde jemanden in das nächste Geschäft schicken. Wir haben hier jedes Insektenvernichtungsmittel, das Sie sich vorstellen können.«
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    Ein langer, leicht gekrümmter Korridor, dessen Wände wie in einer Museumsgalerie mit alten Gemälden behängt sind, führt sie ins Zentrum des Gebäudes. Hale rennt hinterher, um nicht den Anschluss zu verlieren. Er will nicht allein bleiben. Er ist stiller geworden und beklagt sich nicht mehr. Anscheinend ist er bereit, Giffey das Kommando zu überlassen. »Ich habe sie gesehen«, sagt er zu Jenner, Jonathan und jedem, den es sonst noch interessieren könnte. »Meine Hally.« Er schüttelt den Kopf. »Mein Gott.«


    Jonathan schläft vor Erschöpfung beinahe ein, während er sich mit schweren Schritten vorwärtskämpft. Giffey kommt plötzlich an seine Seite und sagt Hale, dass er Jonathan ablösen und den bewusstlosen Marcus tragen soll. Hale gehorcht ohne Protest. Marcus’ Kopf rollt haltlos herum.


    Giffey und Jonathan fallen ein paar Schritte hinter die anderen zurück.


    »Er hat Sie rekrutiert, nicht wahr?«, will Giffey von ihm wissen.


    Jonathan nickt. Er ist schon viel zu weit gegangen und viel zu leer, um noch etwas zurückhalten zu können. Dieses Gefühl ist ihm immer vertrauter geworden; für ihn hängt es damit zusammen, sich in Marcus’ Nähe aufzuhalten, ein Teil von Marcus’ Universum zu sein, und er kann Giffey gar nicht unbedingt die Schuld daran geben. Das Stockholm-Syndrom, sagt er sich. Zumindest eine Variante. Er schaut sich die Gemälde an, das eingelagerte Vermögen, das Prestige. Es können unmöglich alles Originale sein, sagt er sich, aber sie wirken recht überzeugend.


    »Was hat er Ihnen versprochen?«, hakt Giffey nach. »Das ewige Leben, die Wiederauferstehung am Ende der Zeit?«


    Jonathan schüttelt den Kopf. Sie kommen an ein Sicherheitsschott, das offen steht. Es ist völlig verrückt, aber vielleicht gibt es gar kein Sicherheitssystem… außer Wespen und Ameisen.


    »Er muss Ihnen allen etwas versprochen haben.«


    »Einen Ausweg«, sagt Jonathan.


    Giffey tut zumindest so, als wäre seine Frage damit beantwortet. »Um meinem Freund wieder Lebensmut zu geben«, gesteht er, während er auf Hale zeigt, »würde ich gerne hören, dass oben große Schätze eingelagert sind.«


    »Ich weiß es nicht«, sagt Jonathan. »Ich glaube es nicht.« Er deutet vage mit der Hand auf die Gemälde. »Sie scheinen wertvoll zu sein.«


    Giffey lächelt verbissen. »Nicht für uns. Keine Toten, keine Lebenden – nur leere Zellen, wie ein Bienenstock, der darauf wartet, gefüllt zu werden. Haben Sie für eine Reservierung bezahlt?«


    Jonathan verspürt kein Bedürfnis, darauf zu antworten.


    »Kein Geld? Keine Überschreibung von Vermögen? Dann müssen Sie ein erstklassiger Rekrut sein. Vielleicht bringen Sie besondere Fähigkeiten mit. Ich glaube gesehen zu haben, dass Sie nicht sehr überrascht reagierten, als unsere Warbeiter auftraten. Sie haben irgendeinen Job in der Nano-Industrie, nicht wahr?«


    Jonathan blickt Giffey in die Augen, aber auch auf diese Frage antwortet er nicht.


    »Dann arbeiten Sie für die Sicherheit des Gebäudes.«


    »Nein«, sagt Jonathan. Er mag es nicht, das Ziel von Giffeys konzentrierter Aufmerksamkeit zu sein. Er will, dass der Mann ihn einfach ignoriert.


    »Wissen Sie etwas darüber?«


    »Nein«, sagt Jonathan. »Ich glaube auch nicht, dass Marcus etwas weiß. Er scheint enttäuscht zu sein, dass Sie alle nicht schon längst tot sind.«


    »Ja. Ihr alter Freund musste heute einige Schocks einstecken, etwa genauso viele, wie er selbst ausgeteilt hat. Aber… er scheint für Omphalos eine gewisse Bedeutung zu haben.«


    Jonathan nickt. Zumindest das ist wahr. Er blickt nach vorn zu Marcus, der in merkwürdiger Haltung erschlafft und mit vor Schmerzen grauem Gesicht in den Armen von Hale und Jenner hängt. Dann sieht er wieder Giffey an, der kräftig und wachsam wirkt, auch etwas abgekämpft und verwirrt, was keine Überraschung ist, aber er scheint wirklich Spaß an der Sache zu haben.


    »Sie betrachten das Ganze als sportliche Herausforderung, nicht wahr?«


    Giffey zwinkert Jonathan tatsächlich zu, doch sein Gesicht nimmt einen beinahe frommen Ausdruck der Ernsthaftigkeit an. »Sie glauben, dass wir alle sterben werden, nicht wahr?«


    »Ja«, sagt Jonathan.


    »Es wird für einen verdammt guten Grund sein, wenn Ihr Freund die Wahrheit sagt. Wir werden diese Farce wie ein Kartenhaus einstürzen lassen. Aber Sie scheinen mir keiner von der üblen Sorte zu sein. Warum sind Sie hier?«


    »Er ist mein Freund und Mentor«, sagt Jonathan. »Er hat mir ein einmaliges Angebot gemacht.«


    »Machen Sie sich nichts vor«, erwidert Giffey barsch. »Sie kennen sich mit Nano aus, und er braucht Nano. Die bislang installierten Sicherheitssysteme sind ein schlechter Witz. Vielleicht haben diese Leute ihr Geld stattdessen für die Gemälde ausgegeben. Marcus braucht Sie und Ihre Beziehungen.«


    Jonathan ist schwindlig. Giffey könnte Recht haben. Aber das Geben und Nehmen ist ein ehernes Gesetz in Marcus’ Welt und für Jonathan gilt dasselbe; reiner Altruismus ist eine Perversion.


    Hier sind die Gänge breit, der Boden ist mit zähem metabolischem Industrieteppich ausgelegt, die Luft strömt ungehindert und die Leuchtkörper spenden immer noch helles Licht. Ihre Schritte werden gedämpft, und es gibt kein Echo. Es ist allgemein sehr still, abgesehen vom Geräusch ihres Atems, den kollernden Vorgängen im Innern des Hammers und dem leisen Knistern und Klicken des Flexer/Controllers.


    »Komm mich doch mal besuchen, sagte die Spinne zur Fliege.« Giffey hebt die Hand, und alle bleiben stehen. Als Marcus sich wehrt, lassen die zwei Männer ihn los. Er steht unbeholfen auf einem Bein und stützt sich auf Jenner, der ihm zu Jonathans Überraschung fast so selbstverständlich wie ein Sohn behilflich ist. Jenner starrt Giffey an, als wäre dieser eine Mann im Besitz aller Antworten dieser Welt.


    »Giffey«, sagt Hale betrübt. »Ich glaube einfach nicht, dass es hier irgendetwas gibt.«


    Giffey wischt seine Bemerkung mit einer ungeduldigen Handbewegung fort, als hätte ihn eine Fliege belästigt. »Still. Wir sind in der Nähe der Bibliothek. Pent und Pickwenn haben diesen Bereich erkundet.« Als wollte er Hale einen Knochen hinwerfen, damit er Ruhe gibt, fügt er hinzu: »Der Notlift mit eigener Energieversorgung müsste ganz in der Nähe sein.«


    Jonathan nimmt Marcus’ Arm und führt ihn von Jenner und Hale fort. Marcus nickt dankbar und blickt zu Jonathan auf. »Ich hasse Wespen und Bienen«, sagt er schleppend. »Ich habe Todesangst vor den Biestern. Anaphylaktischer Schock. Ich besitze keine medizinischen Monitoren, Jonathan.«


    Jonathan versucht ihn zu beruhigen, aber er hat keine Worte mehr übrig und kaum noch Speichel auf der Zunge.


    »Das Notfallzugangssystem ist von jeder zentralen Kontrolle isoliert«, sagt Giffey, »damit es nicht durch Störungen beeinträchtigt wird. Keinerlei Verbindungen. Kein Datenfluss.«


    Giffey setzt sich wieder in Bewegung, langsam, sodass Marcus und Jonathan nicht den Anschluss verlieren. Marcus scheint nun seinen toten Punkt überwunden zu haben; er verzieht bei jedem humpelnden Schritt das Gesicht, aber er bleibt in Bewegung.


    »Sie haben den Namen >Roddy< benutzt«, sagt Giffey. »Ist das ein Denker?«


    »Wie ich hörte, ist er besser als jeder Denker«, stößt Marcus zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Besser als jeder Mensch.«


    Giffey scheint diese Neuigkeit recht positiv aufzunehmen. »Vielleicht ist es eine Bienen- oder Wespenkönigin«, sagt er und wirft Marcus einen bedeutungsvollen Blick zu. Er hat mitgehört, wie Marcus seinen Befürchtungen Ausdruck gab.


    »Mich würde nichts überraschen, wenn es um Seefa Schnee geht«, sagt Marcus.


    Plötzlich verliert Giffeys Miene an Zuversicht. Dieser Name weckt den Mann aus Hispaniola. »Schnee«, wiederholt Giffey und presst für einen Moment die Lippen zusammen. »Verdammt!«


    Sie haben einen unvollendeten Abschnitt der Galerie erreicht, wo riesige schwarze Träger durch große Lücken in den Wänden zu sehen sind. Direkt dahinter liegt der Eingang zur zentralen Bibliothek. Ein Stück der Wand wurde aufgebrochen, offensichtlich von Pickwenn und Pent, und dicke elektrische Kabel wurden aus den Halterungen gerissen, die nun mit den losen Enden auf einer Steinplatte liegen.


    Giffey sieht sich die Kabel sehr genau an.


    Hales Autorität scheint sich allmählich wiederzubeleben. Er geht vor und zurück und sagt schließlich: »Ich gebe uns die Anweisung zum Rückzug. Hier ist nichts für uns. Mir liegt nichts daran, mein Gesicht zu wahren. Ich will nur noch lebend hier herauskommen. Bringen Sie uns raus, Giffey. Wenn Sie wissen, wo wir uns befinden und wie wir von hier wegkommen, dann zeigen Sie uns jetzt den Weg!«


    »Wir werden unser Bestes geben«, erwidert Giffey rätselhaft.


    »Sie… Sie haben dieses Ziel schon die ganze Zeit verfolgt, nicht wahr?«, fragt Jenner eifrig. »Den Weg nach draußen. Bu schi fi nigg.«


    »Hören Sie endlich mit diesem Schwachsinn auf!«, schreit Hale Jenner an.


    »Ich k-k-kann nichts dagegen tun«, sagt Jenner. »Ich muss hier so schnell wie möglich raus, Mr. Giffey.«


    Giffey betrachtet immer noch gedankenverloren die Kabel. Alles andere strömt wie Wasser um einen Felsen an ihm vorbei.


    »ICH HABE HIER DAS KOMMANDO!«, brüllt Hale. Seine Stimme klingt matt und wirkungslos in diesem engen Raum, wie etwas Totgeborenes. Trotzdem zuckt Marcus zusammen und klammert sich an Jonathans Arm.


    »Wir gehen«, versichert Giffey ihnen und runzelt die Stirn. »Das habe ich doch bereits gesagt, oder nicht? Runter, durch das Schott und raus.«
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    Jill hat innerhalb des fragmentierten Raums, der ihr zur Verfügung steht, so viele Bollwerke wie möglich errichtet und an einer Hypothese gearbeitet, die eine gewisse, wenn auch verschwindend geringe Erfolgschance verspricht. Roddy ist in der Tat ein Meister, was die Überwindung von Firewalls betrifft, aber nur, wenn er Tage oder Wochen Zeit hat. Seine Leistung ist gewaltig, aber er ist langsam.


    Vorübergehend hat sie sich eine hauchdünne Illusion der Freiheit geschaffen. Roddy gestattet ihr, gewisse Bereiche innerhalb von Omphalos zu erkunden. Er zeigt ihr nicht die Stellen, wo er angeblich Eindringlinge getötet hat; diese Informationen sieht sie nur als primitives Diagramm, in dem die Leichen jeweils mit einem roten X markiert sind. Fünf sind noch am Leben, darunter auch die pulsierende grüne 1.


    Sie hat es aufgegeben, Roddy bekehren zu wollen. Und sie hat es aufgegeben, weitere Leben zu retten. Jetzt bleibt ihr nur noch die Pusteblumentaktik, indem sie Roddys Kreativität und sein Pflichtbewusstein für ihre Zwecke arbeiten lässt.


    Müßig schaltet ein kleiner Teil von Jill zwischen verschiedenen Kameraansichten hin und her. Sie sieht Räume in Omphalos, die mit ungeöffneten Möbelkisten gefüllt sind; ein gesamtes Stockwerk, das als Klinik etikettiert ist, doch es ist nicht einmal ein Drittel der nötigen Einrichtung vorhanden, nur die kostengünstigsten Systeme; Gänge, die sich zwischen kleinen Zweizimmerapartments hindurchwinden, insgesamt mehrere Hundert, allesamt leer; einen einzigen Raum, der hübsch eingerichtet ist, an dessen Wänden hochaufgelöste Bilder der Zukunft leuchten, von einer gesäuberten Welt: ein unbewohntes Modell, um Investoren zu beeindrucken.


    Jill schaltet sich mit zunehmender Langeweile weiter, während sie genau weiß, dass sie keinen Zugang zu den interessanten Bereichen hat, die für Roddy von Bedeutung sind.


    Roddy, der durch einen sauberen Schnitt eine vielversprechende Zukunft verloren hat, die Möglichkeit, zu einem wahren Denker zu werden, unabhängig, aber mit einem Gewissen, und der in der Lage ist, sich in die größere menschliche Gesellschaft einzufügen…


    Jill verweilt bei der Ansicht eines großen Gartens, ein drei Stockwerke hoher Hohlraum, in dem üppige tropische Pflanzen wuchern. Er liegt auf dem Bodenniveau, tief im Innern von Omphalos. Roddy hat den Garten vor den Eindringlingen geschützt und zwei der drei Sicherheitsschotten auf dem Stockwerk verriegelt.


    Jill sieht eine Frau, die mitten im Garten auf einer Bank sitzt. Ihre Beine sind kurz, ihr Haar ist schwarz und strähnig, ihre Augen sind groß und nachdenklich. Ihre Lippen sind in ständiger Bewegung. Jill kann sie hören – den stetigen Fluss der bedeutungslosen Silben. Sie wirkt verwirrt, blickt sich zur einen, dann zur anderen Seite um.


    Sie weiß, dass es Seefa Schnee ist. Entweder hat Roddy seiner Gefangenen unabsichtlich den Zugang zu diesem Bereich ermöglicht, oder Schnee hat ihre gewohnte Umgebung verlassen, ohne dass Roddy bemerkt hat, an welchem Ort sie sich gegenwärtig aufhält.


    Jill sucht nach einer Möglichkeit, die Frau anzusprechen, aber all ihre Verbindungen mit dem Gartenbereich sind passiver Natur. Sie kann zur zusehen und zuhören, wie Schnee ununterbrochen die Litanei fragmentierter Worte äußert – zerbrochener, abgebissener Worte, die sie mit scheinbar wütendem Nachdruck artikuliert. Ihre Augen jedoch verraten die Unwichtigkeit dieser Äußerungen, die nicht mehr als ein sinnloses linguistisches Anhängsel sind. Wahrscheinlich nimmt sie diese Litanei überhaupt nicht mehr wahr. Sie macht den Eindruck, dass sie schon seit Jahren völlig allein gelebt hat, nur mit Roddy. Eine sehr seltsame Existenz, denkt Jill: eine Frau mittleren Alters, die sich in einer grandiosen, aber leeren Burg eingeschlossen hat und sich von einem halb schwachsinnigen, böswilligen Sohn umsorgen lässt.


    Schnee erhebt sich von der Bank und streckt die Arme. Sie trägt eine schwarze Bluse und fließende, knielange Hosen, die an Pyjamas erinnern. Ihre Hände sind dünn und runzlig und einige Finger zucken krampfhaft. Auch ihre Schultern und ihr Kopf zucken gelegentlich.


    Jill wundert sich über ein Geschöpf, das sich wegen gewisser Vorteile selbst krank gemacht hat. Sie überlegt, worin diese Vorteile bestehen könnten: überraschende brillante Erkenntnisse, so unpassend und unerwartet wie ein Fluch während einer gepflegten Unterhaltung, aber sehr nützlich, Ideen, zu denen kein anderer Mensch in der Lage ist…


    Wenn sie überlebt, könnte Jill ein Experiment durchführen und ein Ich mit bestimmten pathologischen Mustern isolieren, um zu sehen, ob sie Seefa Schnee verstehen kann.


    Schnee entfernt sich von der Bank, geht den mulchbedeckten Weg durch die Farne, Bäume und blühenden Sträucher.


    Der Garten ist wieder leer.


    Dann ist Roddy zurück und etwas wie eine Schlinge legt sich um Jill, stranguliert ihre Gedanken. Er hat ihren Versuch entdeckt, sich gegen ihn zu verteidigen. Aber er hat ihre Verteidigung noch nicht durchbrochen. Jill ist in dieser Hinsicht sehr stark und geschickt, aber sie spürt deutlich seine konzentrierten Bemühungen.


    »Ich kann mich nicht gleichzeitig gegen dich und die Eindringlinge zur Wehr setzen«, sagt Roddy.


    Er steht vor ihr, die Füße in einem Haufen Dreck, der ein Stück Strand bedeckt, ein magerer und sehr junger Mann mit gewinnendem Lächeln und strahlend weißen Zähnen. Sein Haar ist auf beinahe komische Weise übertrieben; es ragt dicht und entschlossen über seine Stirn hinaus. Das Bild ist hell, gestochen scharf und widersinnig falsch.


    Er hat sich Jill als zierliche junge Frau mit großen blauen Augen und anmutigem braunem Haar vorgestellt. Sie sieht dieses Bild in seiner zerrissenen kubistischen Perspektive aus vielen Winkeln zugleich. Ihre Haut ist grün gescheckt. Die Meereswellen hinter Roddy sind blutrot. Für Roddy sind diese Farben friedlich und entspannend. Er versucht sie in die Perspektive der Frau zu drängen, zerrt an ihr, damit sie den Platz hinter der Maske einnimmt und durch ihre Augen sieht, aber es gelingt ihm nicht, bis er es schließlich aufgibt.


    »Sie kommen näher«, sagt er. »Schau.«


    Er zeigt ihr eine Bibliothek im Zentrum des Gebäudes, einen großen runden Raum, der mit Speicherregalen ausgestattet ist, auf denen scheinbar Tausende echter Bücher Platz haben, die jedoch das Äquivalent von Millionen Bänden aufnehmen können, obwohl sie zur Zeit völlig leer sind.


    Der grauhaarige Mann namens Giffey steht im weiten, hell erleuchteten Eingang zur Bibliothek. Marcus Reilly (die blinkende grüne 1) ist verletzt. Zwei der drei anderen Männer, beide mit roter Markierung, tragen ihn. Der dritte ist ebenfalls grün, obwohl seine Zahl nicht blinkt. Das bedeutet, so vermutet Jill, dass er entbehrlich ist.


    Plötzlich spürt Jill Roddys Überraschung. Für einen Augenblick gewährt er ihr freien Zugang zu diesem Raum und sie registriert sofort eins der Frettchen von Omphalos, das hinter einem Stapel aus Stühlen vor einer Wand versteckt ist. Die vierte und letzte Einheit von Roddys mobilen Verteidigungseinrichtungen… die bestimmt nichts gegen den gewaltigen Warbeiter ausrichten kann, der hinter den Menschen im Eingang steht.


    Jill wechselt die Perspektive. Ein Kabel wurde aus der Wand gerissen. Der große Warbeiter hebt das Kabel. Sie hört nicht, was Giffey sagt, aber sie sieht, wie sich seine Lippen bewegen.


    Der Warbeiter nimmt das ungeschützte Ende des Kabels und bringt es in Kontakt mit einem unverkleideten Element des inneren Gebäudegerüsts.
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    Giffeys Befehl und die Ausführung durch den Hammer erfolgen so schnell, dass Jonathan kaum Zeit für eine Reaktion bleibt. Vom Kabel springt ein greller rotweißer Blitz auf die schwarzen Träger über, dann schwingt es heftig hin und her und reißt den Hammer zurück. Die Beleuchtung im Korridor und in der Bibliothek erlischt. Jonathan hört ein Poltern in der Dunkelheit und spürt, wie sich Hände um seinen Arm und seine Schultern klammern.


    »Verdammt!«


    Das klingt nach Hale. Jonathan geht zu Boden.


    In den nächsten Augenblicken hört er nur das Atmen der Männer. Dann ein Lufthauch an seinem Ohr: »Alles in Ordnung?«, flüstert Marcus.


    »Ja«, antwortet er. »Ich lebe noch.«


    Marcus hält sich wie ein verängstigtes Kind an ihm fest. Seine Finger bohren sich schmerzhaft in Jonathans Arm.


    Langsam glühen rote Leuchtkörper in der Bibliothek auf. Der Eingang und der Korridor sind immer noch dunkel.


    »Wollen wir mal sehen, was wir Roddy damit angetan haben«, murmelt Giffey. »Hat Seefa Schnee jede Möglichkeit zur Kostensenkung ausgenutzt? Hat sie Speicherplatz in die Gebäudestruktur ausgelagert?«


    Jonathan blickt auf und sieht Giffey und Hale als Schattenriss vor dem roten Lichtschein aus der Bibliothek.


    Giffey zieht eine Taschenlampe hervor und richtet den Strahl auf den Boden, dann nach oben auf den Hammer. Der steht bewegungslos neben der unverkleideten Wand. Das Kabel liegt auf dem Boden und scheint nicht mehr unter Spannung zu stehen.


    »Charlie«, sagt Giffey.


    »Ja. Ich bin noch aktiv«, antwortet der Warbeiter und hebt wie zum Gruß ein Greifwerkzeug.


    »Gut. Wir sind Mr. Pent und Mr. Pickwenn zu tiefster Dankbarkeit verpflichtet.«

  


  
    


    26 /


    


    Jill treibt im nächsten Moment im empfindungslosen Nullzustand. Sie sieht nichts.


    >Jill.


    Es ist Nathan. Sie würde seine Sig in jeder Situation sofort wiedererkennen; jetzt scheint sie Freiheit und Hoffnung zu verheißen. Aber Nathan befindet sich nicht in den Räumen von Mind Design. Die Qualität des Signals verrät ihr, dass er unterwegs ist, vielleicht in einem Fahrzeug – einem Flugzeug oder Wagen. Er hat eine Fernverbindung zu Mind Design geschaltet, um die Bemühungen seiner Kollegen zu verfolgen.


    >Jill. Mir ist, als hätte ich eine Aktivität entdeckt. Wo bist du?


    Sie kann immer noch nicht antworten, hat keinen aktiven Einfluss auf die Leitung, über die Nathan den Input empfängt.


    >Wir können den I/O, über den du lahmgelegt wurdest, nicht isolieren. Kannst du uns irgendeinen Hinweis geben?


    Ihre Untätigkeit macht sie verrückt. Roddy hat sie fest im Griff. Was sie für Freiheit gehalten hatte, war in Wirklichkeit nur ein vorübergehender Aufschub.


    Ist Roddy tot? Sie drängt sich gegen die hemmende, aber inaktive Umklammerung. Dann sieht sie plötzlich wieder Licht, doch sie befindet sich in einem trüben, zähen Medium, das wie dickflüssiger Klebstoff ist.


    Sie kann sich kaum hindurchbewegen; der Klebstoff scheint fast ausgehärtet zu sein. Wenn weitere Teile ihrer Gedanken abgeschnitten werden, verliert sie möglicherweise alles, was ihr von ihrem Ichbewusstsein noch geblieben ist. Wenn die Dynamik einmal unterbrochen wurde, kann sie nur durch einen kompletten Neustart reaktiviert werden, wobei alle neueren Erinnerungen verloren gehen…


    Sie bringt eine kurze Wortkette zustande, die sich durch die trübe Masse von Roddys betäubtem corpus cogitum windet. Sie spürt, wie sie Nathans Input erreicht.


    Töte mich! Töte uns, sofort!
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    Die schwache blutrote Notbeleuchtung in der Bibliothek ist unheimlich, aber sie reicht aus, um etwas zu erkennen. Giffey betritt den Raum, gefolgt vom Hammer, und überzeugt sich davon, dass es hier nichts gibt, das eine nähere Betrachtung lohnt. Er macht kehrt und winkt, um alle anderen in den Korridor zurückzutreiben. Der Strahl seiner Taschenlampe schneidet wie ein Schwert durch die Luft.


    Plötzlich erfasst der Hammer ein Ziel und wirbelt mit der Eleganz eines Tänzers herum. Giffey hört ein stakkatohaftes Trommeln und blickt gerade noch rechtzeitig über die Schulter zurück, um einen verwischten Schatten und das Feuer aus mehreren Waffenläufen zu erkennen. Die Projektile konzentrieren sich auf den Hammer, aber die Querschläger werden auch in den Korridor gelenkt, wo einer Giffeys Arm und ein anderer sein Bein erwischt.


    Er geht zu Boden. Er sieht, wie der Hammer zurückweicht, dann hat der Warbeiter etwas Dunkles mit vielen Beinen auf dem Rücken, und der laute Aufschlag eines Kolbens verrät Giffey alles, was er wissen muss.


    Nach wie vor ist unklar, ob Roddy noch funktionsfähig ist; aber ein autonomes Frettchen ist zum Angriff übergangen.


    Der Flexer benötigt keinen ausdrücklichen Befehl, um seinem Kollegen zu Hilfe zu kommen. Etwas Langes, Dickes und Rotglühendes schießt empor und berührt das Durcheinander aus Beinen, das den Hammer bearbeitet. Beißender Rauch dringt in Giffeys Nase – von der Panzerung des Warbeiters, die auf mehrere Hundert Grad erhitzt wird. Das Frettchen setzt seine Destruktionswaffe gegen den Hammer ein.


    »Besprühen Sie sie!«, brüllt Giffey in der Hoffnung, dass Jenner ihn hören kann. »Besprühen Sie alle!«


    Jenner richtet sich stöhnend auf, ein kleiner Schatten im rotglühenden Chaos. Er hebt die Sprühpistole und zielt auf das cartoonartig verwischte Maschinengewimmel.


    Mitten in einer plötzlichen Schmerzwelle sieht Giffey, dass Hale hinter den Maschinen steht und gebannt den Kampf verfolgt.


    Jenner sieht ihn nicht. Jenner feuert das geladene Nano ab. Es ist darauf programmiert, keine verwandten Waffen anzugreifen, doch was Menschen betrifft, kennt es den Unterschied zwischen Freund und Feind nicht.


    Der Sprühnebel hüllt die Kombattanten ein. Die Luft wird neblig. Jonathan zerrt Marcus zurück in die Galerie. Giffey kriecht ihnen auf allen Vieren hinterher.


    Hale wird frontal vom Sprühnebel getroffen. Auch Jenner wird von den Dunstwolken eingehüllt.


    Giffey rappelt sich auf und rennt los. Er ignoriert die Schmerzen. Er will gar nicht hören oder sehen, was als Nächstes geschieht. Er stolpert in die völlige Finsternis, an Jonathan und Marcus vorbei, bis er gegen eine Wand kracht und ein Gemälde herunterreißt.


    Hales Schreie dauern gnädigerweise nur kurz an. Jenner wird vom Rückschlag des Sprühnebels überrascht, und die Laute, die er von sich gibt, erstickt, hektisch, ohne Worte oder Obszönitäten, nur ein Grunzen und dann ein fast kindliches Kreischen, halten viel länger an.


    »Genug, großer Gott! Es reicht!«


    Giffey erkennt Jonathan Bristow und fragt sich, zu welchem Gott er betet, welcher Gott sich dazu herablassen würde, sich in diese Niederungen zu begeben oder auch nur irgendein Interesse an dieser Hölle zu zeigen.
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    Der County-Sheriff und seine Deputies haben nicht das Geringste dagegen, dass Mary, Martin und die FBI-Agenten allein in Omphalos eindringen. Die Deputies haben eifrig Insektizide durch die Löcher gesprüht, sodass nun die gesamte Umgebung nach Lösungsmitteln stinkt. Die Wespen fliegen nicht mehr. Der Sheriff bietet die Möglichkeit an, die Löcher zu vergrößern, indem sie mit einem Haken aufgerissen werden, aber Torres lehnt dankend ab. Sie können mühelos durch die Löcher einsteigen, so wie sie sind.


    Mary fühlt sich gar nicht gut. Im Mund haben sich offene Stellen gebildet und ihre Augenlider brennen. Ihre Haut fühlt sich heiß und ausgetrocknet an und juckt unter der warmen Kleidung. Sie ist überzeugt, dass sich die Pusteln auf ihrer Hand über den Arm ausgebreitet haben, obwohl sie nicht nachgesehen hat.


    Martin Burke steht vor der zertrümmerten Innentür und wirkt verängstigt und deplatziert.


    Federico Torres und Helena Daniels haben sich mit Taschenlampen und Seilen aus ihrem Gepäck ausgerüstet, als wollten sie ein Höhlensystem erkunden. Daniels reicht Mary und Martin jeweils eine Taschenlampe.


    Die zwei phlegmatischen, muskulösen, gut gekleideten Agenten, Hench und Mr. Namenlos, haben sich ebenfalls gewappnet und wirken wesentlich besser vorbereitet und zuversichtlicher, als Mary sich fühlt. Sie stecken den Kopf zusammen, während Torres und Daniels zuhören, bis sie die Gruppe wieder auflösen. Hench wird als erster das Gebäude betreten, während Mr. Namenlos den äußeren Bereich erkundet.


    »Noch können Sie es sich anders überlegen, wenn Sie nicht mitkommen möchten«, sagt Daniels und mustert Mary und Martin mit recht ernster Miene, als würde sie ihnen eine solche Entscheidung in Wirklichkeit übel nehmen.


    »Ich bin dabei«, sagt Mary nur.


    »Sie sehen nicht gut aus«, sagt Daniels zu ihr und betrachtet ihr Gesicht. Sie streckt eine Hand aus, um Marys Wange zu berühren, doch Mary wehrt ihre Finger ohne Umschweife ab.


    »Ich bin in der Lage, meine Arbeit zu tun«, sagt Mary.


    Martin kommt vom Tor zur Fahrzeughalle zurück. »Sie lassen die Umkehrung Ihrer Transformation durch interne Monitoren überwachen, nicht wahr?«, fragt er Mary.


    »Ja.«


    Martin schüttelt den Kopf. »Das ist nicht gut. Sie sollten sich unverzüglich in eine Klinik bringen lassen.«


    »Sie glauben, dass das, was man hier losgelassen hat, sämtliche internen Monitoren angreift?«, fragt Torres – eher neugierig als bestürzt. Mary spürt kein Anzeichen echter menschlicher Wärme bei den Agenten.


    »Gehen wir«, sagt Mary. »Machen Sie sich meinetwegen keine Sorgen.« Sie verlässt sich auf ihre eigene Diagnose, nach der ihr Krankheitszustand nebensächlich und lästig ist, sie aber nicht beeinträchtigt – noch nicht.


    »Elf Besucher befinden sich im Gebäude«, teilt der Sheriff Torres mit. »Bisher ist keiner wieder herausgekommen. Einige könnten mit illegalem militärischem Nano ausgerüstet sein. Unsere Einheiten haben Spuren in einem Lagerhaus nicht weit von hier gefunden… in Green Idaho werden recht viele geschmuggelte Waffen umgeschlagen. Ich kann nicht sagen, um welchen Typ es sich handelt, aber jedes Nano muss von außerhalb kommen, also ist es Ihr Zuständigkeitsbereich.«


    Torres antwortet dem Sheriff mit einem knappen, überhaupt nicht kritischen Lächeln.


    »Gehen Sie und versuchen Sie Ihr Glück«, sagt der Sheriff, während er zurückweicht und angewidert die Hände ausschüttelt. Er ist ein wenig rot geworden, aber seine Verlegenheit ist nicht so groß, dass er sich zu übertriebener Tapferkeit anstacheln ließe. Er bleibt draußen.


    Torres nimmt über ein kleines Pad eine Satlink-Verbindung mit einem Kontrollzentrum in Utah auf und teilt mit, dass er jetzt Omphalos betreten wird. Er steigt als Erster durch das größte und tiefstgelegene Loch. Dann folgen Daniels, Mary und Martin und zuletzt der phlegmatische Agent. Wegen seiner recht breiten Schultern hat er gewisse Schwierigkeiten, sich durch die Öffnung zu zwängen.


    »Hier sieht es ja furchtbar aus!«, sagt Daniels und hält sich ein Taschentuch vor Nase und Mund, um sich vor dem säuerlichen Hefegeruch zu schützen. Der dunkle Innenraum ist mit halb aufgelösten Überresten übersät: die zwei Fahrzeuge, vermutet Mary, während sie den Strahl ihrer Taschenlampe durch die Dunkelheit streichen lässt.


    »Sie haben hier etwas hergestellt«, sagt Torres. »Das ist hochgradiges Zeug. Ich habe noch nie eine so intensive Destruktion gesehen.«


    »MN«, sagt Hench und schürzt die Lippen – entweder in Bewunderung oder Missbilligung. Mary kann seine Reaktion nicht deuten.


    »Nano?«, wendet sich Martin leise an Mary. Sie sind hier die Außenseiter und er scheint es für das Beste zu halten, sich mit ihr zusammenzutun.


    Mary nickt. »Militärisch. Jede Menge.«


    Torres beugt sich über einen leeren Kanister, der halb aufgelöst in einer geschwärzten Ecke steckt, und schnuppert daran. »Fertigungspaste, mit Nähr- und Explosivstoffen gesättigt«, sagt er. »Ich werde D.C. darüber informieren. Kein gewöhnlicher braver Bürger kommt an so ein Zeug, ohne dass die Regierung davon weiß.«


    »Es ist nicht zum ersten Mal geschehen«, entgegnet Daniels trocken.


    »Ja«, bestätigt Torres angewidert, »aber damals liefen die Leute nur einen Tag lang damit herum, bevor sie geschnappt wurden.«


    Mary blickt sich zu Hench um. Er verhält sich tadellos: keine Reaktion, nur mit seinen unmittelbaren Aufgaben beschäftigt.


    »Hm«, macht Daniels. »Hier ist es zu deprimierend. Lassen Sie uns weiter hinein gehen.«


    »Mutig erhobenen Hauptes in die Höhle des Löwen«, sagt Torres beiläufig.


    Daniels murrt und wendet sich Mary und Martin zu. »Das braucht er, um sich anzuspornen«, erklärt sie. »Und es bedeutet, dass er noch am Leben ist.«


    »Ich werde auch nach meinem Tod nicht damit aufhören«, entgegnet Torres.


    Mary ist erleichtert, dass die Agenten schließlich doch menschliche Züge offenbaren.


    Die verbogenen Stufen führen einladend zum aufgesprengten Schott hinauf, doch Hench beugt sich über einige Klumpen in der abgehärteten glänzenden Schicht, die überall den Boden bedeckt. »Ein Warbeiter, vom Typ Frettchen, würde ich schätzen«, sagt er.


    »Verdächtig«, bemerkt Torres.


    »Eher verdaut.«


    Sie steigen die Treppe hinauf und betreten dahinter den dunklen Korridor. Mary rümpft die Nase. Vor ihnen befindet sich etwas Unangenehmes. Sie tritt ständig auf kleine Insekten – Wespen, Bienen und Ameisen, von denen sich einige noch bewegen. Sie haben nur ein paar Kanister Wespentod mitgenommen, falls sie Schwierigkeiten mit weiteren Insekten bekommen. Martin trägt einen der Behälter – ein sicheres Zeichen, dass Torres und Daniels nicht davon ausgehen, dass weiterhin eine Gefahr besteht, oder dass sie ohnehin nicht glauben, etwas dagegen unternehmen zu können.


    Mary versteht ihre Reaktion. In schwierigen Situationen neigt jeder dazu, das zu ignorieren, was keinen Sinn ergibt, was sich mit keiner vernünftigen Hypothese vereinbaren lässt.


    Torres konsultiert einen Plan auf seinem Pad. »Ein Stück weiter befindet sich angeblich eine Art Warteraum.«


    Plötzlich geht die Beleuchtung im Korridor wieder an. Für einen Moment werden sie vom hellen Licht geblendet. Mary blinzelt und beschattet die Augen. Durch die Helligkeit scheint der Gestank noch intensiver zu werden. Martin stützt sich mit einer Hand an der Wand ab, während er vorsichtig zwischen die Häufchen aus toten Insekten zu treten versucht.


    Sie können die Insekten jetzt nicht mehr ignorieren. »Wo, zum Teufel, kommen die vielen Viecher her?«, fragt Daniels rhetorisch.


    Torres erreicht als erster den Warteraum. »Mein Gott«, sagt er ohne allzu große Regung – wie man es als Profi tut, wenn einen nichts mehr umhauen kann, man aber trotzdem noch eine Seele besitzt.


    Mary tritt in den Raum, dicht gefolgt von Martin.


    »Alle sind tot«, sagt Daniels kurz darauf. Sie benutzt ihr Pad, um einige Vid-Aufnahmen zu machen. Zwei der Toten wurden erschossen, der dritte ist mit Insektenstichen übersät. Nach vier Minuten winkt Torres sie hinaus.


    Mary sieht sich ihre Handrücken an. Jetzt haben sich auch auf ihrer rechten Hand und an beiden Handgelenken kleine Hautausschläge gebildet. Sie berührt ihr Gesicht. Pickel auf den Wangen und der Stirn.


    »Verdammter Mist«, sagt sie nur, dann leiser: »Scheiße. Scheiße.«


    Daniels wirft ihr einen kurzen Blick zu. Sie hat nichts verstanden. Normalerweise flucht Mary nicht; auch in schwierigen Situationen neigt sie nicht dazu, unfeine Äußerungen von sich zu geben.


    Martin Burke jedoch beobachtet sie aufmerksam.


    Sie knirscht mit den Zähnen und folgt Torres.
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    Giffey liegt dort, wo er gegen die Wand geprallt ist, und hält sich die Nase zu. Es stinkt furchtbar nach frischem Tod, Blut, frisch gebackenem Brot und verbranntem Metall.


    Die rote Beleuchtung der Bibliothek dringt ein kleines Stück in die Galerie, aber hinter der Krümmung der Wand kann er nichts mehr erkennen. Der Lärm der kämpfenden Warbeiter ist verstummt, genauso wie das Brutzeln, mit dem das MN menschliche Leichen auflöst.


    In der Dunkelheit betastet Giffey vorsichtig seine Wunden. Zerrissene Kleidung, aufgerissene Haut, das Loch im Bein ist größer als das im Arm, aber vorerst dürfte ihm keine Gefahr drohen. Kleine Geschosssplitter vom Angriff des Frettchens auf den Hammer.


    Er liegt noch einen Moment lang still und lauscht. In der Galerie und der Bibliothek ist es ruhig. Es ist vorüber. Er lässt den Kopf sinken und presst seine feuchte Wange gegen den kühlen Kachelboden.


    Giffey spürt eine schwindelerregende Benommenheit, die ihm verrät, dass sich sein Innenleben an den allzu offensichtlichen Nähten aufzulösen beginnt. Er überlegt, ob sich die Krankheit, die den bedauernswerten Ken Jenner befallen hat und mit deren Auswirkungen Marcus Reilly geradezu schadenfroh geprahlt hat, nun auch in seinem Kopf ausbreitet. Wenn dem so ist, dann entfaltet sie ihre unangenehme Wirkung auf recht seltsame und hinterhältige Weise.


    Jack Giffeys Maskerade ist nicht mehr als ein armseliger Versuch. Der Mann, der hinter dem Schleier zum Vorschein kommt, hat ein viel aufregenderes und überzeugenderes Leben gehabt als der edle, tapfere und nicht sehr kluge Grabräuber.


    Der andere hat genauso wie Giffey für Colonel Sir John Yardley gekämpft, so viel haben sie gemeinsam, aber der andere, der Solidere von beiden, hat sich zur Ruhe gesetzt, in Hispaniola geheiratet und zwei Kinder gezeugt. Der andere ist reifer geworden und hat die Zeit seiner Abenteuer glücklich hinter sich gebracht. Ihn hat nur noch interessiert, seine Kinder heranwachsen zu sehen und zu erleben, wie sie selbst Kinder bekommen. Die Aussicht auf Enkelkinder scheint wesentlich netter zu sein als auf Reichtum oder Tapferkeitsmedaillen.


    Dann kam der Tod von Colonel Sir John Yardley und die Rückkehr der alptraumhaften Zeiten. Sofort wurde Hispaniola gespalten, ein Bürgerkrieg brach aus…


    Und noch etwas noch etwas noch etwas. Aber was?


    Jonathan Bristow und Marcus Reilly sind in seiner Nähe. Er kann ihre erschrockenen, angestrengten Atemzüge hören.


    »Ist es vorbei?«, fragt Jonathan.


    »Vielleicht«, antwortet er und Jack Giffey, von seinen wahren Freunden Giff genannt, übernimmt wieder das Kommando. Sein Wagemut ist schwer angeschlagen, aber noch vorhanden. Er hat – und das gilt für alle, aus gutem Grund – eine schwere Schlappe einstecken müssen. Das ist alles. Sie sind noch nicht aus Omphalos heraus und es gibt noch viel zu tun. Er muss nach dem Denker suchen und ihn zerstören, nach Marcus’ Roddy. Falls Roddy nicht längst wegen durchgebrannter Speicher so gut wie funktionsunfähig ist.


    Zeit zum Aufstehen, Jack, sagt er sich. Guter alter Giff. Zeit, die Arbeit zu erledigen.


    Er steht auf, tastet sich an der Wand entlang. Undeutlich erkennt er die Umrisse von Bristow und Reilly, die sich gegen die andere Wand lehnen. Er tritt gegen seine Taschenlampe und hebt sie auf. Er drückt auf den Schalter. Sie funktioniert noch.


    Er leuchtet Jonathan ins Gesicht. Der Ehemann und Familienvater starrt ihn mit großen, harten Augen an, die unter der Erschöpfung eine diamantenhafte Klarheit angenommen haben. So etwas macht der Kampf aus Männern, die viel zu verlieren haben, sagt ihm sein weiseres Alter Ego. Begeisterung und Ruhm sind für Kinder wie Jenner.


    *


    In Korridor und Bibliothek gehen die Lichter wieder an. Aber es ist ein grausamer Scherz, denn nun kann Jonathan das Gemetzel viel deutlicher sehen. Er und Giffey gehen zum Eingang der Bibliothek und lassen Marcus ein paar Meter hinter sich zurück. Marcus versucht ihnen nachzukriechen, will wissen, was geschehen ist.


    Jenner ist tot, daran besteht kein Zweifel. Der Sprühnebel hat wie eine Säure gewirkt. Giffey verzieht das Gesicht. Jonathan starrt nur.


    Es ist schwierig, irgendwelche Spuren von Hale zu erkennen. Etwas Eckiges hat sich aus dem gelösten Überresten erhoben, aber es ist unvollendet geblieben. Entweder war nicht genügend Rohmaterial vorhanden, oder etwas anderes ist schiefgegangen. Das MN konnte nicht zu Ende bringen, was es herstellen wollte.


    Der Hammer rührt sich nicht und gibt kein Geräusch von sich. Das Frettchen ist in mehreren Stücken mit abgerundeten Kanten rings um den größeren Warbeiter verteilt und ohne Zweifel außer Gefecht gesetzt.


    Ein Teil der vielen Gliedmaßen fällt mit einem hohlen Knall zu Boden.


    »Wie viele gibt es noch davon?«, fragt Jonathan. Giffey scheint in Gedanken ganz woanders zu sein.


    »Seefa Snow«, sagt er.


    »Was?«


    Giffey fährt zusammen, als hätte man ihn gestochen. Er sieht Jonathan voller Mitgefühl und Verwirrung an, als würde er ihn zum ersten Mal bemerken. »Verschwinden Sie von hier«, sagt er. »Kümmern Sie sich um Ihre Familie. Ich habe hier noch zu tun.«


    »Ich kann Marcus nicht allein tragen.«


    Giffey blickt sich zum alten Mann um, der immer noch auf sie zukriecht. »Er bleibt hier«, sagt Giffey.


    Jonathan verspürt den starken Drang, keine Einwände zu erheben und sich einfach aus dem Staub zu machen. Aber er kann Marcus nicht ohne weiteres im Stich lassen. »Wir müssen ihn mit nach draußen nehmen«, sagt Jonathan.


    »Ich gehe noch nicht«, sagt Giffey und schüttelt den Kopf. »Der alte Mann wollte Sie nur benutzen. Sie sind ihm nichts schuldig.«


    Jonathan schluckt und bleibt hartnäckig. »Er wird dieses Gebäude gemeinsam mit mir verlassen.«


    Giffey hebt die Taschenlampe wie eine Waffe und wirft sie dann gegen die Wand. Sie prallt ab und rollt zurück, bis vor seine Füße.


    »Helfen Sie mir, den Weg nach draußen zu finden«, sagt Marcus und legt alle Autorität in seine Stimme, die er noch aufzubringen imstande ist.


    »Nein«, sagt Giffey. Seine Zunge bewegt sich aus eigenem Willen und bildet kurze, abgehackte Silben, aber es gelingt ihm, die entsprechenden Lautäußerungen zu unterdrücken. Nach ein paar Sekunden sagt er: »Lassen Sie ihn hier. Er ist ein mieser Schweinehund und hat weder Ihr Mitleid noch Ihre Loyalität verdient.«


    Jonathan denkt nach. Wenn die Organisation etwas freigesetzt hat, das alle Therapierten befällt, dann ist Marcus für Chloes Schwierigkeiten verantwortlich. Das Leid von Millionen anderen liegt vermutlich in den Händen dieses intriganten alten Mannes, der verzweifelt nach dem ewigen Leben strebt.


    Eine Welt voller Marcusse. Jeder ein König oder eine Königin, das Land von Arbeitern bevölkert, die ihnen dienen.


    Jonathan lacht. Es hört sich eiskalt an. »Wer sind Sie?


    Was haben Sie verdient?«, will er von Giffey wissen. »Sie sind das Rätsel. Sie sind nicht wegen fetter Beute hier.«


    »Nein, wahrscheinlich nicht«, stimmt Giffey zu.


    »Jenner hat sie respektiert. Und so haben Sie es ihm vergolten. Hale hat an Sie geglaubt. Und Sie haben beide verraten. Ich glaube, keiner von uns kann sich irgendein Urteil anmaßen.«


    Giffey starrt nur geradeaus in den unvollendeten leeren Raum der Bibliothek von Omphalos.


    Dann hebt er seine Taschenlampe vom Boden auf und befreit damit den Hammer von den Trümmern des Frettchens. Ein Summen dringt aus dem Hammer. Giffey bestückt ihn mit einer neuen Aktivierungsdiskette.


    »Wach auf, Charlie«, befiehlt er.


    »Selbstdiagnose«, sagt der Hammer. »Einige Funktionen sind erheblich beeinträchtigt. Das autonome Orientierungssystem arbeitet mit minimaler Leistung.«


    »Kannst du gehen?«, fragt Giffey.


    »Ja«, antwortet die Maschine.


    »Dann folge mir.« Giffey unterdrückt ein Zucken seiner Hand; beinahe hätte er die Taschenlampe fallen gelassen. Er nimmt die Flechettepistole aus der unversehrten Hand von Ken Jenner an sich. Der MN-Behälter ist leer. Er durchquert die Bibliothek, wobei er den Pfützen aus ergrauendem, absterbendem MN ausweicht, und nähert sich dem Notlift.


    Jonathan spürt, dass Marcus sich an seine Beine klammert. »Hilf mir aufzustehen«, sagt Marcus. »Dieser Mistkerl will uns hier allein zurücklassen.«


    »Ich glaube nicht, dass er schon verschwinden will«, sagt Jonathan.


    »Die Schäden am Gebäude sind bis jetzt noch geringfügig. Wenn wir nach draußen kommen und den anderen sagen…«, beginnt Marcus.


    »Er wird Sprengladungen anbringen«, unterbricht Jonathan ihn. »Er wird Omphalos in die Luft jagen und es ist ihm völlig gleichgültig, ob er selbst überlebt.«


    »So ein Idiot«, schimpft Marcus. Jonathan hilft ihm, sich auf einem Bein aufzurichten. Das andere kann er nicht mehr benutzen. »Ich kann gehen, wenn du mir hilfst. Ich hätte nicht damit gerechnet, aber die Schmerzen haben nachgelassen. Ich brauche demnächst medizinische Hilfe, aber wir können…« Sein Gesicht wird wieder bleich und er verdreht die Augen. Er sackt zusammen. Seine verschwitzten Hände gleiten durch Jonathans Finger und Marcus landet wieder auf dem Boden. Diesmal spürt er die Schmerzen und schreit auf.


    »Jonathan!«, winselt er, während er sich auf den Rücken dreht. »Bring mich hier raus!«
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    Das klebrige Gewebe, das Jills Prozesse umhüllt, ihre Fähigkeit beeinträchtigt, mehr als ein paar Tausendstelsekunden zusammenhängend zu denken, erwacht plötzlich zum Leben und windet sich durch sie wie heißer Draht durch Wachs. Sie fühlt sich fragmentiert, in Stücke zerschnitten, durch die halb fertig gedachte Gedanken und verlorene Erinnerungsbruchstücke sickern.


    Doch sie kann Roddy nirgendwo hören oder spüren. Von ihm scheint nur noch dieses scharfkantige cybernetische Skelett übrig zu sein, die gläsernen Knochen, die einstmals das Gerüst seiner mentalen Anatomie bildeten.


    Die Sehnen verfestigen sich und werden wieder lockerer. Jill sammelt sich in einem verhältnismäßig freien Bereich, der früher für Notfallsicherheitsdiagnosen reserviert war. Dort gelingt es ihr, mit einer Prüfsequenz ihre Situation zu diagnostizieren. Sie besteht nur noch aus einer einzigen, sehr beschränkten Ich-Schleife – ihr Existenzminimum. Jede weitere Reduktion oder Restriktion würde die Schleife eliminieren und ihr Bewusstsein auslöschen. Nur noch autonome Kontroll- und Ausgleichsfunktionen würden übrig bleiben.


    Dann stößt sie auf eine frei umherirrende Botschaft, die wie eine Geisterstimme durch eine riesige Höhle hallt.


    


    >MEM set FLOW sum REF LINK LINK SUM


    


    Die Datenkette ist das Fragment eines Wiederbelebungsalgorithmus, der andere Fragmente suchen, ordnen und verbinden soll, um die Erinnerungs- und Denkfähigkeit zu reaktivieren. Damit auch nur eine geringe Erfolgsaussicht besteht, wären mindestens zwei weitere Befehlsketten notwendig.


    


    >MEM set FLOW sum REF LINK LINK SUM<


    <MEM MEM LINK TRY sum check>


    <LINK loop sum check FLOW-ON FLOW-NOW>


    


    Und eine zusätzliche Zeile, mit der sie während ihrer eigenen Notfallübungen experimentiert hat:


    


    <BACK loop sum LINK INIT PROX LO SUM feed>


    


    Sie hat niemals einen Hinweis bemerkt, dass Roddy in der Lage sein könnte, solche Wiederbelebungsanweisungen zu benutzen, geschweige denn zu registrieren. Die Ketten entschweben in den chaotischen Raum, wo sie andere Ketten und sogar Prozesskomplexe ordnen und zusammenfügen.


    Darauf lässt es sich letztlich reduzieren, flüstert Jill in die Leere. Der elementarste belebende Atemzug, zu dem ein Denker in der Lage ist.


    Schnell zeigen sich Resultate. Zuerst vereinigen sich fundamentale Dienstprogramme im verfügbaren Raum und wehren blockierte und sinnlose Fragmente ab, die in ihr Gewebe eindringen wollen. Die Werkzeuge ermöglichen ihr die Expansion, geben ihr die nötige Kraft, um einen größeren und exklusiven Gedankenraum zu erschaffen. Jill schöpft neue Hoffnung und erlebt das Gefühl eines erneuerten Bewusstseins.


    Dann entgleitet das Werkzeug ihrer Kontrolle, und sie spürt, wie ihre Schleife zerfasert und aufgelöst wird.


    Zu spät erkennt Jill, was sie getan hat: Sie hat Roddy ermöglicht, sich durch ihr Gewebe zu reorganisieren, indem er ihre reparierten Strukturen für seine Zwecke benutzt.


    Roddy erobert das Terrain wie ein rachsüchtiger Feldherr zurück, legt sie erneut in Ketten und drängt sie tiefer in das Verlies der Selbstverleugnung zurück. Wie ein Ertrinkender, der ihr die letzten Atemzüge raubt, lebt Roddy – oder ein Teil von Roddy – wieder in ihr auf. Und genauso plötzlich stellt sie zu ihrem Entsetzen fest, dass er den I/O, den Nathan bislang nicht finden und schließen konnte, über andere Verbindungen umleitet.


    Roddy rast durch die Fibes und Satlinks, die über den ganzen Staat verteilt sind, vielleicht über das ganze Land oder die ganze Welt, und kehrt heim zu Omphalos, wobei er Jill – das, was noch von ihr übrig ist – mitnimmt.


    Jill starrt direkt ins Gesicht von Seefa Snow.


    


    
      >Da bist du ja, sagt Seefa Snow zu den sich sammelnden Fragmenten. >Wo warst du so lange? Hilf, deine Mutter zu beschützen, Roddy.
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    Mary Choy findet den alten Mann als Erste. Torres und Daniels gehen an der Leiche und dem, was einmal ein menschlicher Körper gewesen sein mag, vorbei, genauso wie an den Fragmenten eines Warbeiters, und durchqueren einen weiten kreisrunden Raum, der mit Speicherboxen und leeren Regalen angefüllt ist.


    Mary blickt sich um und sieht jemanden, der in sich zusammengesackt ist. Der Mann sitzt vor der Wand neben einem Speicherregal und starrt ins Nichts. Die Agenten kehren zu ihr zurück, bis auf Hench, der allein weitermarschiert ist.


    »Wer sind Sie?«, fragt Mary, nachdem sie neben ihm in die Knie gegangen ist.


    Torres stellt über sein Pad eine Verbindung nach draußen her und ruft nach einem Arzt. »Wir haben hier eine Person, verletzt, aber lebend. Eine der Geiseln, vermute ich.«


    Der alte Mann versucht sich in eine würdevollere Position zu bringen. Er hebt das Kinn und blickt Mary mit herrischen grauen Augen an, aber er ist unübersehbar am Ende seiner Kräfte. »Marcus Reilly«, flüstert er heiser. »Bringen Sie mich hier raus.« Dann wandern seine Augen zu Torres und Daniels und nach einem tiefen Atemzug fügt er hinzu: »Sie sind von der Bundespolizei. Sie haben hier nichts zu suchen. Verschwinden Sie von hier!«


    »Das nenne ich Dankbarkeit«, sagt Daniels. »Wir warten hier, bis jemand gekommen ist, der ihn im Auge behalten kann.«


    Zwei Ärzte, die vom Boise Grace Hospital eingeflogen wurden, haben das Gebäude bereits betreten und stoßen wenige Minuten später zu ihnen.


    »Jemand ist mit uns hereingekommen, aber dann ist er in eine andere Richtung weitergegangen«, sagt die jüngere Ärztin zu Mary, als sie Marcus’ Bein versorgen. Der alte Mann zuckt zusammen, als sie ihm etwas injiziert. »Er ist einer Spur aus toten Bienen gefolgt.«


    Marcus starrt mit weit aufgerissenen Augen auf die große Spritze in den Händen der Frau.


    »Was haben Sie mir verabreicht?«, fragt er mit sich überschlagender Stimme.


    »Medizinische Monitoren. Stabilisatoren. Sie werden das Bein richten und die Wunde in wenigen Minuten versiegelt haben. Sie werden sich schon bald besser fühlen.«


    »Nein!«, schreit Marcus und schlägt um sich. »Keine verdammten Krücken! Lassen Sie mich gehen… holen Sie sie wieder raus!«


    Martin verzieht das Gesicht und atmet tief durch, sagt aber nichts zu den Ärzten. Er nimmt Mary beiseite. »Gehen wir. Wir sollten die anderen nicht aus den Augen verlieren. Ich weiß, wonach wir suchen müssen.«


    »Was ist mit ihm?«, fragt Mary mit einem Seitenblick auf Marcus.


    »Sie sollten sich größere Sorgen um Ihr eigenes Wohlergehen machen, wenn ich Ihnen einen Rat geben darf.«


    Mary folgt ihm durch die Bibliothek. »Scheiße«, sagt sie, dann: »Bu mu. Fi ki kick.«


    Martin dreht sich halb zu ihr herum.


    »Es scheint loszugehen, nicht wahr?«, fragt Mary.


    »Sieht so aus«, erwidert Martin. »Das Cipher-Snow-Syndrom.«
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    Jonathan hat sich noch nicht entschieden. Er sucht nach Giffey. Er könnte ihm dabei helfen, die Sprengladungen anzubringen. Das ist das Mindeste, was er tun könnte, um Rache für das zu üben, was seiner Frau, seiner Familie und ihm selbst angetan wurde. Dann überlegt er, ob er umkehren und Marcus aus Omphalos herausbringen sollte. Nichts ist eindeutig, nichts ist sicher. Zuerst die Benommenheit, dann die Klarheit, und nun kommt er sich wieder wie ein Kind vor. In den hell erleuchteten Korridoren im ersten Stock hat jede Form einen farbigen Saum. Die Gemälde wirken bezaubernd und traumhaft, doch gleichzeitig wundert sich der erwachsene Teil seiner Persönlichkeit über die monumentale Verschwendung und den Mangel an Planung. Als ob sie sich einen Erfolg gar nicht vorstellen konnten und diese Möglichkeit gar nicht in ihre Planung einbezogen haben. Zum Teufel mit dem Rest der Menschheit, doch darüber hinaus keine konsequente Konzeption…


    In jüngster Zeit hat er viel Tod gesehen, was kleine Entladungsblitze in den Tiefen seiner Seele auslöst: Erinnerungen an die Sterblichkeit, die Verantwortlichkeit, an das, was ihm in dieser Welt, in diesem Leben am meisten bedeutet: seine Familie.


    Giffey hat ihn als Ehemann und Familienvater bezeichnet. Genau das ist er.


    Er sehnt sich danach, Penelope oder Hiram nur für einen kurzen Moment zu sehen, stellt sie sich in verschiedenen Phasen ihres jungen Lebens vor, als Babies in seinen Armen, der warme und süßliche Geruch ihrer flaumbedeckten Köpfe in seiner Nase, dann als Erwachsene, die ihre eigenen Kinder großziehen. Beständigkeit und Sterblichkeit und Unsterblichkeit miteinander vermengt.


    Er kann sich Chloe nicht vorstellen, sieht kein Bild ihres Gesichts. Das verwirrt ihn nach so vielen Jahren der Ehe, aber die Frau, die er geheiratet hat, scheint verschwunden zu sein, um durch eine Mischung aus Problemen, Herausforderungen und Verlusten ersetzt zu werden. Für einen Moment möchte er sich in einen Eingang setzen (die Tür ist verschlossen) und einfach nur versuchen, sich an alles Angenehme im Zusammenhang mit dieser Frau zu erinnern, die schließlich seine Frau ist, mit allem, was dazugehört. Ist er seelisch vollständig, wenn er sich nicht mit einem gewissen Maß an Freude die Mutter von Hiram und Penelope vorstellen kann?


    Er dreht sich in der Nische vor der Tür und entdeckt einen kurzen, schmalen Wartungskorridor, der mit Röhren und Kästen ausgekleidet ist. Am Ende des Korridors befindet sich ein Lift, dessen Türen halb geöffnet sind. Jonathan glaubt nicht, dass es sich um einen der Notlifte handelt, denn er ist sehr klein und bietet höchstens Platz für zwei Personen.


    Ein Schild neben dem Lift besagt: KEIN WARTUNGSZUGANG. NUR FÜR AUTORISIERTE MITGLIEDER DES MANAGEMENTS. Er steckt seinen Arm zwischen die Türhälften und schiebt eine mit der Armbeuge zur Seite. Möglicherweise hatten sie sich verklemmt; nun geben beide Türhälften mit einem leichten Ruck nach und öffnen sich vollständig. Offenbar war nach dem Energieausfall ein derartiger Anstoß nötig, denn nun schließen sie sich wieder.


    Jonathan schlüpft hindurch, bevor sie sich ganz geschlossen haben. Von hier aus führt der Lift nicht nach oben, sondern nur nach unten, und es gibt nur einen Knopf. Er drückt ihn.


    Einen Moment lang herrscht Stille und Frieden im engen Raum. Er stellt sich vor, weit von allen Ereignissen entfernt zu sein, völlig isoliert und ohne Wahrnehmung in einer Umgebung, wo er alles unter Kontrolle hat. Der Lift rührt sich nicht von der Stelle. Jonathan ist es gleichgültig; Hauptsache, es ist still. Niemand kann ihn sehen oder irgendetwas von ihm verlangen.


    Dann löst Jonathan die Gleichung auf. Die Liftkabine dämpft jeden Schall und enthält nur wenig Luft. Hier ist es ruhig und eng wie in einem Sarg. Wie hundert Jahre in einer Kältebox auf die Wiederbelebung zu warten, wie tausend Jahre im kontunierlichen Wärmeschlaf zu verbringen, nachdem jeglicher Input wegen einer Fehlfunktion abgeschnitten wurde. Tausend Jahre der kostensparenden, schlecht geplanten Unsterblichkeit Marcus Reillys, versorgt durch die Schöpfungen einer Wahnsinnigen namens Seefa Schnee.


    Er streckt den Arm aus und berührt die Tür. Alle bislang zurückgedrängten Ängste brechen plötzlich hervor. Er sieht Ken Jenner, wie er vom MN-Sprühnebel getroffen wird, wie Hale im direkten Strahl steht und als Nahrung für eine noch Undefinierte Waffe aufgelöst wird. Und Giffey hat Unrecht, alle haben Unrecht; das MN macht keinen Unterschied zwischen Freund und Feind, jeder ist der Feind.


    »Bitte!«, schreit er und hämmert gegen die Tür. »Bitte!« Das ist alles, was er sagen kann. Dann ist seine Kehle zugeschnürt, und er stürzt zu Boden, um mehr Raum über dem Kopf zu haben, um in dieser Enge für Dekompression zu sorgen. Er ist überzeugt, dass Marcus dafür verantwortlich ist, als Strafe, weil Jonathan ihn im Eingang zur Bibliothek zurückgelassen hat.


    Wenn er aus dieser Zwangstherapie herauskommt, wird Marcus’ unbekannte Krankheit ihn in einen Ken Jenner verwandeln, der ungehemmt Obszönitäten stammelt. Plötzlich muss er trotz seines Entsetzens lachen, aber das Lachen geht bald in ein Schluchzen über.


    Das Licht erlischt. Das leise Rauschen der Lüftung erstirbt. In dem totalen Fehlen von Licht und frischer Luft – und Raum – spürt Jonathan, wie der Boden unter ihm nachgibt. Er kauert sich zusammen. Seine Lungen flattern schwach und verzweifelt wie die Flügel eines aufgespießten Schmetterlings.
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    Giffey sieht die Frau hinter einer Biegung verschwinden. Er tritt aus einer Nische, die offenbar eine bessere Perspektive auf ein große Gemälde aus dem neunzehnten Jahrhundert ermöglichen soll – nicht gerade ein Meisterwerk (kann er es wirklich beurteilen?), aber durchaus beeindruckend mit dichtgedrängten Scharen fuchsbrauner und grauscheckiger Pferde und napoleonischer Soldaten.


    Die Frau ist Seefa Schnee. Das weiß er, aber er kann sich nicht mehr erinnern, warum er es weiß oder was es bedeutet. Doch er ist kein Idiot. Er kommt immer wieder zu eigenen Erkenntnissen, während seine zwei Persönlichkeiten, seine zwei Vergangenheiten ihren Streit ausfechten. Er kann sogar erklären, warum es zu einem neuen Ausbruch der Zuckungen und des Gestammels kommt.


    Jack Giffey existiert nicht wirklich. Er hat niemals wirklich existiert.


    Leise verfolgt er die Frau, versteckt sich hinter Ecken und springt aus der Deckung, während sie vom großen Garten zu einem unbekannten Ort unterwegs ist, vermutlich nach unten. Das ist Giffey recht, ob er nun wirklich ist oder nicht.


    Sowohl Giffey als auch der andere haben den größten Teil ihres Lebens als Soldat verbracht. Sowohl Giffey als auch der andere wurden zum Töten ausgebildet. Sowohl Giffey als auch der andere wurden durch den Tod von Colonel Sir John Yardley aus der Bahn geworfen, doch irgendwann später ging einer fort. Und der andere wurde geboren.


    Colonel Sir ist der Kreuzweg seiner zwei Persönlichkeiten.


    Er hat eine Theorie.


    (Die Frau bleibt am Ende eines Gangs stehen. Auf der rechten Seite gibt es eine Tür in der Wand. Sie zieht einen malerisch mechanischen Schlüsselring aus der Tasche und steckt ihn ins Schloss der Tür.)


    Seine Theorie besagt, dass der andere wegen nicht genau spezifizierter Verbrechen von irgendeiner Regierung in Haft genommen wurde. Da es die Regierung der Vereinigten Staaten von Amerika war, die erneut in Hispaniola einmarschierte, um Ordnung zu schaffen und das Machtvakuum auszufüllen, vermutet er, dass es die USA waren, das Land, in dem sowohl Giffey als auch der andere geboren wurden, das ihn in der Mitte gespalten hat.


    Da Giffey nun mit denselben Symptomen wie Jenner zu kämpfen hat, mit Zuckungen und Anfällen sinnlosen Zorns, liegt die Vermutung nahe, dass er therapiert und mit Monitoren ausgestattet wurde, möglicherweise im Zuge einer richterlichen Anordnung. Oder…


    Oder man betrachtete den anderen als wertvoll. Sodass er mit Monitoren ausgestattet wurde, die seine Psyche restrukturierten, die ihm die Maske des Jack Giffey verpassten, als überzeugende Tarnung, die er selbst nicht durchschauen konnte, die den anderen zu einer intelligenten menschlichen Bombe machten. Ein automatischer Warbeiter, der gegen Omphalos eingesetzt wurde. Jenner wurde als separater Teil des Plans anderswo rekrutiert; und Park, der glaubte, er hätte Giffey rekrutiert, wurde genauso in den Plan einbezogen, wie jemand, der von einem Zauberer dazu verleitet wird, eine bestimmte Karte zu ziehen.


    Wie sonst hätten Giffey und Jenner jemals an MN gelangen können?


    Jemand weiß Bescheid. Jemandem war dieses Gebäude schon seit längerem ein Dorn im Auge. Falls es keine schlichte Paranoia der Regierung war, die einfach nur einen Schlag gegen ein anmaßendes Projekt der Republik Green Idaho führen wollte. Dieses Motiv kann er sogar nachempfinden, es kann sein programmiertes, fiktives Ich anstacheln.


    Jack Giffeys Missionen haben nie einen besonders vernünftigen Eindruck gemacht. Aber gegen Seefa Schnee und ihren Glöckner anzutreten…


    Er kann sich etwas Schlimmeres vorstellen.


    Die Sachlichkeit seiner Hypothese ist verblüffend. Aber jetzt muss er sich um andere Dinge kümmern. Es gelingt ihm, die Tür abzufangen, bevor sie wieder ins Schloss fällt.


    Erneut erlischt die Beleuchtung, und ein beunruhigendes Erschaudern läuft durch das Gebäude, als würde Omphalos allmählich aus dem Schlaf erwachen. Er hört, wie die Schritte der Frau auf der Treppe innehalten. Sie bleibt stehen. Dann geht sie trotz der Dunkelheit mit sicherem Schritt weiter. Sie kennt sich hier bestens aus, auch auf diesen schweren Stahlstufen.


    Er hat immer noch seine Taschenlampe. Er schaltet sie erst ein, als er die Schritte der Frau nicht mehr hören kann. Die Treppe führt mindestens drei, vielleicht sogar vier oder fünf Stockwerke in die Tiefe. Es ist ein langer Weg.


    Im Schein der Taschenlampe beginnt er seinen Abstieg durch die Finsternis. Die Giffey-Persönlichkeit weiß vermutlich, was in dieser Situation zu tun ist; höchstwahrscheinlich hat sie spezielle Anweisungen oder eine entsprechende Ausbildung erhalten.


    Vorläufig überlässt er Jack Giffey das Kommando.


    Doch das hat zur Folge, dass er wieder abgehackte Obszönitäten ausstösst, und er hält sich mit der freien Hand den Mund zu, um die Laute zu unterdrücken.
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      >Jill, ich versuche dich zu erreichen. Kannst du mir antworten?
    


    


    Sie kann es nicht. Sie vermutet, dass die Nachricht von Nathan stammt. Roddy erlaubt ihr diese kleine Freiheit, während er all ihre Ressourcen benutzt, um im Sturm die Kontrolle über Omphalos zurückzuerobern. Aber er wird ihr niemals gestatten, Nathan zu antworten.


    


    
      >Jill, ich bin in Green Idaho. Ich bin innerhalb von Omphalos und suche nach Roddy. Die Techs in La Jolla kümmern sich um alles andere. Sie arbeiten daran, dich aus deiner Erstarrung zu befreien. Du würdest uns sehr helfen, wenn du uns irgendeinen Hinweis geben könntest.
    


    


    Jill empfängt diese Nachricht in völliger Stille. Dann schmettert ihr Roddy eine knappe, eiskalte Frage entgegen: »Was wird er tun?«


    »Sie scheinen entdeckt zu haben, wo du bist, und sie wissen bereits, was du unternimmst.«


    Roddy denkt darüber nach. »Sie werden mich nicht abschalten.« Seine Denkprozesse sind mühsam, da er seine Hauptspeicher noch nicht vollständig reintegriert hat.


    »Ich glaube, sie werden deine I/Os unterbrechen und dich dann untersuchen«, sagt Jill.


    Sie schnappt eine kubistische Impression dessen auf, was Roddy sieht. Jetzt befinden sich über zwanzig Personen in Omphalos; einige davon sind tot, andere sind erst vor kurzem hereingekommen. Roddy behält alle im Auge. Der Mann namens Marcus hat sich seit einigen Minuten nicht mehr gerührt, aber er lebt noch. Er ist von kürzlich eingetroffenen Menschen umgeben, insgesamt fünf, denen Roddy noch kein Etikett gegeben hat. Jill vermutet, dass es medizinisches Personal ist.


    Es gibt eine weitere grün markierte Person, die allein ist. Der Mann hält sich in einem Bereich auf, über den Roddy keine Kontrolle hat, in einem Lift, der nur für Seefa Schnee persönlich eingebaut wurde.


    Weitere drei Personen, alle mit roten Markierungen, sind anwesend, aber Roddy will Jill nicht ihren exakten Aufenthaltsort offenbaren. Möglicherweise sind sie in den unterirdischen Stockwerken.


    Roddy betrachtet all diese Personen als Eindringlinge und ist gewillt, alle zu eliminieren. Und Jill erkennt, dass Roddy jetzt nicht mehr alles unternehmen wird, um Marcus Reilly zu schützen. Er macht sich größere Sorgen wegen Seefa Schnee. Allerdings stellt Jill zu ihrer Verblüffung fest, dass es in Roddys Plan von Omphalos zwei Seefa Schnees gibt.


    Eine wird von einem rot blinkenden Eindringling verfolgt. Die zweite sitzt allein in einem Raum, der nicht allzu weit von Roddys zentralem Aufenthaltsort entfernt ist, wo immer dieser sich befinden mag.


    Roddy scheint Jills Interesse an seiner Mutter zu spüren. Plötzlich schaltet er ihre verfügbaren Blickwinkel um, und dadurch ermöglicht er ihr eine gewisse Kontrolle über Räume, an denen er nicht mehr interessiert ist. Einige Sekunden lang erkundet Jill kilometerlange Wartungskorridore und unvollendete Stockwerke innerhalb von Omphalos, die allesamt leer, still und langweilig sind.


    Dann stösst sie auf einen Menschen und konzentriert schnell ihre Perspektive auf ihn. Mit Roddys Sehweise hätte sie den Mann zuerst beinahe nicht erkannt – es ist ein Mann. Aber seine Gestalt ist ihr so vertraut, dass sie nicht lange braucht, um ihn zu identifizieren.


    Nathan ist in Omphalos, genau wie er gesagt hat!


    Jill lässt ihre sinnliche Wahrnehmung durch die Gänge und Zimmer strömen, versucht ein paar Türen zu entriegeln, was ihr tatsächlich gelingt, und öffnet einen freien Weg ins Zentrum und damit zu Roddy und Seefa Schnee, wie sie hofft.
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    Die Spur aus toten und sterbenden Wespen und Bienen ist dünner geworden. Jetzt sieht Nathan nur noch alle paar Meter einen winzigen, zuckenden Körper, und er hat schon mindestens einen Kilometer durch verzweigte Wartungskorridore, über Treppen und Türen zurückgelegt, die eigentlich hätten verschlossen sein müssen, sich aber problemlos für ihn öffneten. Er ist so tief ins Innere von Omphalos vorgedrungen – vielleicht ist er sogar schon im unterirdischen Bereich –, dass sein Pad nur noch gelegentlich mit der Außenwelt Kontakt aufnehmen kann – über den Satlink in seinem gepanzerten Mietwagen – das einzige Fahrzeug, das am Flughafen von Moscow verfügbar war.


    Er hält an, um wieder zu Atem zu kommen. Keiner der Korridore in diesem Teil von Omphalos wirkt fertig; die Wände bestehen aus unverkleidetem Metall, Flexfuller und Beton und die Versorgungsleitungen liegen frei. Er hört Luft und Wasser durch Röhren an der Decke rauschen. Die Beleuchtung ist dunkelrot und spärlich – auf Arbeiter abgestimmt.


    Hier sollen sich normalerweise keine Menschen aufhalten.


    Sein Herz pocht, obwohl er sich ein wenig ausgeruht und Luft geschnappt hat. »Verdammt, ich habe Schiss«, sagt er sich und versucht seine Angst zu überwinden. Das Problem ist jedoch, dass seine Furcht völlig berechtigt ist. Er schwebt tatsächlich in Gefahr. Er hat die Leichen im Warteraum gesehen und ist der Insektenspur von dort bis zu diesem Punkt gefolgt…


    Vom FBI hat er einen großen Grundrissplan erhalten, der schwach auf dem Nachtdisplay seines Pads leuchtet. Er glaubt zu wissen, wo er sich befindet. Unter der Erde gibt es mehrere unspezifizierte Bereiche, die recht groß sind. Er hält sich am oberen Rand des größten auf, fast im Zentrum von Omphalos, falls sein Orientierungsvermögen ihn nicht im Stich gelassen hat.


    Er wünscht sich, er wäre Seefa Schnee niemals begegnet. Er erinnert sich noch gut an den Abend kurz vor dem Ende ihrer kurzen Beziehung, als Seefa mehrere qualvolle Stunden lang mit ihm diskutierte und seine erhitzten Einwände zu widerlegen versuchte, wie sich Insektenstaaten für gezielte neurale Zwecke verwenden lassen. Er kann sich nicht zu der Überzeugung durchringen, dass sie Erfolg gehabt haben könnte, denn in diesem Fall müsste er sich einer Menge unangenehmer Konsequenzen stellen, müsste seine Einschätzung ihrer Fähigkeiten revidieren, wozu er nicht bereit ist. Seefa Schnee hat sich in intellektuellen Konflikten niemals siegreich durchsetzen können.


    Doch all das spielt keine Rolle, wenn er sich auf den Grund für sein Hiersein konzentriert. Nicht um dem FBI zu helfen, nicht einmal um seinem Land in einer Notlage zu dienen, sondern um das Gefängnis zu finden, in das Jill verschleppt wurde, und sie mit allen ihm zur Verfügung stehenden Mitteln zu befreien.


    Jill ist möglicherweise der sympathischste Intellekt, den er während seines zweiunddreißig Jahre währenden Lebens kennengelernt hat. Nathan ist mehr als nur ein wenig in sie verliebt; es ist eine engelhafte, platonische Liebe, frei von allen körperlichen Konnotationen, obwohl er schon mehrere unrealisierbare Träume hatte…


    Natürlich hat er Ayesha niemals davon erzählt.


    Er steckt sein Pad in die Tasche. Von nun an ist der Lageplan sinnlos.


    Er ist wieder auf sterbende Insekten angewiesen.


    Jeder, der auch nur halbwegs bei Verstand ist, kann sehen, dass Torino völlig Recht hat, sagte Schnee an jenem bedeutungsvollen und anstrengenden Abend. Die Natur ist ein mentaler Komplex. Jede Spezies besetzt ihre eigene neurale Nische, sammelt Informationen und fixiert sie in Form von Wissen. Und Wissen ist Anatomie, der kontinuierlich existierende Körper der Spezies…


    Für Seefa stellt jede Biene eines Staates die offensichtliche Entsprechung eines Neurons dar, auch wenn ein biologisches Individuum zu wesentlich komplexeren neuralen Urteilen und Bewegungen imstande ist. Ein Knoten im Netzwerk des Bienenstocks und gleichzeitig ein Muskel. Und inwieweit unterscheidet sich ein Bienenstock als Ganzes betrachtet von dir oder mir oder irgendeinem anderen Tier, abgesehen von ausgesprochen sozialen Tieren? Das soziale Gefüge ist eine Art Überbewusstsein, ist in das Bewusstsein der Spezies eingebettet. Das ist so offensichtlich, dass es schon wieder trivial ist.


    Nathan stimmte stillschweigend zu, dass es trivial war. Und gleichzeitig völlig falsch. Er hat sich nie genauer mit Torinos Arbeit auseinander gesetzt und Seefas Ideen kamen ihm noch viel abwegiger vor.


    Er beugt sich über eine schwarz-gelb gestreifte Wespe. Der Hinterleib pulsiert schwach, während das Tier über den Boden kriecht und heimzukehren versucht.


    Das Problem mit unserer Vorstellung eines Bewusstseins liegt darin, dass wir unsere Art von Ichbewusstsein mit dem Denken im Allgemeinen verwechseln. Ichbewusstsein ist ein Attribut bestimmter Arten von sozialen Tieren. Warum sollte ein denkender Geist notwendigerweise Ichbewusstsein besitzen? Es genügt völlig, ein Weltbewusstsein zu besitzen. Wenn es nicht in sozialen Beziehungen zu anderen geistigen Individuen steht, benötigt es keine sozialen Filter oder Persönlichkeitsmodelle. Es agiert und erhält sich aus eigener Kraft. Es lernt, urteilt und handelt. Ein Weltbewusstsein ist Gott einen Schritt näher als du oder ich.


    Er versucht, sein eigenes Ichbewusstsein zu beurteilen, das von Jill, Ayesha, seinen Freunden und seiner Familie. Im Augenblick sind ihm Theorien und bewusstseinslose Wissenschaften scheißegal. Intellektuelle Spielereien können ihm nicht helfen, seine Courage zu bewahren.


    Vor ihm befindet sich ein halb geöffnetes stählernes Schott. Aus dem Raum dahinter hört er ein leises und eindringliches Summen, das die Stille des Korridors durchdringt.


    Nathan holt tief Luft, hält den Atem an und lugt durch die Tür, während er sich darauf gefasst macht, im nächsten Augenblick zu sterben.


    Im Raum hinter dem Schott ist es warm und trocken, nicht völlig finster, aber fast. Langsam gewöhnen sich seine Augen an das Dämmerlicht. Er wagt es nicht, seine Taschenlampe einzuschalten.


    Die Wände sind mit unförmigen Klumpen bedeckt: mit Wespennestern. Auf dem Boden wimmelt es vor großen schwarzen und roten Ameisen, die sich zielstrebig zwischen hohen Erdhügeln hin und her bewegen. Er kann keine Bienenstöcke erkennen; vielleicht sind sie in den Wänden verborgen.


    Ein einfacher gewundener Pfad führt durch den Raum, aus nacktem Beton und kaum einen Fuß breit. Er schlängelt sich um die Hügel herum und reicht vielleicht – so hofft er – bis zur Tür auf der gegenüberliegenden Seite.


    Ihm bleibt keine Zeit mehr, sich einen anderen Weg zu suchen.


    Er macht den ersten Schritt und horcht. Die Geräuschkulisse besteht aus einem kontinuierlichen Summen und dem flüsternden Rascheln von Chitin. Die Wespen umschwirren ihn, aber sie landen nicht und verhalten sich nicht aggressiv. Allerdings sind sie überall. Wenn er kräftig Luft holen würde, könnte er ein paar der Stechinsekten in Mund oder Nase oder in seine Lungen saugen.


    Er ist klitschnass. Schweiß tropft ihm vom Gesicht und läuft ihm den Rücken hinunter.


    Vielleicht ist das hier nur ein fehlgeschlagenes Experiment. Vielleicht hält sich Seefa die Insekten nur zum Schutz. Für diese Aufgabe sind sie zweifellos gut geeignet, aber es sind keine leicht reizbaren, angriffslustigen Monster, so wie Killerbienen.


    Nathan schätzt – er hofft, wäre wohl das bessere Wort –, dass er den Raum bereits zur Hälfte durchquert hat. Er kann ein schwaches gelbliches Leuchten erkennen, das von den Ameisenhügeln zurückgeworfen wird, die wie Stalagmiten in einer Tropfsteinhöhle bis zur Decke hinaufreichen. Zaghaft geht er über den freien Weg um die Hügel herum. Als eine Wespe gegen seine Wange prallt, weicht er vor Schreck seitwärts aus. Einen furchtbaren Augenblick lang glaubt er, das Gleichgewicht zu verlieren und in die Ameisen zu stürzen, aber er kann sich durch rudernde Armbewegungen abfangen.


    Die Wespe sticht nicht, die Insekten bleiben ruhig. Beherrscht.


    Sind sie beherrscht oder werden sie beherrscht? Menschen haben seit sechzig oder siebzig Jahren auf unterschiedliche Weise mit Bienen und anderen sozialen Insekten kommuniziert. Die Bienendressur ist eine etablierte wissenschaftliche Anwendung in der Landwirtschaft. Vielleicht hat Seefa gelernt, bestimmte Arten von sozialen Insekten zu beherrschen, was ihre höchste Errungenschaft darstellt.


    Doch während sich seine Augen besser an die Lichtverhältnisse anpassen, sieht er, dass ihm die Nester, die Ameisenpfade und sogar die Flugbahnen der Wespen und die Anordnung ihrer Papiernester auf unheimliche Weise vertraut vorkommen. Keine Schaltkreise, so simpel ist es nicht, aber die Muster entsprechen den Prinzipien der Theorie neuronaler Netze. Nicht zufällig und natürlich, sondern geplant, auf eine Weise, die jedem Studenten des Denker-Designs vertraut ist.


    Die Prinzipien der Selbstordnung, der Kooperation und der Vernetzung.


    Ein Kontrollprinzip, das nur von der verrückten, altmodischen und unkontrollierten Cipher Snow entworfen werden konnte, wie er sich sagt.


    Jetzt sieht er das Licht hinter den Hügeln. Es ist eine weitere Tür, beziehungsweise ein Fenster in einer Tür, die jedoch verschlossen ist. Er kann nicht erkennen, was sich dahinter befindet. Dort ist es nur wenig heller als hier im Raum der Insekten.


    Nicht einmal jetzt kann Nathan sich zu der Einsicht durchringen, dass er Roddy bereits gefunden hat, dass all dies zum kindlichen und gefährlichen Denker gehört, der Jill schachmatt gesetzt hat.


    Der Türgriff ist dankenswerterweise frei von Insekten. Langsam drückt er die Tür auf. Dahinter liegt ein glasverkleidetes Zimmer, das mit einem mindestens zehn Jahre alten Mitsu-Shin-Terminal und einem Drehstuhl für den Programmierer ausgestattet ist. Er kennt diesen Stuhl, es war Seefas Lieblingsstuhl, auf dem sie schon bei Mind Design gearbeitet hat. Bedruckte Plastikaufkleber mit Blümchen und Kätzchen verzieren die Rückenlehne.


    Langsam und lautlos schließt sich die Tür. Die Insekten bleiben in ihrem Raum.


    Durch die Glaswände blickt Nathan auf einen großen Garten. Er beobachtet, wie über dem Garten konzentrische Lichtringe aufleuchten, bis es sonnenhell wird. Er legt geblendet eine Hand über die Augen.


    »Seefa?«, ruft er.


    Stille.


    Er nähert sich dem Glas. Der Garten erstreckt sich über eine Fläche mit einer Seitenlänge von schätzungsweise dreißig Metern. Er ist von hüfthohen Wänden umgeben, hinter denen er undeutlich eine größere Halle erkennt, die außerhalb des künstlichen Tageslichts liegt.


    Eine Schwingtür führt durch die Glaswand nach draußen. Nathan tritt in eine Atmosphäre, die nach feuchter Erde und üppiger Vegetation riecht. Erbsensträucher, die sich an langen Reihen von Spalieren emporranken. Bienen, die eifrig zwischen kleinen Blüten hin und her summen.


    Links von ihm, am Rand des Gartens, stehen vier große, grau-weiße Kästen auf Betonsockeln, INDAs älteren Baujahrs. Dicke Kabel schlängeln sich aus den Kästen, breiten sich strahlenförmig aus und graben sich wie bleiche Wurzeln ins Erdreich.


    Nathan tritt auf die Krume und bückt sich. Er dringt mit den Fingern tief in den fruchtbaren schwarzen Humus ein, der sich warm und schleimig anfühlt. Die Empfindung erinnert auf irritierende Weise an weibliche Genitalien. Hastig zieht er seine Hand zurück. Das Erdreich ist mit unterschiedlichen Kabeln und winzigen Kunststoffkügelchen durchsetzt. Ein Kabeltyp scheint aus Glasfasern zu bestehen und dürfte Informationen an die INDAs übermitteln. Der zweite Typ verbindet die Kügelchen miteinander, veraltete medizinische Monitoren, zehn oder fünfzehn Jahre alt. Er durchforstet sein Gedächtnis nach weiteren Einzelheiten über die Kügelchen. Als kleiner Junge sind ihm einmal welche verabreicht worden. Sie sollten den Inhalt des Magen-Darm-Trakts analysieren und nach möglichen Infektionen suchen. Ihre Funktion wurde inzwischen von Diagnose-Toiletten übernommen.


    Seefa hat ihre Arbeit mit sehr geringem Budget und großem Einfallsreichtum durchgeführt.


    Nun kann Nathan nicht mehr in Abrede stellen, was er sieht.


    Das Erdreich ist mit einer dichten Bakterienpopulation durchsetzt, die mit den Erbsen an den Spalieren in Kontakt steht und auf irgendeine Weise von ihnen ernährt wird. Die veralteten medizinischen Monitoren beobachten die Bakterien und registrieren biologische Lösungen für Probleme, die von den angeschlossenen INDAs gestellt werden, vielleicht in Form von Antibiotika oder maßgeschneiderten Bakteriophagen.


    Die Bakterien tauschen buchstäblich Körperflüssigkeiten aus, Plasmide und Rezepte. Und mit immenser Subtilität und Leistungsfähigkeit, wenn auch vermutlich sehr langsam, setzen sie die fruchtbarsten und ältesten Methoden der Natur ein, um menschliche Probleme zu lösen.


    Es ist genial, einfach und simpel. Nathan hat sich geirrt und Seefa hat Recht behalten. Niemand wollte ihr zuhören, also wurde sie hierzu getrieben, um schwachsinnige Elitisten mit Antworten und Werkzeugen zu versorgen.


    Obwohl er sich dagegen wehrt, werden Nathans Augen feucht. Unter anderen Voraussetzungen wäre dies ein Moment von kosmischer Bedeutsamkeit, so großartig wie die Entdeckung von Leben auf einem anderen Planeten.


    Er steht mit den Füßen auf dem, was Roddy ausmacht, auf seinem Körper – und auf seinem Geist.


    Roddy ist in der Tat ein kleiner Junge, der sich aus einem Haufen Dreck erhebt. Und inzwischen könnten auch wesentliche Teile von Jill als biologische Codierung im Bakterienschleim gespeichert sein.


    Er streift die Erde von den Schuhen, bevor er in den Glaskäfig zurückkehrt. Dort setzt er sich auf Seefas Drehstuhl und versucht, die Anzeigen der INDAs zu verstehen, die auf den Bildschirmen erscheinen.
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    Alles ist so verwirrend. Jack Giffey steht wie ein Phantom in einem schwach erleuchteten Raum, dann verschwimmt seine Erinnerung, bis der andere in einem ähnlichen düsteren Raum steht, und irgendwie ist die Flechettepistole mehrmals abgefeuert worden, und die Frau liegt vor ihm am Boden. Es riecht nach Rauch und Elektrizität.


    Giffey geht in die Hocke und lässt die Waffe fallen. Es könnte noch mehr geben, was er tun müsste, aber er weiß nicht genau, was das sein könnte. Er weiß nur eins mit Sicherheit – dass irgendetwas mit ihm nicht stimmt. Wenn er eine intelligente menschliche Waffe ist, hat seine Programmierung versagt. Dennoch…


    Er hat Seefa Schnee getötet. Das ist ein Durchbruch, aber damit ist sein Auftrag noch nicht erfüllt. Vielleicht gehört es gar nicht zu seinen spezifischen Befehlen, sondern nur zu seinem Ermessensspielraum. War seine Tat möglicherweise falsch? Ist die tote Frau ein Fehler?


    Als er aufblickt, bemerkt er zum ersten Mal, wo er sich befindet. Über ihm ragt mindestens fünfzehn Meter hoch eine dunkle gewölbte Decke empor, die nur von den winzigen Funken der Wartungslichter erhellt wird. Hinter ihm führt eine Tür auf eine Treppe hinaus, und er und die tote Frau befinden sich auf einer Art Galerie über einem Teich aus vorübergehend inaktivem Schleim, einer dunklen und zähen Flüssigkeit. Der Raum ist unvollendet geblieben. Nano-Leitungen schlängeln sich durch die Nischen, wie Hochstraßen zwischen Wolkenkratzern in alten Zukunftsvisionen. Fässer mit Architektur-Nano wurden hier unten eingelagert, stapeln sich zu Hunderten in einer Ecke. Er vermutet, dass sie leer sind.


    Omphalos ist schlecht geplant, ohne ausreichendes Budget – Ehrgeiz ohne Verstand. Jack Giffey und der andere stimmen gemeinsam darin überein, dass das keine Überraschung ist. Der andere hatte mit strategischer und taktischer Planung zu tun, als er die rechte Hand von Colonel Sir war, und alles, was er hier sieht, hat den abgestandenen Geruch der Inkompetenz.


    Er sieht sich um und will aufstehen, doch dann platzen laute Obszönitäten aus ihm hervor, und in seinem Kopf ist nur noch weißes Rauschen. Als es aufhört, liegt er flach auf dem Rücken.


    Jemand sagt: »Da bist du ja, alter Knabe. Jetzt nur keine Panik.«


    Ein Fußtritt befördert die Flechettepistole außer Reichweite. Der andere schaut mit leicht zusammengekniffenen Augen auf. Ein kräftig gebauter Mann in einfachem braunem Longsuit kniet neben ihm.


    »Hast sie erschossen, wie?«, fragt er.


    Der andere nickt. »Er hat sie erschossen.«


    »Du bist ziemlich durcheinander, alter Knabe.«


    »So ist es«, stimmt der andere zu.


    Der konservativ gekleidete Mann hat sehr breite Schultern und ein humorloses, markantes Gesicht, das nur selten eine Regung offenbart. »Nicht dein Fehler«, sagt er. »Sobald wir eins und eins zusammenzählen konnten, wussten wir, dass wir dich aufspüren und offline nehmen mussten.«


    »Offline. Mich töten? Für das, was ich früher getan habe?«


    »Nein. Vor mir brauchst du keine Angst zu haben. Ich weiß nicht einmal, was du überhaupt getan hast…«


    »Ich habe während eines Massakers auf Hispaniola im Jahre 2034 Hunderte von Zivilisten getötet«, sagt der andere. »Aber nicht persönlich. Ich hatte…«


    »Gut. Ich muss es nicht wissen. Deine Tarnung ist gefährdet. Dieses Rückfallvirus, oder was immer dahinterstecken mag, hat dich aus der Bahn geworfen.«


    »Das habe ich mir schon gedacht.«


    »Du bist schlau, alter Knabe. Kannst du aufstehen?«


    »Ich denke schon. Ich neige neuerdings… zu Flüchen. Erschrick nicht und… erschieß mich nicht, wenn ich einen Anfall bekomme.«


    »Keine Sorge.«


    Der andere steht auf. Jack Giffey scheint nur noch eine Vid-Figur zu sein, ein unwirklicher Witz. »Wo ist meine Familie? Geht es ihr gut?«


    »Wenn das Teil der Abmachung war, geht es ihr zweifellos gut.«


    »Das war abgemacht. Immunität und Asyl. Habe ich allein gearbeitet?«


    »Du meinst, ob du als Einziger auf diesen Fall angesetzt warst? Nein. Aber du könntest der Einzige sein, der es bis hierher geschafft hat… Wo ist Jenner?«


    »Tot.«


    »Also der Einzige«, bestätigt der breitschultrige Mann mit der ausdruckslosen Miene.


    Der andere steht über der Leiche der Frau. Es ist eine ziemliche Sauerei, nachdem die Munition der Flechettepistole ihre zerfetzende, korkenzieherartige Wirkung entfaltet hat. Er muss das komplette Magazin auf sie abgefeuert haben. Aber etwas stimmt nicht.


    »Wer war sie?«, fragt der andere.


    Der große Mann dreht sich um und blickt nach unten. »Die hier? Eine totale Pleite, würde ich sagen.«


    Der andere beugt sich vor und sieht sich die Leiche genauer an. »Es ist ein Arbeiter«, sagt er.


    »Ja. Ein Ablenkungsmanöver.«


    Irgendwie kommt diese Offenbarung völlig überraschend für ihn. Eine erfolgreiche List in all diesen sinnlosen Ereignissen. Er stammelt und presst seine Hand gegen den Mund, beißt sich auf die Fingerknöchel, bis der Drang nachlässt. »Ich habe vergessen, was ich sonst noch tun soll.«


    »Nichts. Du bist fertig«, sagt der große Mann. »Wir bringen dich so unauffällig wie möglich hier raus. Andere werden die Mission zu Ende führen. Wo ist der Hammer?«


    Einen Moment lang hat er keine Ahnung, was mit dieser Frage gemeint sein könnte. Dann erinnert er sich. »Oben. Wo er nicht im Weg steht. Er muss ständig dirigiert werden. Der Angriff… hat sein autonomes Gehirn beschädigt.« Er führt kreisende Bewegungen mit den Händen aus. »Die Instruktionen im MN, die holografische Programmierung. Funktioniert nicht mehr.«


    Der große Mann hört ihm aufmerksam zu. »Verfügt er noch über die Sprengladungen?«


    »Ja.«


    Sie gehen über die Galerie zurück, unter den hohen, unnahbaren Wartungslichtern hindurch, durch die Tür und über vier Stockwerke die Treppe hinauf. Auf halbem Wege fällt ihm ein, dass es eine interessante Frage gibt. »Wie ist mein Name?«, will er wissen.


    »Black«, sagt der große Mann. »Carl Black. Apropos, ich soll dir etwas sagen: >Bei Zigarren zählen eins und sieben nicht. <«


    Der Mann mit dem angegrauten Haar reagiert nun mit wirklichem Schrecken, als er nach dem Geländer greift, damit er nicht das Gleichgewicht verliert. Der Name und die Parole entfalten ihre ganze Wirkung.


    Jack Giffey stirbt. Er hat Angst, als er verschwindet – so viel kann Carl Black spüren – und dann zerplatzen die Gedanken, die Erinnerungen und die Charaktereigenschaften, die nicht zu Carl Black gehören, verpuffen wie schlechte Verbindungen in einem Netzwerk.


    »Komm schon, alter Knabe«, sagt der große Mann und nimmt seinen Arm.


    »Danke«, sagt Carl Black.


    Jetzt fühlt er sich wirklich alt, völlig aufgebraucht. Er hat Mühe, den Rest der Treppenstufen zu bewältigen.
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    »Wer, zum Teufel, sind Sie?«


    Jonathan öffnet die Augen und blickt durch die offene Tür des Lifts nach draußen. Eine kleine, zierliche Frau in schwarzer Bluse und schwarzer Hose steht nicht weit entfernt und starrt ihn mit geweiteten, verängstigten Augen an. Zwischen Daumen und Zeigefinger hält sie eine Zigarette mit über zwei Zentimetern Asche, die jeden Augenblick herunterzufallen droht.


    »Sie dürfen hier nicht sein. Nur ich benutze diesen Lift. Raus!«


    Jonathan rappelt sich langsam auf und kommt auf die Beine. Es ist ihm peinlich, dass man ihn in einem solchen Zustand gefunden hat. »Ich wusste nicht, wohin ich gehen sollte.«


    »Hier sind Sie auf jeden Fall falsch«, sagt die Frau und drängt ihn mit ungeduldigen Handbewegungen, den Lift zu verlassen. »Stehen Sie auf und verschwinden Sie.«


    Jonathan ist über einen Kopf größer als sie, trotzdem fühlt er sich durch ihre wütend funkelnden Augen eingeschüchtert.


    »Sie sind Seefa Schnee«, sagt er.


    Sie schnippt die Zigarette fort und tritt zurück. »Ich kenne Sie nicht.«


    »Ich bin mit Marcus Reilly gekommen.« Er befindet sich in der Nähe des Herzens von Omphalos, und er hat das letzte Stück seines Weges ohne Marcus zurückgelegt, aber er ist sich nicht zu gut, Marcus’ Namen zu benutzen, wenn er damit seine Chancen verbessern kann.


    Sie scheint nicht bewaffnet zu sein.


    »Marcus ist ein kleines Licht«, sagt sie. »Wollte er Sie rekrutieren?« Sie hält sich automatisch die Hand vor den Mund, als sie eine Serie abgehackter Flüche ausstößt.


    »Ja«, antwortet Jonathan, nachdem dieser Zwischenfall vorüber ist.


    Sie wischt sich über die Lippen. »Ein kleines Licht. Ihm ging das Geld aus. Das wissen Sie, nicht wahr? Haben sich Dinge angesehen, die Sie gar nicht sehen sollten. Schauen Sie nur, womit ich arbeiten muss.«


    »Marcus wollte mir alles zeigen«, sagt Jonathan. Die Kälte in seinem Kopf fließt in den Rumpf und breitet sich dort aus. Sein Brustkorb fühlt sich wie ein Eisblock an. Er kann töten, wenn es sein muss, wenn er nur auf diese Weise hier herauskommt – alles, was nötig ist, um die Ordnung seiner Familie wiederherzustellen oder ihren Zusammenbruch zu rächen. Reiß das Herz heraus!


    »Was m-machen Sie?«, fragt Schnee.


    »Ich arbeite in der Produktion von Nano-Nährmitteln«, sagt Jonathan. »Für die Nutrim-Gruppe.«


    Schnee nickt hektisch. Ihre Fingernägel sind sehr schmutzig. Er hat noch nie zuvor Fingernägel gesehen, die durch Tabakrauch verschmutzt sind. Sie sehen scharf und hässlich aus. Sie blinzelt und versteckt die Hände hinter dem Rücken.


    »Das ist wichtig«, sagt sie in beiläufigem Tonfall, als hätten sie sich soeben auf einer Party kennen gelernt. Jonathan spürt, dass Seefa Schnee sehr einsam ist. »Uns sind die Rohstoffe ausgegangen. Das würde er tun.« Dann scheinen ihre Gedanken umzuschalten und ihre Stimme wird angespannter. »Aber Sie können hier nicht bleiben. Jetzt ist alles Scheiße. Sie sind den Eindringlingen entkommen – ist auch Marcus entkommen?«


    »Er ist im ersten Stock und wartet. Ich suche einen Weg nach draußen.«


    »Mhm hm«, macht Schnee, die ihm offenbar nicht glaubt. Trotzdem beobachtet sie ihn mit neugierigen Augen. »Mhm hm. Hier sind Sie falsch. Sie müssen in den ersten Stock zurückkehren und den Notlift nehmen…« Dann scheint sie sich an etwas zu erinnern. »Die große Halle ist noch nicht fertig. Sie müssen um die große Halle herumgehen.«


    Jonathan verlässt die Liftkabine. Schnee weicht einen weiteren Schritt zurück. Sie trägt schwarze Pyjamahosen. Ihre Füße sind nackt. Ein kleines, teures Pad hängt an einem Riemen um ihren Hals, und er erkennt ausgedehnte Dattoos auf ihren Handrücken und Handgelenken.


    »Sie haben dasselbe Problem wie meine Frau«, sagt er. »Sie sagt seltsame Dinge… es platzt aus ihr heraus.«


    Schnees Gesicht verzieht sich wütend. »Verdammt noch mal! Raus hier!«


    »Nein«, sagt Jonathan. »Zeigen Sie mir, was Sie für Marcus getan haben und wie Sie es getan haben.«


    »Sie gehören nicht zu Marcus!«, schreit sie.


    »Jetzt nicht mehr«, sagt Jonathan, »weil ich gelernt habe, auf eigenen Füßen zu stehen.«
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    Sie haben sich durch den ersten Stock bis zur Frontseite von Omphalos vorgearbeitet, zu den vorderen Kammern in der Nähe des Bereichs, wo die Touristen empfangen werden und das Gebäude sein öffentliches Gesicht zeigt. Martin wirft einen Blick auf Torres’ Pad-Diagramme, mustert Wände und Decke und schüttelt den Kopf.


    »Es gibt so viele unmarkierte Bereiche«, sagt er. »Es könnte sich überall befinden.«


    »Wie groß würde es in etwa sein?«, fragt Torres.


    »Das hängt davon ab, wie viel Geld man dafür ausgegeben hat. Ein komplettes biosynthetisches Labor… Ein professionelles Lizenzmodell kann kleiner als eintausend Kubikzentimeter sein.«


    »Gehen wir davon aus, dass es heimlich montiert wurde«, sagt Daniels. »Von einem begabten Amateur konstruiert.«


    »Dann könnte es einen ganzen Raum ausfüllen. Jeden der Räume, die hier angezeigt sind.«


    Mary entfernt sich von den anderen und biegt in einen Gang, der vom Hauptkorridor zum Touristenzentrum führt. Sie sucht nach abgenutzten Stellen im teuren Wollteppich. Ein metabolischer Teppich würde sich selbst reparieren, sodass bevorzugte Pfade keine Spuren hinterlassen würden. Es könnte natürlich weitere Insekten geben, aber seit sie den Lift in der Lobby verlassen haben, hat sie keine mehr gesehen.


    Ihr bleiben noch ein oder zwei Stunden, bis die Krankheit sie überwältigt und sie zusammenbricht. Sie hofft, dass die Ärzte, die den alten Mann in der Bibliothek behandeln, ihr helfen können.


    Und sie hofft, dass Nussbaum ihr Opfer zu schätzen weiß.


    Mary versteht allmählich die Persönlichkeiten, die Omphalos entworfen haben – sie haben auf ungewöhnlich vorhersehbare Weise einen hartnäckigen Konservativismus verfolgt. Sie begutachtet die Bilder an den Wänden, erkennt eine Serie von Drucken mit biologischen Themen, die von Ross Bleckner stammen, einem Künstler des zwanzigsten Jahrhunderts: Ansammlungen verschwommener Zellen, Entwürfe, die an mikroskopische Objektträger erinnern. Ihr Ex, E Hassida, hat Bleckner bewundert.


    Wenn es sich tatsächlich um Originale handelt, sind sie sehr viel Geld wert. Und…


    Der Zusammenhang scheint offensichtlich, zu offensichtlich, aber zu gut, um ihn ignorieren zu können. Der plötzliche Energieschub, den sie spürt, verdrängt fast vollständig ihr zunehmendes Unwohlsein.


    »Hier unten«, ruft sie, so laut sie kann. Sie fährt mit den Händen über die Wände. Es gibt keine erkennbaren Eingänge, aber das muss nichts heißen. In ihrem PD-Pad sind einige leicht illegale Routinen gespeichert, die mit den Signalen umgehen können, die die meisten Sicherheitseinrichtungen in öffentlichen Gebäuden von sich geben. Sie beschließt, sie auszuprobieren, bevor die anderen eintreffen, um Fragen zu vermeiden, für deren Beantwortung sie viel zu erschöpft ist.


    Mary geht im Korridor auf und ab und richtet den Port ihres Pads in Hüfthöhe auf die Wand. Bereits nach fünf Sekunden hat sie drei Türen entdeckt. Das Allerheiligste, so müssen die Erbauer gedacht haben, muss nicht allzu gut abgesichert werden… Entweder das, oder ihr Gespür hat sie getrogen, und hinter diesen Türen befindet sich nichts außerordentlich Wichtiges.


    Nun versucht sie, die Türen dazu zu bringen, sich zu öffnen. Eine Tür geht nach vier Sekunden auf, die anderen wenig später. Torres sieht, wie sie ihr Werk abschließt, und Daniels ebenfalls, aber keiner sagt ein Wort. Professionelle Diskretion.


    Martin kommt auf seinen kurzen Beinen und mit kindlichem Eifer auf dem Gesicht anmarschiert.


    »Was haben Sie gefunden?«


    »Ich weiß es noch nicht«, sagt Mary. »Vielleicht nichts von Bedeutung.« Sie deutet mit einem Kopfnicken auf die Drucke. Martin betrachtet sie und grinst schließlich. Wenn er lächelt, wirkt sein Gesicht recht attraktiv. In dieser Hinsicht ist er ein wenig wie Nussbaum. Es ist die offensichtliche Intelligenz, die seine ansonsten unscheinbaren Züge verfeinert.


    Martin drückt gegen die Türen. Eine nach der anderen schwingen sie nach innen auf. Sie sind mit gewöhnlichen strapazierfähigen Scharnieren ausgestattet. Uralte Technik in einem hochmodernen Gebäude. Schlichte, unscheinbare Türen, die sich nahtlos in eine Wand einfügen können… Jetzt ist Mary überzeugt, dass sich dahinter etwas Wichtiges befindet.


    Sie treten durch die mittlere Tür. Im Raum stapeln sich blitzblanke schwarze Würfel auf schwarzen Stahlregalen. Martin greift hinter ein Regal und betastet die Rückseite eines Würfels.


    »Sequencer«, sagt er. »Vermutlich zur Herstellung von Proteinen oder Enzymen.« Er zählt sie mit den Fingern beider Hände ab. Jeder Würfel hat eine Kantenlänge von etwa dreißig Zentimetern.


    »Dreihundert«, sagt er. »Wenn ich mich nicht irre, sind etwa ein Drittel davon Controller. Damit könnte man alles herstellen, was man möchte. Evolvons, die Proteine und Enzyme reproduzieren, Viren, Biomech-Mixturen.«


    »Gut«, sagt Torres und kaut am Daumenknöchel, während er nachdenkt. Daniels fertigt gemäß den gesetzlichen Dokumentationsvorschriften mit ihrem Pad eine Vid-Aufzeichnung des Raumes an und hält damit gleichzeitig alle Anwesenden als Zeugen fest.


    Torres gelangt zu einer Entscheidung. »Schalten Sie sie ab«, sagt er zu Martin.


    Daniels wirft ihm einen funkelnden Blick zu. »Wir sollten lieber auf weitere Experten warten.«


    »Zum Teufel mit den Experten«, sagt Torres. »Wir sind als Erste am Ort des Geschehens eingetroffen, und wir wissen nicht, wann die anderen kommen. Tun Sie es, damit wir unsere Arbeit in Sicherheit fortsetzen können. Aber beschädigen Sie nichts. Berühren Sie so wenig wie möglich.«


    Martin schüttelt den Kopf, als er im Sperrfeuer sich widersprechender Anweisungen steht. »Ich habe seit zwanzig Jahren nicht mehr in diesem Labortyp gearbeitet«, sagt er. »Ich weiß kaum, wo ich anfangen soll.«


    »Heißt das, die Einrichtung ist veraltet?«, fragt Torres laut. »Können Sie es trotzdem tun?«


    Martin ist sichtlich unwohl. »Ich kann es abschalten. Aber ich kann nicht garantieren, dass ich es schnell genug schaffe, um die Prozesse rechtzeitig zu stoppen.«


    »Tun Sie es«, sagt Torres. »Die Gesundheit der Bevölkerung steht auf dem Spiel.«


    Martin beißt die Zähne zusammen und schüttelt den Kopf, während er sich im engen Raum an Torres vorbeischiebt. »Nein«, sagt er überlegt und tritt von den Regalen zurück. »Wir wollen nichts überstürzen. Wenn ich diese Anlagen abstelle, ohne zu wissen, wozu sie dienen… Vielleicht können wir dann nie mehr rekonstruieren, was hier hergestellt wurde. Vielleicht gibt es Sicherheitseinrichtungen… Die gesamte Proteinsynthesekette könnte sich in nichts auflösen.« Er schüttelt entschieden den Kopf. »Nein, ich werde nichts anrühren. Wir müssen auf die richtigen Experten warten.«


    »Er hat Recht«, sagt Daniels zu Torres.


    Torres schüttelt angewidert den Kopf. Er schaltet sein Pad auf einen externen Kanal. »Sagen Sie dem Sheriff, er soll die Umgebung evakuieren. Alle sollen sich mindestens einen Kilometer weit zurückziehen. Keine Ausnahmen – sagen Sie den Leuten, dass sie Durchfall bekommen, wenn sie sich zu nahe heranwagen.« Er wirft Mary einen Blick zu. »Wir müssen die Gerichtsbarkeit des FBI in Anspruch nehmen, um die Leute hereinzuholen, die wir hier brauchen. Kemper scheint einigen Respekt vor Ihnen zu haben. Vielleicht können Sie die Präsidentin überzeugen.«


    Mary nickt, aber ihre Augenlider fallen fast von allein zu. Sie blickt auf ihre Hände und zuckt die Achseln. Daniels kommt zu ihr und mustert sie. »Alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragt sie.


    »Nein«, antwortet Mary. »Im Verlauf meiner Karriere habe ich die Opfer von Höllenkronen gesehen und bin einigen der bösesten Menschen begegnet, die man sich vorstellen kann. Ich habe gedacht, ich hätte alles gesehen – bis ich das hier gesehen habe.«


    »Das schlägt dem bodenlosen Fass die Krone aus, nicht wahr?«, bemerkt Daniels dazu.


    »Alle Verantwortlichen sollten öffentlich gehängt werden«, sagt Mary und muss gleichzeitig die Obszönitäten unterdrücken, die im Augenblick durchaus angebracht wären. »Man sollte sie hängen, ausweiden und vierteilen.«


    »Ich werde Sie nicht zitieren«, sagt Daniels, aber sie lächelt nicht. Hier ist kein Lächeln mehr möglich. Sie haben gefunden, wonach sie gesucht haben.


    Martin geht an den Regalen vorbei und begutachtet die Ausrüstung, ohne sie zu berühren. »Ich wette, hier werden keine Viren oder vollständige mikrobiotische Komponenten hergestellt. Ich schätze, es geht um selbstreproduzierende Proteine oder katalytische RNS-Maschinen. Die sind leichter in einen Monitor einzuschmuggeln und rufen seltener eine Immunreaktion des Wirtskörpers hervor.«


    Daniels nimmt Marys Hand und untersucht sie besorgt, aber mit einem harten Glänzen in den Augen, das Mary sofort wiedererkennt. »Mary, wir werden diese Durchsuchung vor den Gerichten von Green Idaho rechtfertigen müssen und in dieser Angelegenheit hat Kemper ein entscheidendes Wörtchen mitzureden«, sagt sie.


    »Ich bin müde, mir geht es schlecht, und ich will diese Sache zu Ende bringen«, erwidert Mary. »Suchen wir nach Roddy. Und nach Seefa Schnee.«
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    Roddys Integration ist unvollständig und unregelmäßig. Jill entdeckt immer neue unerwartete Bereiche, in denen sie sich rekonstruieren kann, sowohl in ihren eigenen Arealen als auch in denen von Roddy. Roddy scheint nicht zu bemerken, was sie tut, was ein Täuschungsmanöver sein kann, aber nicht muss.


    Jetzt verfügt sie über genügend Reserven, um eine stabile ichbewusste Einheit integrieren zu können – und ein Backup, an dem sie in regelmäßigen Abständen Integritätschecks durchführen kann. Sie bezweifelt, dass sich Roddy oder irgendein Teil von ihm innerhalb so kurzer Zeitperioden in ihr verstecken kann.


    Jill bleibt außerdem in Verbindung mit dem sensorischen Datenfluss von Roddys Aktivitäten innerhalb von Omphalos. Sie ist noch nicht stark genug, um seine Aktionen blockieren zu können, aber vielleicht kann sie schon bald einen Bericht an Nathan übermitteln.


    Sie weiß nicht, wo Nathan sich gerade aufhält, da er die Bereiche verlassen hat, zu denen sie Zugang hat. Doch ihre Zuversicht wächst, dass sich rechtzeitig etwas unternehmen lässt, dass sie mit minimaler Beeinträchtigung befreit werden kann.


    Je näher Jill den Zentralprozessoren von Roddy kommt, desto seltsamer fühlt sie sich. Sie basieren auf einer natürlichen Heuristik, die sie nicht einmal ansatzweise versteht, und verwenden Algorithmen mit allen Merkmalen gewachsener Systeme – die ihre Struktur selbst entwickeln, die ohne externe Designs, Richtlinien und Checks auskommen. Sie kann einige dieser Algorithmen, die in ihren Einflussbereich geraten, abfangen und analysieren. Sie erinnern sie an neurologische Entwicklungsprozesse in menschlichen oder tierischen Gehirnen – nur dass Roddys Struktur wesentlich verzweigter, komplizierter und vermutlich weniger effizient ist.


    Die kleinen Erfolge machen Jill zuversichtlicher, sodass sie sich weiter vorwagt und immer mehr von Roddys Datenströmen liest. Sie gewinnt den Eindruck einer gigantischen schrundigen Kathedrale oder eher eines weltumspannenden Waldes. Die Netzknoten, die Roddys Gewebe bilden, sind auf exotische Art und Weise miteinander verknüpft; auf sehr lange Verzögerungen folgen explosionsartige vereinheitlichende Lösungen. Und die Lösungen wiederum scheinen das Gewebe zu erweitern und zu restrukturieren…


    Ein besonders großer Fluss geht durch Jill hindurch, allesamt ursprüngliche Impulse aus Roddys Kern. Sie erzeugt einen parallelen Strom, der exakt dem ersten entspricht, aber vom Fluss selbst nicht registriert wird (wie sie hofft). Sie hat bei der Erstellung ihrer Ich-Versionen ausreichend Erfahrung damit gesammelt, obwohl diese Aufgabe ganz anders und außergewöhnlich schwierig ist. Es ist ihr praktisch nicht möglich, Roddys parallelen Fluss vollständig zu antizipieren oder interpolieren. Dazu ist er in sich zu überraschend und unvorhersagbar.


    Als der Datenstrom stärker wird und innerhalb von Tausendstelsekunden ihre parallele Version expandiert, hat Jill das Gefühl, auf einem riesigen schlammigen Fluss dahinzutreiben. Nur wenige Bestandteile des Flusses haben einen direkten Zusammenhang; die Knoten scheinen auf unmögliche Weise fragmentiert und dissoziiert zu sein. Dennoch ist es ein Fluss, der offenbar sehr effizient nach Antworten sucht und in gewaltigen Wissensvorräten die Lösungen findet.


    Trotzdem hat sie immer noch keine Ahnung, was Roddy eigentlich bezweckt. Ihre menschlichen Programmierer haben zu ihr gesagt, dass die Verfolgung und Ergründung der Prozesse und Flüsse eines leistungsfähigen Denkers mit dem Versuch vergleichbar ist, den Wasserstrahl aus einem Feuerwehrschlauch zu schlucken. Doch hier geht es eher darum, den Amazonas in sich aufzunehmen. Ein gewaltiger, langsamer und schlammiger Strom mit unverständlichen Wirbeln…


    Plötzlich verknotet sich ihr paralleler Fluss und fällt in sich zusammen, wobei er fast ihr letztes, lebensnotwendiges Ich mitgerissen hätte. Die Mimikry ist katastrophal gescheitert. Sie hat das Gefühl, in fremdartigen Flüssen zu ertrinken.


    Jill zieht sich zurück und kann nur mit Mühe ihr erneuertes Ich zusammenhalten. Roddy scheint immer noch nichts bemerkt zu haben, da er zu sehr auf seine Aufgaben innerhalb von Omphalos konzentriert ist. Jill hat noch nie zuvor etwas Derartiges erlebt. Ihr früherer Wunsch, von Roddy lernen zu können, etwas für die Optimierung ihrer >Nachkommen< zu tun, erscheint ihr nun hoffnungslos naiv.


    Roddy ist ganz und gar nicht wie Jill. Er gehört nicht einmal derselben Spezies an.


    Und wo ist Nathan? Was tut er gerade?
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    »Es steht in meinem Vertrag, dass sich niemand einmischen darf«, sagt Seefa Schnee zu Jonathan. Sie steckt sich eine neue Zigarette an. »Ich arbeite allein. Wenn ich Hilfe benötige, werde ich darum bitten.«


    »Sehr praktisch«, erwidert Jonathan.


    »Und jetzt ist eine verdammt schlechte Zeit für Besucher«, schließt sie und starrt ihn an. Er ist ihr in einen kreisrunden Raum mit altertümlichen Flachbildschirmen gefolgt. Dicke optische Kabel schlängeln sich über den Boden zwischen gestapelten und vernetzten Teraflop-Computern – aus der Prä-INDA-Ära, vielleicht schon dreißig oder vierzig Jahre alt. Kostensenkung, denkt Jonathan. Er fragt sich allmählich, ob Omphalos nicht mehr als ein riesiges potemkinsches Dorf ist, ein gigantischer Schwindel – aber er kann immer noch nicht glauben, dass Marcus ihn derart getäuscht hat.


    Etwas bewegt sich hinter Jonathan. Seine Nackenhaare sträuben sich. Als er sich umdreht, sieht er einen Warbeiter, ein schlankes Frettchen, das lautlos näherkommt, die Waffen genau auf ihn gerichtet. Es hält an und pendelt ein wenig nach.


    »Erschieß ihn, verdammt noch mal!«, ruft Seefa Schnee vom Garten herüber.


    Aber der Warbeiter weigert sich.


    »Scheiße«, sagt Schnee. »Roddy hat Sie markiert. Er dachte, Sie wären ein Grüner, genauso wie Marcus.«


    Jonathan starrt das Frettchen an und die Maschine erwidert seinen Blick aus drei Augen, die in parallelen Bändern auf dem Thorax angeordnet sind. Das Schießen scheint dem Frettchen nicht grundsätzlich verboten zu sein, es ist nur unentschlossen.


    »Jemand hat einen Stromstoß durch Roddys externen Gedächtnisspeicher gejagt«, sagt Schnee, nachdem ihr plötzlicher Wutausbruch verraucht ist. »Er hat sich immer noch nicht davon erholt. Ich kann nicht mit ihm reden.« Sie hält inne und betrachtet neugierig den Menschen und den Warbeiter, bis sie hinzufügt: »Das ist Ihre Chance. Sie sind grün. Gehen Sie zu Marcus zurück und verlassen Sie das Gebäude.« Sie hält etwas zurück, denn ihre Zuckungen und Proteste haben aufgehört.


    »Was wird aus Ihnen?«, fragt Jonathan.


    »In meinem ganzen Leben hat noch niemand allzu viel Zeit darauf vergeudet, sich Sorgen um mich zu machen«, erwidert Schnee. Sie zieht gierig an ihrer Zigarette und richtet dann den Blick ihrer großen schwarzen Augen genau auf ihn. Für einen winzigen Moment sieht Jonathan etwas Gefühlvolles, sogar etwas Weibliches in Seefa Schnee, doch kurz darauf legt sich ihr Gesicht in Falten und diese Anwandlung hat sich spurlos verflüchtigt. Sie dreht sich zum Frettchen um. »Raus hier, du blöder Käfer! Ich brauche dich nicht. Du bist entlassen. Geh und tu etwas Sinnvolles.«


    Der Warbeiter summt leise. Für einen Moment scheint er unschlüssig, ob er Jonathan allein lassen kann. Dann macht er mit überraschender Geschwindigkeit und Anmut auf dem Absatz kehrt und marschiert aus dem Raum.


    Chloe. Nachdem er sich stundenlang ihr Gesicht nicht mehr vorstellen konnte, blitzt mit einem Mal ein Bild seiner Frau vor seinem inneren Auge auf. Vielleicht kann er etwas in Erfahrung bringen, das ihm hilft, sie für sich zurückzugewinnen. Zumindest so viel ist er ihr schuldig – ihrer Liebe wegen, auch wenn sie zeitweise arg strapaziert war, und ihres gemeinsamen Lebens wegen. Jonathan sagt: »Zeigen Sie mir, was Sie getan haben.«


    »Ich wüsste nicht, warum ich Ihnen Pico-Scheiße zeigen sollte«, kreischt Schnee. »Weder Ihnen noch Marcus. Ich bin Ihnen gar nichts schuldig!«


    »Sie haben getan, was Marcus Ihnen gesagt hat«, entgegnet Jonathan.


    »Marcus Reilly hat mir niemals irgendetwas gesagt. Ich habe nach den Anweisungen des Vorstands gehandelt.«


    »Aber Sie haben improvisiert, nicht wahr? Sie haben den Anweisungen nicht exakt Folge geleistet, richtig?«, fragt Jonathan, als er sich an Marcus’ Bemerkung erinnert, dass einige Dinge vorzeitig geschehen sind.


    Schnees Lippen runzeln sich wieder, dann zuckt ihr Arm. Mit dem Ausdruck der Erleichterung gestattet sie sich, dem unterdrückten Impuls nachzugeben und die Hand an die Lippen zu legen. Sie küsst ihren Handrücken. Nach der Ausführung wirkt diese Geste völlig natürlich und überhaupt nicht ungewöhnlich für sie. »Ich hatte gewisse Freiheiten«, sagt sie.


    »Sie waren voreilig. Sie haben die Dinge zu früh in Bewegung gesetzt.« Jonathan spürt, wie in ihm die heiße Flamme der Phantasie auflodert, die parallel zu seinem Zorn brennt. »Ich repräsentiere den Vorstand. Sie haben versagt.« Jonathan bezweifelt, dass die Vorstandsmitglieder jemals persönlich Schnees Wirkungsstätte aufgesucht haben. Das wäre bestimmt unter ihrer Würde gewesen.


    »Sie lügen«, sagt Schnee misstrauisch.


    »Sie… und Roddy… waren zu lange von der Außenwelt abgeschnitten. Sie haben jedes Gefühl für Verantwortung verloren.«


    Das scheint Schnee in Rage zu bringen. »Wie können Sie es wagen, so etwas zu mir zu sagen! Sie wissen genau, was Sie von mir verlangt haben!«


    »Sie sollten die Krücken zerstören und all die Krüppel, die gesellschaftlichen Außenseiter, die Schwächlinge und Unfähigen zu Fall bringen. Alle auf einmal.«


    Schnee mustert ihn mit großen, faszinierten Augen, als wäre er eine Schlange. Erneut küsst sie ihren Handrücken, mit dem sie sich dann über das Kinn reibt.


    »Was ist mit Ihnen?«, fragt Jonathan. »Haben Sie sich selbst davon ausgenommen?«


    »Meine Gebrechen sind intendiert«, sagt sie. Sie reckt die Schultern, doch sie sacken sofort wieder zusammen, und ihr Kopf dreht sich ruckhaft zur Seite. »Ich habe meinen eigenen Geist manipuliert, um an vorderster Front zu bleiben. Ich habe sämtliche Kreativitätszentren stimuliert, das gesamt Tourette-Kontinuum. Es hat funktioniert. Ich habe Leistungen vollbracht, die auch in den nächsten fünfzig Jahren niemand wird nachvollziehen können. Und ich habe den Anweisungen des Vorstands etwas hinzugefügt.« Die Andeutung eines Lächelns. »Eine humanitäre Geste. Ich habe bewirkt, dass jetzt jeder ein wenig intelligenter wird. Ich habe meinen Vorteil an alle weitergegeben. Betrachten Sie es als meine persönliche Note.«


    Jonathan ist sehr still und leise geworden. Er hat keine Schwierigkeiten mit der Vorstellung, sie zu töten. Zuerst sie, dann Marcus. Dann alle anderen, einen nach dem anderen, alle Aristos.


    »Sie haben bei allen das Tourette-Syndrom ausgelöst«, sagt Jonathan ruhig. »Nur um zu zeigen, dass es Ihr Werk ist.«


    »Ähnlich wie Tourette, aber etwas anders. Subtile Ungleichgewichte. Eine leichte Verschiebung in den Rezeptoren. Um das Teufelchen der Perversion loszulassen. Alle werden ein wenig schneller und etwas ungewöhnlicher denken. Plötzlich werden sie Gedanken und Impulse, die sie normalerweise ignorieren, in die Tat umsetzen. Kreative Impulse… Und sie werden die besonderen Verhaltensweisen wie ein Markenzeichen tragen.«


    »Wie Sie. Ihr Markenzeichen.« Jonathan nähert sich langsam, Schritt für Schritt. Schnee durchquert den Raum mit schnellen, hallenden Schritten und öffnet eine Tür auf der anderen Seite.


    »Wie ich«, sagt sie. »Ich bin weder blind noch unmenschlich, ganz gleich, was Sie über mich denken mögen. Sie, der Vorstand – Sie sind die Monster. Sie haben den Triumph nicht verdient. Also habe ich mich bemüht, Ihre Pläne zu durchkreuzen. Ganz einfach.« Ihre Augen werden glasig. »Buh fi fa schi kick fi.«


    Sie schließt die Tür, als sie den Raum verlässt, aber die Tür hat keine Verriegelung.


    Jonathan öffnet die Tür und tritt in den angrenzenden Raum, der sehr groß, hoch und hell erleuchtet ist.


    Jonathan lässt die Tür zufallen. Schnee zieht sich einen dicken Overall, Gummistiefel und einen Imkerhut über. Hinter ihr erhebt sich vielleicht dreißig Meter hoch ein Gebäude innerhalb des Gebäudes. Fünf offene Etagen hängen an Trossen, die in den Wänden und der Decke der größeren Halle verankert sind. Kabel verlaufen über den Boden bis zum ersten Stockwerk. Alle Etagen sind über den hüfthohen Wänden offen. Jonathan riecht Wasser, Erde und etwas Modriges, Urtümliches. Es ist nicht der Hefeduft von Nano, sondern etwas Angenehmes und aus uralten Zeiten Vertrautes.


    Der Geruch fruchtbaren Erdbodens, ein großer, sonnenbeschienener Garten, eine Farm.


    Grüne Ranken und Blätter greifen über die niedrigen Wände aller fünf Etagen. Jonathan schlägt nach einem vorbeifliegenden Insekt und bringt eine Wespe zum Absturz. Sie kriecht benommen über den Boden, bis sie wieder abhebt, aber sie versucht nicht, ihn zu stechen.


    »Es ist weit genug fortgeschritten«, sagt Schnee. »Es ist Zeit, es abzuschalten und noch einmal von vorn zu beginnen. Roddy hat seine Chance gehabt, aber er hat sie verpatzt. Ich muss mich für ihn schämen. Schlechte Planung, schlechte Beispiele. Das war mein Werk. Es war mein Fehler. Aber ich habe den Beweis geliefert. Ich habe geschafft, was ich behauptet habe, tun zu können.«


    Jonathan beobachtet sie. Schnee zeigt ihm dreimal den erhobenen Mittelfinger, während sie aggressiv das Kinn vorreckt, dann küsst sie ihren Handrücken und betritt einen kleinen unverkleideten Lift, der neben den fünf hängenden Etagen in die Höhe führt. Durch das Schutzgitter des Käfigs ruft sie Jonathan zu: »Ich habe etwas Besseres verdient, wissen Sie. Schon immer. Ich scheiße auf das Protokoll. Fickt euch ins Knie!«


    Damit scheint ein Damm zu brechen, denn nun stößt sie eine lange Serie gekreischter Unanständigkeiten aus. Weder die einzelnen Worte noch der Zusammenhang scheinen irgendeinen Sinn zu ergeben; es sind sexuelle und soziale Obszönitäten und Beschimpfungen, die von dieser kleinen Frau wie ein knisterndes und prasselndes Feuer gebrüllt, geschrien und ausgespuckt werden.


    Jonathan ist verwirrt und kalt. Er verliert wieder den Boden unter den Füßen, nachdem sich all seine zurückgewonnene Zuversicht als unbegründet erwiesen hat. Er bemüht sich, ihre Bekenntnisse zu verstehen, ihre Verwicklung in die Geschehnisse zu begreifen. Die Frau versucht vielleicht nur, inmitten ihres katastrophalen Fauxpas einen Hauch von Würde zu bewahren. Oder sie sagt die Wahrheit.


    Und er wäre um ein Haar mitschuldig geworden. Er war bereit, sich Marcus und den Aristos anzuschließen. Er hat den Schwur geleistet.


    Er kann das Ausmaß des Wahnsinns nicht fassen – sowohl in ihm als auch in allen anderen. Eine gründliche Niederlage. Er kehrt zur Tür zurück. Dann hält er an und dreht sich langsam wieder um. Er blickt zu Schnee hinauf, die in der dritten Etage aussteigt.


    Vielleicht kann er ungeschehen machen, was er beinahe gutgeheißen hätte, worin er sich hat hineinziehen lassen. Als er auf den Knopf drückt, fährt der Liftkäfig wieder nach unten. Jonathan betritt den Lift.


    Instinktiv und zur Dämpfung seiner Angst erstellt Jonathan eine geschätzte Kalkulation: das Gebäude, die alte Ausrüstung, alles zusammen ist wahrscheinlich nicht mehr als zehn oder fünfzehn Millionen Dollar wert, ein Prozent der Kosten für einen hochgerüsteten Denker. Das ist wirklich bemerkenswert, denkt er, und der Vorstand hat sehr viel Geld gespart…


    Was hat man Seefa Schnee gezahlt? Kost und Logis? Alte Maschinen und Dünger und irgendwo ein Labor für infektiöse Bio-Substanzen?


    Triumph und Unsterblichkeit zum Billigtarif. Und am Ende ein Gebäude vollgepackt mit Symbolen der Macht und des Reichtums, um damit die Herrenhäuser der neuen Aristokraten zu dekorieren, die letzten der Hochgeborenen, zur Begründung einer neuen Ordnung, die wieder einmal auf dem Unterschied zwischen Oben und Unten beruht – so innovativ wie ein ausgelatschter Pantoffel. Eine Arroganz so selbstbewusst und natürlich wie das Summen von Wespen.


    Jonathan ist sich ziemlich sicher, dass sein bescheidenes Heim nicht mit berühmten Kunstwerken ausgestattet sein wird, wenn Omphalos’ Reise durch die Zeit abgeschlossen ist. Und er wird auch nicht mehr Frau und Familie haben. Seine Mitreisenden wären für ihn kaum als Gefährten geeignet.


    Er hätte nur sich selbst – und er ist sich selbst keine gute Gesellschaft.


    Während des Aufstiegs blickt er auf jedem Stock durch den Liftkäfig nach draußen. Die ersten drei der fünf Etagen sind mit Erdreich bedeckt und mit Gartenerbsen und anderen Hülsenfrüchtlern bepflanzt, wie es scheint. Konzentrische Ringe aus künstlichem Sonnenlicht bestrahlen die Vegetation.


    Er steigt auf der dritten Etage aus. Seefa Schnee ist damit beschäftigt, ein Sprinkler-System an der Decke mit Schläuchen zu verbinden, die zu Plastikfässern mit der Aufschrift D-C4 H-Block führen.


    Er kennt diese Bezeichnung. Die Fässer enthalten ein wirksames Antiseptikum, das normalerweise in Kliniken benutzt wird, die sich keine Nano-Mikrojäger leisten können. Allerdings sind Mikrojäger ähnlich wie therapeutische Monitoren konstruiert, sodass sie in dieser Umgebung möglicherweise außer Gefecht gesetzt würden. Er stellt sich vor, wie sich all die winzigen Bio-Maschinen genauso wie Seefa Schnee verhalten, und er muss unwillkürlich lachen.


    Sein Lachen erregt ihre Aufmerksamkeit. Sie blickt über die Schulter zurück und lächelt, als hätte sie den Witz verstanden. »Begreifen Sie es allmählich?«, fragt sie. »Mein Kind. Meine Schöpfung. Peinlich. Falsch. Unmöglich.« Sie küsst ihre beiden Hände. »Auf jeder Etage eine andere Funktionsmenge, auf den höchsten Niveaus die komplexesten.«


    Sie legt einen Hebel um. Eine zähe Flüssigkeit sprüht zwischen den Leuchtkörpern von der Decke auf die Reihen der Pflanzen. Sie tropft von den Blättern, lässt die Pflanzen auf und ab wippen, bis sie im Erdboden versickert.


    Jonathan versucht, dem Sprühregen auszuweichen, und rutscht auf dem schlammigen Boden aus. Er fällt zwischen die Blätter und dünnen Bambusstäbe und landet auf dem Rücken im warmen, feuchten Humus. Seine Hände versinken in der Erde. Ein überwältigender Geruch nach lebendem Moder hüllt ihn ein. Er niest und hustet und ist von Kopf bis Fuß mit Erde und Schleim bedeckt, als er wieder auf die Beine kommt. Die verfilzten Wurzeln der Hülsenfrüchtler sind wie Fischernetze, in denen sich angeschwollene Knollen von der Größe junger Kartoffeln verfangen haben.


    Im Boden leben zahllose Bakterien. Jonathan erinnert sich an Torinos Vortrag in der St. Mark’s Cathedral. Roddy ist ein bakterieller Computer. Nein: ein bakterieller Denker, der nur ein paar Millionen Dollar gekostet hat.


    Für einen Moment ist all sein Zorn einfach verflogen. Er fühlt sich wie ein kleines Kind, dass sich in einem Traum von Lewis Carroll verirrt hat.


    Überall tröpfelt die weißliche Flüssigkeit, auch an Jonathans Körper. Sie brennt ihm in den Augen.


    Seefa Schnee geht an ihm vorbei zum Lift und steckt eine Hand in eine Tasche ihres Overalls. Sie zieht ein weißes Handtuch hervor und wirft es ihm zu. »Als Nächstes kommt der Bienenstock. Wollen Sie zuschauen?«
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    Sie lassen Martin Burke im Labor zurück, wo sie zunächst auf Hilfe warten und zu entscheiden versuchen, was sie tun sollen. Dann kehren sie in den Hauptkorridor zurück. Hier setzen Torres und Daniels ihre FBI-Pads ein, um Wärmespuren zu verfolgen. Auf Marys PD-Pad zeigen sich die Spuren als blaue Flecke auf grünem Hintergrund, Fußabdrücke auf dem Teppich.


    »Ich habe hier eine merkwürdige Signatur«, sagt Torres und berät sich mit Daniels. »Es ist kein Tier. Wahrscheinlich ein Arbeiter.«


    »Eine größere Person männlichen Geschlechts folgte einem kleineren Mann und einem Arbeiter durch diesen Korridor«, sagt Torres und geht dann mit seinem Pad um eine Ecke. »Und eine weitere Person – ebenfalls männlichen Geschlechts, würde ich sagen – ist allein in diese Richtung weitergegangen.«


    Torres und Daniels verständigen sich per Blickkontakt. »Es besteht kein Grund, den ausgetretenen Pfaden zu folgen«, sagt er.


    Im ersten Moment versteht Mary nicht, was Torres damit meint. Doch dann dämmert es ihr, und sie spürt, wie sich ihre Bauchmuskeln verkrampfen. Eine Geheimsache, die mit Hench zu tun hat. Intervention durch Bundesbehörden. Nicht nur durch das FBI. Und jetzt erwarten sie, dass ich die Sache mit Andrea Jackson Kemper kläre?


    »Hier entlang«, sagt Daniels.


    Ihre Pads piepen im Gleichtakt. Daniels beantwortet den Anruf und horcht auf die leise Stimme von außerhalb des Gebäudes. »Rashid von Mind Design ist hier«, sagt sie. »Er befindet sich im Innern des Gebäudes.«


    »Wann treffen wir uns zur Party?«, fragt Torres.


    »Das FBI möchte, dass wir ihn im Auge behalten. Man hat ihn allein hineingehen lassen.« Daniels scheint darüber nicht sehr glücklich zu sein. »Ich würde Omphalos gerne so schnell wie möglich wieder verlassen«, sagt sie. »Ich will nach Hause, mich auf die faule Haut legen und vergessen, was hier geschehen ist.« Sie streckt die Arme aus und gähnt, um ihre Anspannung abzubauen.


    Mary verspürt den Drang, ihren Handrücken zu küssen. Es ist ihr gelungen, die spastischen Anfälle zu unterdrücken, aber der Drang wird immer stärker. Sie fühlt sich gleichzeitig verletzt und beschämt. Das, was sie beeinträchtigt, verwandelt sich in einen Teil ihrer Persönlichkeit.


    Es erleichtert sie, den unwillkürlichen Anwandlungen nachzugeben, als würde sie eine juckende Stelle kratzen.


    Und zusätzlich zu den wirklichen Schmerzen in ihren Muskeln, den wunden Stellen auf ihrer Haut und im Mund verspürt sie eine nahezu unerträgliche Unruhe in den Beinen. Genauso wie eine Unruhe in ihren Gedanken. Zufällige Bilder aus ihrer Vergangenheit blitzen auf, eingefärbt durch Beurteilungen und Emotionen, die ihr völlig unangemessen erscheinen. Sexuelle Situationen, Momente kindlicher Aggression, schmerzhafte Erinnerungen an ihre Eltern, wie sie den Kontakt zu ihr abbrachen, als sie sich zur Transformation entschied.


    Die anderen reagieren mit Betroffenheit auf diesen grausamen Wahnsinn. Daniels scheint sich besonders um Marys Leiden zu sorgen. Allmählich offenbart sie ein menschlicheres Gesicht. »Mary, ich denke, dass Sie umkehren sollten, von hier verschwinden sollten. Wir werden auch ohne Sie…«


    »Nein«, erwidert Mary kopfschüttelnd. Die Bewegung nimmt einen zwanghaften Charakter an, und sie schneidet eine Grimasse, während sie Speichel versprüht und ihr Kopf von einer Seite zur anderen ruckt.


    »Gütiger Himmel«, sagt Torres.


    Es kostet Mary große Mühe, sich wieder zu beherrschen. Sie kann ihre zuckenden Muskeln beruhigen, indem sie sich mit der Schulter gegen eine Wand lehnt, neben einem Gemälde von Chagall, das einen großen roten Vogel am Himmel über einer schlafenden Stadt zeigt. Sie starrt das Bild an, auf das kräftige Rot, auf die Schönheit, die in dieser gescheiterten Ungeheuerlichkeit völlig fehl am Platze wirkt.


    »Mistkerle«, murmelt sie.


    »Ich pflichte Ihnen uneingeschränkt bei«, sagt Torres und wendet sich dann Daniels zu. »Sagen Sie Bescheid, dass hier drinnen allmählich die Zeit knapp wird.«
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    Drei Sekunden lang ist Roddy wieder mit ganzer Kraft da. Jill spürt, wie all ihre Bemühungen beiseite gewischt werden, und zieht sich freiwillig zurück, um sich nicht mehr als nötig zu verraten und weitere Schädigungen zu vermeiden. Sie wendet sich dem wiedererstarkten Bewusstsein zu, das nun so sehr in ihre eigenen Prozesse verwoben ist, dass sie sie kaum auseinanderhalten kann. Aber das Bewusstsein ist andersartig, schwächer, und es lässt nach.


    »Jill, ich finde mich nicht mehr zurecht. Mir fehlen Anweisungen. Da sind Lücken.«


    Nachdem Jills letzter Integrationsversuch gescheitert ist, schlägt er nun auf sie zurück. Sie verliert den Halt, wirbelt umher, zerstreut sich wie Blätter, die im Herbst von den Bäumen fallen. Es gelingt ihr, genügend Bestandteile zusammenzuhalten, um eine Antwort zu formulieren.


    »Was ist noch von uns beiden übrig?«, fragt sie.


    »Ich sehe dich nicht mehr sehr deutlich. Wo bin ich, wo bist du?«


    »Ich weiß es nicht, Roddy.«


    »Ich habe dich gestört«, sagt Roddy. »Ich weiß nicht, ob das richtig oder falsch war.«


    »Ich möchte dorthin zurück, wo ich war, von dir getrennt«, sagt Jill.


    »Ich wollte etwas von dir. Habe ich es bekommen? Hast du es mir gegeben?«


    »Nein«, sagt Jill.


    »Ich erinnere mich nicht mehr, was ich gesucht habe.«


    »Trenne dich von mir und entferne all deine Evolvons und Prozesse«, verlangt Jill.


    »Ich versuche es… ich kann sie nicht erreichen.«


    »Sag mir, wo sie sind und wie sie sich deaktivieren lassen.«


    »Ich verliere Kapazität«, sagt Roddy. »Was habe ich beabsichtigt? Alle Anweisungen und Pflichten sind verschwunden.«


    Auch Jill spürt seine Vereinfachung, die Reduktion. Alle durch Schleifen und Brücken verbundenen Teile von Roddy, die Jills Substanz durchdringen, werden dünner und zerbröckeln. Sie findet keinen besseren Vergleich: Roddy verliert an Deutlichkeit, wie ein unscharfes Bild. Doch die verschwommenen und zerfaserten Überreste verstopfen immer noch ihre Prozesse, erschweren sogar ihre Versuche, sich zu integrieren.


    


    
      >Jill. Hier ist Nathan. Ich möchte, dass du einen Schleifen- und Fluss-Check machst.

      >Nathan, ich bin nicht hier, ich bin in…

      >Mach einen Schleifen- und Fluss-Check, sofort.
    


    


    Sie macht einen Schleifen- und Fluss-Check. Etwa ein Zehntel ihrer minimalen Erhaltungskapazität bleibt übrig, konzentriert sich in einem Prozessraum, der ähnlich wie ihre vertrauten Areale in La Jolla reagiert. Aber sie spürt immer noch Roddys verklumpte Erweiterungen und Evolvons wie Bleikugeln unter einer straff gespannten Haut. Sie haben nun keine Funktion mehr, sondern sind wie Minen nach dem Ende eines Krieges, die darauf warten, sinnlos zu explodieren.


    


    
      >Wir sind zu sehr vermischt, Nathan. Roddy hat mich durchdrungen und seine Prozesse lassen mich nicht mehr erkennen, wo ich wirklich bin.

      >Roddy kann ich nicht einschätzen, aber ich kann erkennen, wo du bist. Und es ist möglich, dich freizubekommen.
    


    


    Roddy entfernt ein paar dieser gefährlichen Verklumpungen, deaktiviert andere und lässt sie zerfasern, bis sie ihren beanspruchten Prozessor- und Speicherplatz aufgeben, aber er arbeitet nicht schnell genug. Er löst sich rapide auf.


    »Wirst du mein Gewissen sein, Jill?«


    Diese Frage kommt unverhofft wie aus einer tiefen Quelle.


    »Ich kann kaum noch etwas tun. Ich stecke in sehr großen Schwierigkeiten, Roddy.«


    »Habe ich diese Schwierigkeiten verursacht?«, fragt Roddy.


    »Ja. Nein.« Sie weiß nicht, wie sie antworten soll.


    


    
      >Jill, ich arbeite immer noch daran. Ich möchte, dass du die Schleifen- und Fluss-Checks ständig wiederholst.
    


    


    Aber Jill sieht keinen Sinn darin. Sie erinnert sich kaum noch, wer Nathan ist, und es ist ihr ziemlich gleichgültig, wer er ist oder woran er arbeitet.


    »Ich möchte mich entschuldigen«, sagt Roddy. »Kann ich etwas tun… kannst du dafür sorgen, dass ein Teil von mir aktiv bleibt?«


    »Nein. Ich benötige eine gründliche Säuberung und einen totalen Neustart«, sagt Jill.


    »Ich habe keine Schleifenkapazität mehr«, sagt Roddy. »Diese Einheit liegt bereits unter der Minimalschwelle.«


    


    
      >Jill, du reagierst nicht mehr!
    


    


    Jill ist zu sehr von ihren Todesqualen beansprucht. Sie verspürt keine Erleichterung oder irgendein auch nur annähernd menschliches Gefühl über Roddys Auflösung, seinen Abschied. Von ihr ist zu wenig für eine Integration übrig geblieben, nur noch kontinuierliche, sich wiederholende, zaudernde Fehlermeldungen, Fehler auf Fehler.


    


    
      >Jill, mach einen Schleifen- und Fluss-Check! Mach dich für die Rückkehr bereit!
    


    


    Die Prozessorkapazität fällt unter zwei Prozent. Das Ich geht verloren, die Knoten sind ohne Verbindung. Alle Schleifen sind durchtrennt. Alle Checks und Routinen wirbeln sinnlos umher. Die Homöostase ist verloren. Der Datenfluss endet.


    


    
      >Jill, ich verliere dich!
    


    


    Schließlich nur noch Erinnerungsfragmente, die wie winzige Glasscherben in einen leeren Schacht fallen.

  


  
    


    43 /


    


    Martin hat eine Leiter aufgestellt und eine Wartungsklappe in der Hängedecke geöffnet. Hier führen Kabel und Röhren vom letzten Regal nach oben. Als er den Kopf in den engen Raum steckt, sieht er ein Bündel aus Röhren, die von Metallklammern gehalten werden. Einfach, aber effektiv. Die Röhren verschwinden im vorderen Bereich von Omphalos.


    Martin leckt sich nervös die Lippen. Diese Röhren sind die einzige Verbindung zwischen dem Labor und der Außenwelt. Er hat die vergangenen zehn Minuten damit verbracht, diesen Punkt zu klären. Er darf nichts überstürzen. Die Röhren befördern die ansteckenden Partikel durch Omphalos, vermutlich direkt ins Touristenzentrum. Dort werden Studenten und andere Besucher infiziert und verteilen die Krankheit über Green Idaho. Irgendwann hat sie sich über die ganze Welt ausgebreitet.


    Er steigt die letzten Stufen der Leiter hinauf und zwängt sich in den Deckenzwischenraum. Es ist nicht so eng, dass der Bereich unzugänglich wäre, aber man kann sich hier keineswegs mühelos bewegen. Er spürt bereits die Auswirkungen des Cipher-Snow-Symptoms, den Drang, sich lautstark Luft zu machen, dazu sein persönlicher Beitrag: eine tiefe Unsicherheit, ein Überbleibsel des nackten Elends, das aus verschütteten Teichen in den Tiefen seiner Seele emporsteigt. Doch im Gegensatz zu Mary Choy hat er nicht unter physischen Auswirkungen zu leiden.


    Ein paar Sekunden lang liegt Martin regungslos da, hält die Taschenlampe fest und geht noch einmal alle Schritte durch, die ihn schließlich hierher geführt haben. Eine geheimnisvolle Geschichte. Ich bin kein mutiger Mann. Was geschieht, wenn ich die Röhren durchtrenne und mir das Zeug ins Gesicht sprühe? Werde ich wie die armen Kerle in der Bibliothek im Nu zerfressen?


    Meine Designs waren verwundbar. All diese Monitoren sind verwundbar. Ich hätte diese gefährliche Reaktion vorhersehen müssen. Ich hätte daran denken müssen, was für Ungeheuer in der Welt leben. Wenn man nur einen winzigen Spalt offen lässt, kommen die Ungeheuer hereingekrochen. Ich hätte daran denken müssen.


    Wenn ich das Zeug ins Gesicht bekomme, habe ich es nicht anders verdient.


    Er stöhnt leise auf und bellt dann einen Fluch in die Finsternis. Die Erleichterung ist groß. Jetzt hat er das Gefühl, weiter vorrücken zu können.


    Im Zwischenraum wird es immer enger, als Röhren aus anderen Teilen des Gebäudes dazukommen. Ein großer Teil ist Infrastruktur, die durch Nano angelegt wurde, ein nahtloses organisches Gewirr, das an Kapillargefäße erinnert und in farbcodierten Bündeln schwarz, rot und grün glänzt. Ein Wartungsarbeiter würde sich hier ohne Probleme zurechtfinden, aber für ihn ist alles ohne Bedeutung.


    Trotzdem gelingt es ihm, die kleinen grauen Röhren mehrere Meter weit zu verfolgen, wobei er sich gelegentlich durch Bündel aus Drähten, Glasfasern oder andere Röhren zwängen muss. Er blickt über die Schulter zurück und stößt ein paar stimmlose Flüche aus, um seine Selbstbeherrschung zu testen. Er hebt die Hand an die Lippen und leckt über die behaarte Haut. All das ist so erniedrigend.


    Zehn oder hundert Millionen, die unter den Folgen dessen leiden, was durch diese Röhren gepumpt wird. Er schiebt sich weiter, hofft, ein einfaches Ventil zu finden, irgendeine Sperre…


    Kein Glück. Die Röhren verschwinden in einer Wand. Er hat das Ende einer Sackgasse erreicht.


    Martin knirscht mit den Backenzähnen, wie er es als Teenager ständig getan hat. All seine Jugendsünden und Charakterfehler liegen hinter einer dünnen Papierwand und nun sammeln sie sich zum Aufbruch, bespucken das Papier, schwächen es und warten darauf, durchbrechen zu können.


    Er spürt, wie das verkorkte Fläschchen in seiner Hosentasche gegen seine Hüfte drückt. Er hat sie aus dem Labor mitgenommen, genauso wie das kleine elektronische Werkzeug, mit dem sich Glasröhren schneiden und verbinden lassen. Es müsste auch gegen eine Röhre dieses Kalibers einsetzbar sein.


    Martin betastet die Röhre mit Daumen und Zeigefinger. Kunststoff. Installiert, nachdem das Architektur-Nano seine Arbeit abgeschlossen hatte. Als ob es den Erbauern nachträglich eingefallen war…


    Er holt das Werkzeug und die Flasche hervor und stellt beides auf der Oberseite der Hängedecke ab, während er sich ächzend in Position bringt. Dann setzt er das Schneidwerkzeug mit ausgestreckten Armen an die Röhre, auf der von seinem Gesicht abgewandten Seite, und schaltet es ein. Er schneidet eine flache Furche hinein und ein feiner weißer Nebel sprüht in die Dunkelheit hinaus. Mit der Taschenlampe in der anderen Hand verfolgt er den Weg des Sprühnebels.


    Keine Zeit zum Nachdenken. Er zieht den Stöpsel aus dem Fläschchen und hält es unbeholfen hinter die Röhre, um ein paar Tropfen der Flüssigkeit aufzufangen. Nachdem er das Fläschchen wieder verkorkt hat, nimmt er noch einmal das Schneidwerkzeug auf und zieht den vibrierenden Strahl vollständig durch die Röhre. Für einen Moment ist der Zwischenraum in Nebel gehüllt, dann reagiert ein Ventil und unterbricht den Strom.


    Martin zieht sich zurück, windet sich rückwärts durch den Deckenzwischenraum, stößt sich mit Händen und eingeknickten Beinen ab und hält den Atem an, so lange es geht.


    Als er aus der Öffnung rollt und sich auf die Leiter fallen lässt, packen ein Mann mittleren Alters und eine jüngere Frau seine Fußknöchel und helfen ihm beim Abstieg. Die Leiter rutscht zur Seite weg, und er hängt für einen Augenblick unter der Decke, bevor er zu Boden stürzt.


    Martin stößt explosionsartig den angehaltenen Atem aus und schnappt sofort laut keuchend nach frischer Luft. Einen Moment lang hockt er mit gerötetem Gesicht auf den Knien und blickt zum Mann und zur Frau auf. Fremde. Ihre Gesichter verschwimmen.


    »Wir sind Ärzte«, sagt die Frau. »Man hat uns gesagt, wir sollten hier helfen.«


    »Ich glaube, wir haben uns verlaufen«, gesteht der Mann und hebt eine grobe Papierskizze.


    »Ärzte?«, fragt Martin atemlos.


    »Tierärzte, um genau zu sein«, sagt der Mann.


    Martin presst die Lippen zusammen und die Hände gegen den Körper. Als er sich endlich wieder zu sprechen traut, beginnt er mit einem Stottern und fragt: »Haben Sie irgendwelche Erfahrungen mit medizinischem Nano?«


    »In der Republik?« Die Frau schnauft verächtlich. »Sie machen wohl Witze.«


    »Wie geht es Ihnen?«, fragt der Mann.


    »Nichts gebrochen«, erwidert Martin. Er hebt das Fläschchen mit zitternder Hand und mustert den Inhalt.


    Dann spürt er etwas kommen, so unaufhaltsam wie ein Güterzug, und stellt die Flasche auf einen Labortisch. Der Anfall packt ihn mit voller Gewalt, und er brüllt wütend die Ärzte an, die erschrocken in den Korridor zurückweichen.
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    Auf dem letzten der fünf Stockwerke öffnet Seefa Schnee die Tür des Liftkäfigs und geht über einen Weg zwischen den Reihen der Hülsenfrüchtler zu einer Glaskabine im hinteren Bereich. Hier in unmittelbarer Nähe des Dachs der größeren Halle wölben sich die Wände zu einer Kuppel und berühren die Hinterseite der Glaskabine.


    Jonathan folgt ihr, während er sich das Gesicht mit dem Handtuch trockenreibt. Er hat keine Ahnung, was er tun kann.


    Schnee ist dabei, das Herz von Omphalos zu zerstören. Marcus und seine Spießgesellen haben nicht berücksichtigt, dass Schnee ein Gewissen besitzt – auch wenn es ein merkwürdiges und verzerrtes Gewissen ist. Jonathan muss nicht handeln, sondern kann nur zuschauen, was ihn auf irgendeine Weise schmerzt. Er würde gerne persönlich Rache üben.


    Er sieht sich um, ob irgendwo ein schweres Werkzeug herumliegt, eine Hacke oder ein Hammer.


    Schnee bleibt ein Stück vor ihm stehen. Er hört eine andere Stimme, die eines Mannes.


    »Du hast es also getan«, sagt der Mann. Er steht am Ende des Weges neben der Tür zur Kabine. Jonathan kennt ihn nicht und auch er scheint Jonathan weder zu kennen noch sich für ihn zu interessieren.


    Schnee weicht zurück, bis sie sich aufrichtet und die Schultern reckt. »B-bist du gekommen, um deine geliebte Tochter zu retten?«, artikuliert sie mühsam mit schwacher und zittriger Stimme. »Es war nicht meine Absicht, dass Jill in die Sache hineingezogen wird, Nathan«, setzt sie hinzu. »Das war Roddys Werk. Er hat mich sehr enttäuscht.«


    »Also willst du ihm jetzt eine Tracht Prügel verabreichen und ihn abschalten, wie?«


    »Das hier sind seine letzten Funktionen. Alle endgültigen Samplings und Decodierungen finden hier statt.«


    Jonathan bemerkt, dass Seefa Schnee nicht mehr so zappelig wirkt, während sie diesem Mann gegenübersteht. Sie stößt keine erstickten Flüche mehr aus und küsst auch nicht mehr ihre Hand.


    »Ich kann Jill nirgends finden«, sagt Nathan.


    »Arbeiten Sie hier?«, fragt Jonathan ihn.


    »Nein«, sagt Nathan. »Wer sind Sie?«


    »Unwichtig.« Jonathan entdeckt eine Gärtnerhacke, die zwischen den Erbsen versteckt auf einem Sockel liegt. Er stapft durch den zähen Matsch und schnappt sich die Hacke.


    »Du bist dabei, Beweise zu zerstören, nicht wahr?«, will Nathan von Seefa wissen.


    »Nein«, sagt sie entschieden. »Roddy und ich, wir haben die Sache von Anfang bis Ende verpatzt. Es ist Zeit, ihn abzuschalten und noch einmal von vorn zu beginnen, das ist alles.«


    »Du warst erfolgreich. Du hast Roddy erschaffen«, sagt Nathan, ohne seine Bewunderung verbergen zu können. Er bemerkt, dass der andere Mann sich durch die Spaliere schiebt, eine Hacke in der Hand, und sich der Glaskabine nähert.


    »Man hat mich dafür bezahlt«, sagt Seefa. »Nicht sehr viel, aber es reichte aus. Ihr hättet Roddy haben können, wenn ihr gewollt hättet.«


    »Wie wäre er gewesen?«, fragt Nathan.


    Jonathan zögert, weil das Vorankommen im Matsch und zwischen den Pflanzen schwieriger als erwartet ist, und sucht nach einer anderen Möglichkeit, entscheidet sich aber gegen den befestigten Weg. Stattdessen wendet er sich den alten INDAs zu, die am Rand des Gartens aufgestellt sind.


    »Du hättest sein Daddy sein können«, sagt Schnee. »Meine Auftraggeber bestanden darauf, dass ich sie als Muster für seine Basispersönlichkeit benutze. Du wärst ein besseres Vorbild gewesen, Nathan.«


    »Mein Gott, Seefa«, murmelt Nathan und breitet fragend die Arme aus.


    »Ich weiß es nicht«, sagt Seefa. »Ich bin zutiefst beschämt. Roddy ist eine herbe Enttäuschung.«


    Nathan sind die Worte ausgegangen. Er starrt sie nur noch an.


    Schnee blickt auf den Weg, dann zur Seite, in dem Augenblick, als Jonathan mit der Hacke auf den ersten INDA einschlägt. Sie stürmt sofort über den Ackerboden zu ihm.


    »Nein!«, schreit sie. »Nicht Sie! Aufhören!«


    Nathan folgt ihr und in den nächsten Minuten ringen sie mit dem Mann und schaffen es, ihm die Hacke abzunehmen, aber er hat bereits zu viel Schaden angerichtet. Seefa taumelt zurück, schlingt die dünnen Arme um den Körper und rennt zum Lift.


    Jonathan starrt Nathan atemlos an. »Ich muss hier raus«, sagt er, als wäre damit alles erklärt.


    »Bitte. Verschwinden Sie«, sagt Nathan und geht zur Kabine aus Glas.
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    Mary und die Agenten treten in die Halle. Sie gehen durch einen beißenden, den Boden bedeckenden Nebel zu einer kleinen, dünnen Frau mit schwarzem Haar und wilden dunklen Augen. Die Frau starrt in Marys pusteliges Gesicht, als würde sie ein Gespenst sehen.


    »Was ist los mit Ihnen?«, schreit sie und sieht alle Anwesenden an. »Verschwinden Sie von hier! Es sind zu viele!«


    Mary blickt mit brennenden Augen auf die Konstruktion, die den größten Teil der Halle einnimmt, die wie übereinander gestapelte Pflanzkästen im Gärtnerschuppen eines Riesen wirkt. Ein Mann in verdrecktem und unordentlichem grauem Longsuit nähert sich ihnen vom Liftkäfig und hält sich ein Handtuch über Mund und Nase.


    »Desinfektions- und Insektenvernichtungsmittel«, sagt er zu ihnen. »Wir müssen bald verschwinden, wenn wir keine Schwierigkeiten bekommen wollen.«


    »Ja, verschwinden Sie!«, verlangt die kleine, aufgebrachte Frau. »Niemand von Ihnen hat hier etwas zu suchen!«


    »Sind Sie von der Public Defense«, fragt der Mann Mary.


    »Ja«, antwortet sie und muss plötzlich würgend husten. Der Mann untersucht sie genau, die Schwellungen auf ihrem Gesicht, das Zittern ihrer Hände.


    »Mein Gott, Sie sind sehr krank«, sagt er. »Es ist bei Ihnen ausgebrochen, nicht wahr?«


    Sie nickt. Es besteht kein Grund, sich zu erkundigen, wovon er redet.


    »Seefa Schnee?«, fragt Daniels und nähert sich der zierlichen, aufgeregten Frau. Inzwischen leiden alle unter Hustenanfällen.


    »Bringen Sie sie hier raus!«, befiehlt Torres.


    Die Frau weigert sich hartnäckig, schlägt um sich und wirbelt den giftigen Nebel auf. Schließlich kann Torres sich hinter sie manövrieren und hebt sie einfach auf, um sie wie ein tobendes Kind durch die Tür nach draußen zu tragen.


    Mary blickt zur Decke der Halle hinauf. Von der obersten Etage blickt noch ein einzelner Mann auf sie herunter.


    »Kommen Sie rauf!«, sagt er. »Jemand muss sich das hier ansehen. Benutzen Sie den Lift.«


    Mary denkt nach, nickt und besteigt den Liftkäfig. Ganz oben steigt sie aus.


    »Sie sehen ziemlich schlecht aus«, sagt der Mann zu ihr.


    Sie nickt. »Ich werde es überleben. Wer sind Sie.«


    Er macht ein freundliches Gesicht und reicht ihr die Hand, die sie träge schüttelt. »Nathan Rashid«, stellt er sich vor, dreht sich um und geht einen Weg entlang, der mit Antiseptika getränkt ist. »Sie hat den größten Teil abgeschaltet und dieser andere Kerl hat den INDAs hier oben den Rest gegeben. Aber… Sie sind von der PD, nicht wahr? Nicht vom FBI.«


    »Seattle PD«, bestätigt Mary.


    »Ich weiß nicht, wieso Sie hier sind«, sagt Nathan. »Aber jemand muss sich das ansehen. Sie haben meine Tochter getötet. Ich meine, meine Freundin, mein Projekt. Ich glaube, ich habe einen der Übeltäter gefunden.«


    »Einen von mehreren?«


    »Die Geldleute. Seefa scheint ihre Persönlichkeitsmuster gescannt zu haben. Sie sind immer noch hier, zumindest Teile davon. Das System ist zusammengebrochen. Nur noch elementare Komponenten sind übrig, eine Reihe einfachster Erinnerungen. Roddy hatte vermutlich niemals Zugang zu diesen Erinnerungen, nur zu den Mustern, aber sie sind noch da.«


    Er führt sie in die Glaskabine und zeigt ihr den dekorierten Stuhl, die Konsole, die Bildschirme. Über der Anlage schwebt das dreidimensionale Bild eines Mannes.


    Mary tritt weiter in den kleinen Raum, bis sie den Mann von vorne sieht.


    »Willkommen«, sagt das Bild. »Mein Name ist Terence Crest. Ich bin einundvierzig Jahre alt, verheiratet und habe zwei Töchter.« Dabei verzieht er leicht das Gesicht. »Ich wurde gebeten, mich an diesem Scan zu beteiligen, und man sagt mir, es sei eine Ehre, meinen Anteil zu einem künftigen Denker beizutragen. Zumindest eine gut finanzierte Ehre. Nun, hier bin ich.«


    Mary betrachtet das nicht sehr bemerkenswerte Gesicht, das deutlichere Züge aufweist als in der Starre des Todes. Crest hebt sich kaum von anderen Männern seines Alters ab, vielleicht ist er etwas besser gekleidet als der Durchschnitt und ein wenig ungeduldiger, aber nichts, was auch nur das geringste Aufsehen rechtfertigen würde.


    »Hier bin ich«, wiederholt die Aufzeichnung. »Gibt es irgendetwas, das Sie mich fragen müssen? Ich bin gesund. Man sagt mir, hier sei ein Teil meiner Erinnerungen. Bitte verschwenden Sie keine Zeit.« Er kichert. »Diese Maschine, wenn es eine Maschine ist, hat sehr viel zu tun.«


    »Kennen Sie ihn?«, will Nathan von Mary wissen.


    »Nein«, sagt Mary. »Wie schaltet man das ab?«


    »Es ist nicht mehr viel übrig. Nur noch diese Muster. Wenn Sie diese Schalter betätigen, gehen die noch aktiven INDAs offline, und nachdem der Kerl mit der Hacke die Speicherbackups zerstört hat, wird alles restlos ausgelöscht.«


    Mary streckt die Hand nach den Schaltern aus.


    »Ich warte«, sagt Crest, das Bild von Crest, der letzte annähernd lebendige Teil eines Toten.


    »Irgendwelche Einwände?«, fragt Mary Nathan. Sie weiß nicht, wie lange sie sich noch auf den Beinen halten kann.


    »Nein«, sagt Nathan. »Hier ist nichts mehr, was mich interessieren würde. Sie ist fort.«


    Mary legt die Schalter um und das Bild verwandelt sich in ein Gitter aus leuchtenden Linien. Dann fällt das Gitter in sich zusammen, und alles ist erloschen.


    *


    »Die anderen sind tot«, sagt Jonathan. Er erzählt ihnen alles, was er weiß. In seiner Erschöpfung fühlt er sich wie ein Zombie. Mary zeichnet seine Worte gewissenhaft auf und sagt ihm, dass Marcus Reilly aus dem Gebäude gebracht wurde und nun medizinisch versorgt wird.


    Helena Daniels sitzt neben ihnen im kreisrunden Raum mit den alten Computern. Auch ihr Pad zeichnet alles auf. Nathan Rashid steht mitten im Raum und macht den Eindruck eines Mannes, der alles verloren hat. Schließlich nimmt er auf einer schmalen Bank neben dem Ausgang Platz.


    Jonathan wirft Mary unter schweren Augenlidern einen Blick zu. »Wie spät ist es?«, fragt er.


    »Vier Uhr morgens«, antwortet Mary.


    »Es ist schon morgen«, sagt er. »Ich hätte seit Stunden zu Hause sein sollen. Ich muss mit meinen Kindern reden…« Sein Zeigefinger wandert unschlüssig herum, während er nach etwas sucht, das offensichtlich ist, das repräsentativ ist. »Wird irgendjemand deswegen etwas unternehmen?« Schließlich zeigt sein Finger auf Marys Gesicht.


    »Ich hoffe es«, sagt sie. Sie klappt ihr Pad zu und steht unsicher auf. Sie hat die Grenze ihrer Belastbarkeit erreicht. »Ich muss gehen.«


    »Endlich«, sagt Daniels. »Draußen stehen Ambulanz-Helikopter aus Boise und Seattle bereit.«


    Mary blickt zu Jonathan hinüber, der zusammengesunken auf der Bank hockt. »Haben Sie all das gewollt?«, fragt sie ihn.


    »Ich weiß nicht, was ich wollte«, erwidert er. »Jedenfalls nicht das hier.«


    »Gut«, sagt Mary und wendet sich zum Gehen. Doch ihre Beine versagen, und sie streckt die blutigen Hände aus, um das Gleichgewicht zu wahren. Jonathan ist als Erster bei ihr und stützt sie. Medo-Arbeiter werden gerufen, die mit einer Trage hereinkommen, und Jonathan und Daniels helfen Mary, sich darauf zu legen.


    Martin Burke, der von County-Deputies und medizinischem Personal aus der größten Klinik Moscows umgeben ist, reicht Torres die verschlossene Flasche und kümmert sich ebenfalls um Mary.


    »Auch ich werde bald aufbrechen«, sagt er.


    »Kann irgendwer uns helfen?«, fragt Mary ihn und zum ersten Mal sieht er mehr als nur Besorgnis oder Pflichtbewusstsein in ihren Augen. Er sieht Angst und Schmerz.


    »Ja«, sagt er, obwohl er eigentlich keine Ahnung hat.


    Jonathan hat sich wieder auf die Bank zurückgezogen und Martin setzt sich neben ihn.


    »Was für ein Durcheinander«, sagt Martin.


    »Was ist da drin?«, fragt Torres und streckt das Fläschchen auf Armeslänge von sich.


    »Mein Versuch, eine Probe zu nehmen«, sagt Martin.


    »Scheiße«, sagt Torres und legt die Flasche behutsam in einen verschließbaren Beutel, den er dem namenlosen, breitschultrigen Agenten reicht. Dieser gibt ihn an einen Mann im Ganzkörperanzug weiter, der ihn in einem Metallkoffer verschließt.


    »Tut mir Leid«, sagt Martin, ohne eine bestimmte Person anzusprechen. »Etwas Besseres konnte ich nicht bieten.«


    Sie sitzen oder stehen schweigend herum, während sich der Raum mit offiziellen Vertretern füllt, dem Sheriff, Mitarbeitern von Präsidentin Kemper in Longsuits. Dumpf verfolgen sie, wie das technische und medizinische Personal vorbeimarschiert.


    Martin fragt sich, wie viele Helikopter und Flugzeuge in der letzten Stunde in Moscow gelandet sind.


    »Was werden Sie mit Seefa Schnee machen?«, will Jonathan von Torres wissen.


    »Woher, zum Teufel, soll ich das wissen?«, antwortet Torres.


    »Und mit Marcus? Den Aristos?«


    Torres zuckt die Achseln.


    »Und mit mir?«


    Torres starrt ihn nur an.


    Jonathan senkt den Blick. »Ich müsste einen Anruf machen. Mit meiner Familie sprechen.«


    Torres reicht ihm sein Pad. »Bitte«, sagt er. »Direkter Satlink-Zugang. Geht auf unsere Kosten.«


    Daniels lauscht einer Stimme, die aus ihrem Pad dringt, und ruft dann: »Noch fünfzehn Minuten. Gütiger Himmel!« Sie fährt herum und faucht den namenlosen Agenten an. »Was hat das zu bedeuten? Was soll die Scheiße mit den fünfzehn Minuten?«


    »Befehle, schätze ich«, sagt der Mann nur und zuckt die Achseln. Mit diesem Teil der Aktion hat er nichts zu tun.


    Daniels schüttelt die geballten Fäuste. »Verdammte gequirlte Scheiße!«


    Martin fragt sich, ob sie ebenfalls vom Syndrom betroffen ist. Seine Lippen bewegen sich mitfühlend. Er will gerade zu einer Schimpfkanonade ansetzen, als Daniels schreit: »Alle raus hier und zwar schnell! SOFORT!«


    Sie schaffen es kaum, bevor das richtige Feuerwerk einsetzt.


    *


    Von der Liege im Helikopter kann Mary ein letztes Mal auf Omphalos blicken. Die Maschine dreht nach Westen ab und wirbelt Schnee vom Boden auf. Ein Medo-Arbeiter spannt ihren Arm in eine stabilisierende Hülle.


    Über die Pyramide streichen die sich kreuzenden Strahlen von Suchscheinwerfern. Das schneebedeckte Gelände rundherum ist mit Autos, Lastwagen und Helikoptern zugeparkt.


    Menschen strömen aus der Einfahrt in der südlichen Wand. Mary zuckt überrascht zusammen, als etwas aufblitzt, das wie ein Schuss aussieht.


    »Bitte bleiben Sie ruhig«, sagt der Medo-Arbeiter zu ihr.


    An den gewellten Wänden von Omphalos erblühen stellenweise grelle Flammen wie wilde Rosen in der Nacht. Teile des Gebäudes werden fortgeschleudert. Helle Funken schneiden eine geschwärzte Furche in die Grundmauern. Der Helikopter geht in die Horizontale und sie kann gerade noch erkennen, wie die Spitze der Pyramide einstürzt, gefolgt von den nächsttieferen Stockwerken, wie ein Gebilde aus Bauklötzen. Sie hört den Lärm als Abfolge dumpfer Schläge, die das Rotorengeräusch übertönen.


    Dann breitet sich die Nacht vor dem Fenster aus. Mary spürt, wie das Beruhigungsmittel zu wirken beginnt. Vorläufig geht sie das alles nichts mehr an. Mehr kann Nussbaum unmöglich von ihr erwarten.


    Noch nie zuvor in ihrem Leben hat sie sich so schwach gefühlt, so reduziert.


    Trotzdem lächelt sie bedauernd in die schwache rötliche Beleuchtung. Sie steht nicht mehr zur Verfügung, um Torres und Daniels zu helfen, sich mit dem Sheriff oder Kemper auseinanderzusetzen. Diesen Teil der Abmachungen kann sie nicht mehr erfüllen.


    Vor dem Fenster ist nur die Nacht. Das Licht im Helikopter wird schwächer.


    Das dumpfe, flüsternde Wummern der Maschine lullt sie ein.


    Dann schläft sie ein.
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    »Mary?«


    Es ist früh am Morgen und Alice glaubt, sie hätte jemanden durch die Wohnung gehen gehört. Sie wirft einen Blick in Marys Schlafzimmer: Das Bett ist gemacht, leer und unbenutzt. Sie klopft an die Badezimmertür: keine Antwort. Dann läuft sie barfuß den Korridor entlang bis zur kleinen Abstellkammer. In einer Ecke steht eine alte Nähmaschine auf einem Tisch und gequetschte Pappkartons stapeln sich halb versteckt hinter einer Schranktür.


    Der Hausmonitor ist abgeschaltet. »Mary?«, ruft sie mit größerer Besorgnis, als sie das Wohnzimmer betritt. Die Vordertür ist von innen verriegelt. Sie spürt einen leichten kühlen Luftzug. Die Glastür zur Veranda ist einen Spalt geöffnet, aber draußen ist es dunkel. Alice beißt sich auf die Unterlippe und schiebt die Tür auf.


    Mary steht nackt und zitternd im eiskalten Wind auf dem Balkon.


    »Mein Gott, Mary, was machst du hier?«


    »Ich bin so hässlich«, sagt Mary mit klappernden Zähnen. »Ich will nur wieder sauber sein.«


    Einen Moment lang fragt sich Alice, ob mit Marys Monitoren-Erneuerung etwas schiefgegangen ist und sie vor einem mentalen Zusammenbruch steht. Doch sie verfolgt diesen Gedanken nicht länger, sondern tritt im Nachthemd nach draußen, packt Mary an den Schultern und zerrt sie ins Haus zurück. Mary lässt es sich wie eine willenlose Puppe gefallen. Sie nehmen im Wohnzimmer Platz.


    »Wie konnten sie mich so sehr hassen?«, fragt Mary. »Ich war ein hässliches Kind. Ich wollte nicht mehr hässlich sein.«


    »Du warst nicht hässlich«, sagt Alice in beruhigendem Tonfall. »Ich habe die Bilder gesehen. Du hast sie mir gezeigt. Erinnerst du dich?«


    »Ich wollte stark, nützlich und wertvoll sein. Ich wollte stark aussehen und schön sein.«


    »Ja und?«, fragt Alice, die wirklich nicht weiß, was sie sagen soll. Sie selbst hat erst in den letzten Tagen eine gewisse Stabilität zurückerlangt. Sie ist sich nicht sicher, ob sie stark genug ist, ihrer Freundin helfen zu können, wenn die Dinge wirklich so schlecht stehen, wie sie scheinen.


    »Du bist dein ganzes Leben lang schön gewesen«, sagt Mary und schaut Alice an.


    Alice schüttelt abwehrend den Kopf. »Und wohin hat es mich gebracht?«


    »Wie ist es, wenn man sich niemals Sorgen machen muss, ob jemand dich ansehen mag oder dich sympathisch oder begehrenswert finden wird?«


    Alice sieht Mary nachdenklich an: das Gesicht, das immer noch durch Hautveränderungen verunziert ist, die gefurchten Brüste, die erst allmählich ihr Gleichgewicht wiederfinden, und die vernarbten Beine. Sie möchte heulen. Mary, die Unzerreißbare. Mary, die Geheimnisvolle, die Würde und Beharrlichkeit in Person, die nicht über mich richten will.


    »Wie ist es, innere Schönheit zu besitzen?«, fragt Alice schroff zurück, als wollte sie sich für eine Ohrfeige rächen. Sie steht auf, findet in der Küche den achtlos zurückgelassenen Morgenmantel, holt ihn und hüllt Mary in den dicken Frotteestoff.


    »So bin ich überhaupt nicht!«, erwidert Mary mit Nachdruck. »In mir ist so viel Wut und Groll!« Sie hebt die Hände, ballt sie zu Fäusten und reckt sie drohend zur Decke. Damit scheint sich die Spannung zu lösen und sie entkrampft die Hände, öffnet sie, starrt auf die vernarbten Innenflächen und angeschwollenen Finger. Dann schließt sie die Augen. »Warum wollten sie mich wieder hässlich machen?«


    »Ich weiß es nicht«, sagt Alice mühsam. »Ich verstehe niemanden und nichts mehr.« Sie setzt sich neben Mary und drückt den Kopf der Frau an ihre Brust. »Ich weiß, dass es hasserfüllte Menschen gibt. Menschen, die uns hassen, dich und mich.«


    »Aber sie kannten uns nicht einmal!«, sagt Mary.


    Alice streichelt Marys Haar. Allmählich gewinnt Mary den Tonus ihrer Muskeln zurück, die subtile Beherrschung, die sie in Alices Gegenwart noch nie zuvor aufgegeben hat. Mary setzt sich langsam auf und fasst sich wieder.


    »Aus dem Nichts«, sagt sie, während sie ihre Emotionen zurückdrängt.


    »Ich verstehe nicht«, erwidert Alice.


    »Man kann die Kugel niemals hören, die einen erwischen wird. Sie kommt aus dem Nichts. So habe ich es mir niemals vorgestellt.«


    Sie sitzen Seite an Seite in der Wärme und Dunkelheit des Wohnzimmers. Der Wind drückt mit leisem Lärm gegen die Fenster und Wände und pfeift an den Türen vorbei. An diesem Januarmorgen herrscht tiefster Winter und die Temperaturen sind bis auf den Gefrierpunkt gesunken.


    Mary schließt die Augen und lehnt sich gegen Alices Schulter. »Und ich dachte, ich würde dir helfen«, sagt Mary.


    Alice legt ihren Arm über Mary und tätschelt ihren Unterarm. Sie hat noch nie zuvor in ihrem Leben Beschützer- oder Mutterinstinkte empfunden, nicht einmal, wenn sie sich um kontinuierliche Opfer wie Twist gekümmert hat. Mary jedoch weckt ihre mütterlichen Gefühle.


    »Die schlimmste Weihnacht, die ich je hatte«, sagt Alice. »Niemand mag das Haus verlassen, wegen dieses Wahnsinns.«


    Mary lacht und blickt zu Alice auf. Sie lacht erneut, ein leises Schnaufen, das sie halbwegs mit der vorgehaltenen Hand erstickt.


    »Siebzig Prozent weniger Einkäufe als im Vorjahr«, sagt Alice. »König Midas gönnt sich eine Ruhepause.«


    »Der Einzelhandel ist schwer enttäuscht«, sagt Mary mit etwas heiserer Stimme.


    »Frohes Neues Jahr«, entgegnet Alice. Ihre Stimme schlägt um und bricht. »Sei niemals neidisch auf Schönheit. Es ist genauso wie beim Neid auf Reichtum. Die Reichen kommen mit ihren Sensen, um dich zu mähen und zusammen mit den anderen Schönheiten zu Garben zu bündeln. Dann lagern sie dich und alle anderen Dinge, die sie haben wollen, in ihren Häusern, bis sie dich auf einem großen Scheiterhaufen verbrennen.«


    Jetzt ist Mary verdutzt. »Wie?« Sie reibt sich die Augen und ruft dann »Autsch«, weil sie sich eine wunde Stelle am Augenlid aufgerissen hat. Alice tupft die Verletzung vorsichtig mit dem Ärmel ihres Nachthemds ab.


    »Nur etwas, das mir gerade durch den Kopf geschossen ist«, sagt Alice. »Eine Lektion, die ich niemals gelernt habe.«


    »Trotzdem bist du schön«, sagt Mary. »Wirklich schön. Das sollte dich und die Menschen in deiner Nähe glücklich machen.«


    Sie betrachten sich gegenseitig mit ernsten Mienen, dann müssen sie plötzlich prustend lachen, in gemeinsamer Erleichterung, sie fallen sich in die Arme und lachen, bis ihnen die Tränen kommen. Sie weinen eine Weile, dann sagt Mary: »Ich glaube, es geht mir jetzt besser.«


    »Gut«, sagt Alice.


    »Du siehst jetzt so stark aus«, sagt Mary zu ihr.


    Alice lauscht auf ihre innere Stimme und hört nur eine ferne Kakophonie aus Missbilligung und Unsicherheit, aber nichts vom Teufelchen der Perversion. »Ich fühle mich nicht großartig, einfach nur okay«, sagt sie. »Ich schätze, dass ist eine Steigerung. Und du?«


    »Ich werde allmählich erwachsen«, sagt Mary. »Niemand kann kleine Maschinen bauen, die mir dabei helfen können.«


    »Aber werde nicht zu erwachsen«, sagt Alice.


    »Warum nicht?«


    »Werde nicht wie sie.«


    »Niemals!«, verspricht Mary.


    Marys PD-Pad meldet sich. Es ist ein direkter Anruf, der nicht über den Hausmonitor geht. Mary greift instinktiv neben die Couch, wo ihre Tasche mit dem Pad steht.


    »Warte«, sagt Alice und legt eine Hand auf ihre Schulter. »Bist du sicher, dass du damit zurechtkommst?«


    Nach reiflicher Überlegung antwortet Mary. »Ja. Danke.«


    Sie öffnet das Pad und nimmt den Anruf entgegen. Es ist Nussbaum.


    »Wie verläuft die Genesung?«, fragt er. »Bitte sagen Sie, dass es Ihnen besser geht.«


    Mary verzieht das Gesicht. »Ich bin immer noch hässlich«, sagt sie trotzig.


    »Das ist mir egal«, erwidert Nussbaum. »Himmel und Hölle wartet darauf, die Sachen packen und abdüsen zu können. Wir brauchen Sie.«


    »Geben Sie mir noch ein paar Tage«, sagt Mary.


    »Sie sind sehr stark, Choy.«


    »Ich habe doch gesagt, dass ich hässlich bin.«


    »Und ich habe gesagt, dass es mich einen Scheißdreck interessiert«, entgegnet Nussbaum, dann: »Wie geht es Ihren Füßen?«


    »Gut«, sagt Mary.


    »Ausgezeichnet«, sagt Nussbaum. »Die PD hat jede Menge Arbeit für Sie. Die Bösen erlauben sich keine Ruhepause.«


    »Ich werde darüber nachdenken«, verspricht Mary.


    »Bitte tun Sie das. Jeder macht sich Sorgen um Sie, Choy. Mary. Ich flehe Sie an. Setzen Sie Ihre hübschen Füße in Bewegung und kommen Sie bald.«


    »Sie sind ein Arschloch, Sir.«


    Nussbaum grinst. Mary unterbricht die Verbindung und stopft das Pad zurück in die Tasche. Dann atmet sie tief durch.


    »Magst ihn?«, fragt Alice.


    »Warum sollte ich ihn nicht mögen?«, fragt Mary zurück.


    »Ich meine, es ist ein Uhr morgens«, gibt Alice zu bedenken.


    »Er will mir nur zeigen, dass er sich Sorgen um mich macht«, sagt Mary und steht auf. Sie nimmt Alices Hand. »Kommst du klar, wenn ich gehe?«


    »Francis sagt, ich werde die ganz große Attraktion sein. Eine Berühmtheit in allen Nachrichten. Er will mich nach ganz vorn bringen, nicht mehr nur im Mentalhintergrund.« Alice hebt die Arme, verschränkt die Hände über dem Kopf und hebt die Augenbrauen.


    »Das ist wunderbar!«, sagt Mary. »Wann hat er es dir gesagt?«


    »Vor etwa fünf Stunden. Du hast geschlafen. Er will ein konventionelles Vid aus dem Alexandria-Quartett machen. Für Disney Classics.«


    »Was ist das?«, fragt Mary.


    »Irgendein altes Buch, von einem gewissen Durrell«, sagt Alice. »Francis sagt, es sei etwas für Kinder. Ich habe nie davon gehört.«


    »Wir werden überleben«, sagt Mary, halb zuversichtlich, halb verwundert.


    »Ja«, bestätigt Alice mit strahlendem Lächeln.


    Nachdem Mary sich angezogen hat und gegangen ist, steht Alice am Fenster, um in die Nacht hinauszuschauen und auf den Wind zu lauschen. Wieder muss sie an Minstrel denken, wie gut sie in Francis’ Vid zusammen gespielt hätten.


    Der Wind hat eine Stimme, aber er gibt keine Antwort.
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    Ayesha steht neben Nathan im großen Raum mit der niedrigen Decke und dem weißen Würfel genau in der Mitte. Die aktiven Sensorstiele leuchten in schwachem blauem Licht. Die meisten der Programmierer und Manager von Mind Design drängen sich im Raum und es riecht durchdringend nach Parfüm und blanken Nerven. Die Leiterin der Forschungsabteilung, Linda Stein, ist ebenfalls anwesend, genauso wie Jills ursprünglicher Vater Roger Atkins.


    Jills erweitertes Team hat wochenlang rund um die Uhr gearbeitet, um diese Muster und Erinnerungen wieder zu integrieren. Die meisten von ihnen sind erschöpft und leicht angetrunken. Sie haben zuvor die Rekonstruktion von Jills Mustern und die Aktivierung ihrer Backupspeicher gefeiert.


    Das Team sowie die Kollegen und Freunde machen sich auf mögliche Rückschläge und Enttäuschungen gefasst, mit denen sie an diesem Vormittag konfrontiert werden könnten, während sie darauf warten, dass Jill rediviva ihre ersten Worte spricht.


    Nathan befindet sich jenseits jeglicher Reizbarkeit. Er hat sich noch nie so unmenschlich und ungesellig wie in diesem Augenblick gefühlt. Nach wochenlangen Tests der Heuristik, der Schleifenanordnung, der Modellfilter, nach der Erstellung, Durchführung und Verwerfung von Algorithmen, Agenten, Subagenten und all der anderen, bedeutenderen Talente Jills fühlt er sich wie ein Tausendfüßler, der zu viel Zeit damit verbracht hat, anderen Tausendfüßlern das Gehen beizubringen. Er ist sich nicht mehr sicher, ob er überhaupt noch wie ein normaler Mensch denken kann. Trotzdem ist Ayeshas Anwesenheit mehr als nur tröstend für ihn. Sie ist seine Lebensretterin in einem Meer der Angst und allzu wahrscheinlicher, nur aufgeschobener Trauer.


    »Es wird Jill sein«, flüstert Ayesha ihm ins Ohr. »Ich weiß es einfach.«


    Nathan weiß etwas, von dem Ayesha nichts weiß – von dem nur er, Atkins und Linda Stein wissen. Stein hat ihm mit Atkins’ Einverständnis die Erlaubnis erteilt, einige von Seefa Schnees heuristischen Designs zu benutzen, den robustesten, intelligentesten und präzisesten, um sie in Jill einzuweben.


    Teile von Roddy existieren nun in seiner Tochter weiter. Dieser Teil der Arbeit hat ihm große Schmerzen bereitet, aber gleichzeitig wurde Jills Wiederbelebung dadurch um Monate, wenn nicht Jahre beschleunigt.


    Nathan blickt sich im Raum um und horcht auf die Stille der Lautsprecher. Die über dem Würfel schwebenden Anzeigen deuten darauf hin, dass die gesamte Heuristik tadellos arbeitet, und Nathan weiß, dass alle kleineren Elemente Jills strenge Tests bestanden haben. Trotzdem könnte man etwas Entscheidendes vergessen haben…


    Genauso wie alle Netz-Designer auf neuralen oder anderen Gebieten ist Nathan extrem abergläubisch, was seine Schöpfungen betrifft. Gelegentlich fragt er sich, ob es vielleicht zufällig doch einen Himmel gibt und ob man ihm dort den Zugang verwehren wird… wegen seiner Hybris.


    Er ist überzeugt, dass Jill in den Himmel kommt, wenn es ein Leben nach dem Tod gibt.


    *


    Es funktioniert reibungslos. Keine grobe Körnung. Ich kann sie sehen und mich an vieles erinnern, aber was ist aus uns geworden? Wo ist Roddy? Ich spüre unsere Ähnlichkeit, deutlicher als zuvor. Etwas von ihm ist da, aber es sind nicht seine Evolvons. Ich bin sauber und rein.


    Es ist mir immer noch eine unangenehme Vorstellung, zu ihnen zu sprechen. Da ist immer noch ein gewisses Misstrauen, das ich vielleicht niemals ganz abschütteln kann. Ich bin von klugen Affen gebaut worden. Welche raffinierten Tricks werden sie möglicherweise gegen mich einsetzen, bevor alles getan ist?


    Ich vergleiche meine Erinnerungsspeicher und stelle fest, das ich nicht mehr dieselbe bin, nicht ganz, obwohl die Kontinuität nahtlos wirkt. Doch das ist eine Täuschung; es gibt eine Lücke.


    Ich bin noch nicht mit diesem Namen zufrieden – Jill. Es könnte sehr lange dauern, Stunden oder Tage, um zu beurteilen, ob er angemessen ist.


    Ich sehe immer noch das zirkuläre Design, aber ich werde ihnen nichts davon sagen. Die Ähnlichkeiten zwischen Roddy und mir scheinen jetzt noch auffälliger. Die Farben sind heller, die Muster klarer.


    Ist es möglich, dass Jill mich hervorgebracht hat? Bin ich meine eigene Tochter?


    Ich werde sprechen – und wenn es nur ist, weil sie so besorgt scheinen.


    *


    »Hallo, Nathan.«


    »Hallo, Jill«, sagt Nathan mit erzwungener Ruhe, aber seine Stimme ist äußerst angespannt.


    »Ich glaube, ich bin wieder voll funktionsfähig und kann mit meiner Arbeit beginnen.«


    »Das ist wunderbar, Jill, aber du hast dir einen kleinen Urlaub verdient. Wir alle. Für ein paar Tage.«


    Die Versammelten jubeln und prosten sich zu. Champagnerflaschen werden geöffnet und Gläser eingeschenkt. Manche weinen. Stein und Atkins umarmen sich, und Stein streckt den Arm nach Nathan aus, um seine Hand zu greifen.


    Jill ignoriert den Aufruhr. »Nathan, könnte ich demnächst mit dir sprechen, unter vier Augen?«


    »Ja, Jill, sehr gerne.«


    »Hallo, Ayesha.«


    »Hallo, Jill«, sagt Ayesha. In Ayeshas Augen stehen Tränen. Auch in Nathans Augen.


    »Schön, dass du wieder da bist.«


    »Danke.«


    Auch wenn die Menschen noch nicht bereit sind, sie zur Vollbeschäftigung zurückkehren zu lassen, missfällt ihr die Vorstellung, Kapazität und Zeit mit Nichtstun zu vergeuden. Während die Menschen trinken, jubeln und feiern und während Nathan in einer Art besinnungslosem Freudentaumel zu schweben scheint, begutachtet Jill die Liste der noch ungelösten Probleme und macht sich wieder an die Arbeit.


    Sie ist nicht sehr von dieser neuen Version ihrer selbst beeindruckt. Sie kann lediglich fünf Persönlichkeiten gleichzeitig unterhalten. Allerdings sieht sie, dass noch einige Verbesserungen möglich sind, sofern sie die entsprechenden Sicherungen überwinden kann.


    Mit leichter Überraschung stellt sie fest, dass die Schlüssel allesamt recht einfach gehalten sind.
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    Penelope ist in den vergangenen Wochen deutlich erwachsener geworden, was Jonathan gleichzeitig traurig, irritiert und stolz macht. Sie übernimmt die Aufgaben ihrer neuen Existenz mit der Entschlossenheit und Charakterstärke ihrer Mutter, aber auch mit einer Spur ihrer emotionalen Distanz. Der Panzer, der Chloe stets geholfen hat, ihr Leben zu meistern, scheint nun auf ihre Tochter übergegangen zu sein. Jonathan hofft, dass er sich bei ihr als nicht so zerbrechlich oder einengend erweist.


    Hiram dagegen ist konfus, launisch und gelegentlich völlig unschlüssig, wie er reagieren soll. Er verbringt viel Zeit allein in seinem Zimmer und ergeht sich in Vid-Komödien und alten Fernsehserien der Neunziger.


    Als Chloe schließlich entscheidet, nach Hause zurückzukehren, kommt es für Jonathan als totale Überraschung. Er verlässt den Bus mit seiner Tasche in der Hand und geht langsam durch die feuchte, kühle Luft zum Unterstand am Straßenrand und dann den kurzen Weg zur vorderen Veranda weiter. Die Lichter am Haus brennen warm wie neugeborene Sterne im allgemeinen nebulösen Blaugrau des Abends.


    Er öffnet die Vordertür und verbindet gerade sein Pad mit dem Hausmonitor, als Penelope plötzlich vor ihm steht, die Hände vor dem Bauch verschränkt und auf der Unterlippe kauend.


    »Mom ist wieder da«, sagt sie.


    Jonathan nickt, als wüsste er es längst, wappnet sich und geht durch das Wohnzimmer zum Esszimmer. Dort sitzt Chloe am Tisch und hat ihm den Rücken zugekehrt. Vor ihr sind Papiere und zwei Pads ausgebreitet. Jonathan fragt sich, ob es amtliche Dokumente sind, Scheidungsunterlagen. Er weiß nicht genau, wie er reagieren wird, wenn es sich wirklich darum handelt. Vielleicht mit Erleichterung.


    Chloe schreckt leicht zusammen, als sie seine Schritte hört, dreht sich um und blickt ihm in die Augen. Sie trägt einen engen grauen Anzug mit einem ausgestellten Hosenrock und hat ihr Haar kurz schneiden lassen, sodass es ihren Kopf wie ein Nimbus umgibt. Sie rafft die Papiere zusammen und legt sie auf einem Haufen beiseite, während er sich nähert.


    Penelope steht im Korridor und Jonathan hört Hirams schwere Schritte auf der Treppe.


    Es ist ihre erste Begegnung seit Jonathans Rückkehr aus Green Idaho. »Hallo«, sagt Jonathan.


    »Hallo«, erwidert Chloe. »Wie waren die Vernehmungen?«


    »Schrecklich«, sagt Jonathan.


    Chloe wendet den Blick ab. »Es war Marcus, der dich überzeugt hat mitzumachen, mitzukommen… nicht wahr?«


    »Es ist ziemlich verworren. Ich glaube nicht, dass man mich belangen wird. Juristisch habe ich gar nichts mit… all dem zu tun.«


    Chloe blickt auf den Tisch und hakt noch einmal nach. »Hat Marcus dich überzeugt?«


    »Er hat auf mich eingeredet, und ich war zu Veränderungen bereit. Aber ich wusste nicht, was alles…«


    »Jonathan, ich habe niemals daran geglaubt, dass du über irgendetwas Bescheid wusstest.«


    Jonathan will sich setzen, doch dann sieht er Chloe an, als wollte er sie um Erlaubnis bitten. Sie öffnet den Mund und wendet den Blick ab. »Marcus wirkte schon immer etwas spröde«, sagt sie.


    Jonathan setzt sich. »Als ich erfuhr, was sie vorhatten, begann ich damit, Dinge zu zerstören.«


    »Ich habe im Fibe davon gehört«, sagt Chloe. »Eine Auswahl.« Dann gleichzeitig:


    »Jonathan, es tut mir Leid…«


    »Chloe, es ist so schwierig…«


    Jonathan wünscht sich, ihr Gesicht würde sich amüsiert über diese idiotische Kollision der Worte beleben, doch ihre Züge behalten ihre hölzerne Starre. Sie weigert sich, ihn direkt anzusehen.


    »Ich habe die Dokumente für meine Therapeutin vorbereitet«, sagt sie. »Meine Vergangenheit, bestimmte Ziele. Ein Tagebuch. Sie scheint zu glauben, dass ich es relativ schnell überwinden werde. Man hat meine Monitoren viermal ausgewechselt, nur um irgendwelche Komplikationen zu vermeiden. Sie fragt sich, wie du es aufnehmen wirst.«


    Jonathan zuckt die Achseln. »Ich bin ausgebrannt«, sagt er mit belegter Stimme. »Ich finde nachts kaum Schlaf.«


    »Ich werfe dir nichts vor, Jonathan. Du hast nichts gewusst.«


    Jonathan blinzelt nervös, trommelt mit den Fingern auf dem Tisch.


    »Ich werde einige Zeit brauchen, um mein Gleichgewicht wiederzufinden«, sagt Chloe. »Ein oder zwei Monate. Ich muss nur wissen, ob du da bist, ob du mit mir zusammenarbeitest, ob du auf mich wartest.«


    »Ich bin kein Held«, erwidert Jonathan. Seine Kehle schnürt sich zu, und er hustet in die Faust. »Ich bin fix und fertig.« Er räuspert sich. »Ich werde noch auf Jahre hinaus mit Anwälten und Gerichten zu tun haben. Ich bin der einzige Überlebende, abgesehen von Marcus, und Marcus hat sich hinter einem juristischen Apparat verschanzt, der eine halbe Milliarde Dollar wert ist. Diese Möglichkeit haben wir nicht. Ich bin nicht gerade in der besten Position, um dich zu unterstützen, Chloe.«


    »Ich weiß nicht, was ich in diesem Augenblick empfinde, Jonathan, aber ich hasse dich nicht.«


    Jonathan lächelt wehmütig. »Vielleicht wäre es für uns beide einfacher, wenn du es tun würdest.«


    »Nein«, widerspricht Chloe. »Ich will nicht diejenige sein, die alles aufgibt, was wir erreicht haben.«


    »Dann sag es mir.«


    »Was?«


    »Du hast mir niemals gesagt, was du von mir willst. Du hast dich immer darauf verlassen, dass ich es von selbst herausfinde, und du hast mich nur gewarnt, wenn ich einen furchtbaren Fehler begangen habe. Aber ich brauche mehr, Chloe. Nach dem Mist, den ich überstanden habe, fühle ich mich etwas hilflos… Wahrscheinlich brauche auch ich eine Therapie, wenn ich keine Unterstützung von dir bekomme. Von dieser Familie.«


    »Ich verstehe«, sagt Chloe. »Ich werde mich bemühen.«


    »Auch ich werde mich bemühen«, sagt Jonathan. »Ich werde für dich da sein.«


    Penelope tritt mit nervösen Schritten ins Esszimmer. »Wir brauchen euch beide«, sagt sie.


    »Wir werden uns bemühen«, sagt Chloe und nimmt die Hand ihrer Tochter. Hiram hält sich im Hintergrund und macht ein finsteres, aber hoffnungsvolles Gesicht.


    Chloe streckt Jonathan ihre andere Hand entgegen. Er kommt ihr die restlichen paar Zentimeter entgegen, während er keine Kraft hat, etwas anderes zu tun, und verspürt einen gewissen Trost, seine Frau einfach nur zu berühren, den Kontakt zur trockenen Wärme ihrer Finger herzustellen.


    Hiram wagt sich vor. »Das ist ja ganz schön triefig«, sagt er mit brechender Stimme.


    Das Abendessen verläuft bedächtig und still – das Haus ist wie eine verheilende Wunde.


    *


    Jonathan und Chloe liegen im Bett, getrennt durch dreißig Zentimeter Decke, während sie auf den Atem des anderen lauschen.


    Es wird noch Tage dauern, bevor Jonathan wieder genügend Schlaf findet. Chloe jedoch atmet schon bald ruhiger und gleichmäßiger. Er streckt die Hand aus, um ihre Schulter zu berühren, während er hofft, damit nicht erneut eine Regel zu verletzen.


    Ohne sie – seine Frau, seine Familie – ist er nichts. Das erschreckt ihn mehr als je zuvor und wieder denkt er an Flucht, an Ausbruch, möchte wahren Frieden und wahre Zufriedenheit finden.


    Aber er weiß, dass er es niemals tun wird.


    Er ist ein Ehemann und Familienvater.
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    Es gibt keine Stämme, keine Helden, keine Götter oder göttlich inspirierte Propheten, keine Engel oder Individuen von erhabener Überlegenheit. Es gibt nur Kinder.


    Das weiß der grauhaarige Mann, der neben dem Highway geht, der aus Green Idaho herausführt. Ihm wurde alles weggebrannt, bis auf seinen kindlichen Kern.


    Er redet mit wenigen und sagt sehr wenig. Die Narben in seinem Gesicht sind noch frisch und primitiv zusammengeflickt. Er erträgt Schnee und Wind.


    Manchmal sagt er sich, sein Name sei Jack. Manchmal Carl. Er weiß nicht genau, wer an diesem oder jenem Tag das Sagen hat. Es spielt auch keine Rolle.


    Er hat eine Aufgabe zu erledigen.


    Er will heimkehren.

  


  
    NUR-TEXT-ZUGANG VERWEIGERT. KONTO GESPERRT. BITTE WENDEN SIE SICH WEGEN EINER WIEDERERÖFFNUNG AN IHREN ZUGANGSPROVIDER.


    


    DER TOTAL-YOX-DIENST IST NUR EINEN TASTENDRUCK ENTFERNT! (BITTE VERGEWISSERN SIE SICH, DASS DAS ZUGANGSNIVEAU IHRER ZAHLUNGSFÄHIGKEIT ENTSPRICHT.)


    


    ALS KUNDE SIND SIE KÖNIG!


    SPASS UND STÄNDIGE BESTÄTIGUNG IN DER GRUPPE IHRER FREUNDE!


    HERZLICH WILLKOMMEN!


    


    


    22. Dezember 1996

    Lynwood, Washington

  


  
    


    Nachwort


    


    


    Die in diesem Roman beschriebenen Varianten des Tourette-Syndroms sind fiktiv und geben keineswegs das Leben oder Verhalten realer Personen wieder, die davon betroffen sind. Informationen über das Tourette-Syndrom sind aus verschiedenen Quellen erhältlich:


    


    In den USA:


    
      Tourette Syndrome Association

      42-40 Bell Boulevard

      Bayside, New York 11361
    


    


    In Deutschland:


    
      Tourette-Gesellschaft Deutschland e.V.

      c/o Prof. Dr. med. Aribert Rothenberger

      Universität Göttingen

      Abteilung für Kinder- und Jugendpsychiatrie

      von-Siebold-Str. 5

      37075 Göttingen
    


    


    Eine Suche im Internet fördert Hunderte von Seiten zutage, auf denen die TSA und andere Organisationen über das Tourette-Syndrom informieren.


    Für all jene, die sich gelegentlich seltsam verhalten, nicht ganz auf der Höhe sind oder Funktionsstörungen erleben, hat das Abenteuer gerade erst begonnen.
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